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    Kapitel 1


    „Verflixt und zugenäht!“ Zum dritten Mal durchsuchte Jasmine ihre große Umhängetasche nach dem Schlüssel für das Yogastudio, in dem sie arbeitete. Doch es schien, als habe sie ihn zu Hause liegen gelassen. Einfach großartig! Jetzt musste sie den Schlüssel holen und hoffen, dass ihr die Verkehrsgötter gnädig gestimmt waren. Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief zurück in die Parkgarage, wo sie ihr Auto abgestellt hatte. Wenigstens regnete es ausnahmsweise nicht. Eine erfreuliche Ausnahmeerscheinung im regnerischen Seattle.


    Ihr Boss Keith, seines Zeichens selbst ernannter Guru, würde nicht erfreut sein, wenn sie das Studio zu spät öffnete, überlegte sie und trieb sich zur Eile an. Das wäre dann schon das zweite männliche Wesen, das unzufrieden mit ihr war, stellte sie fest, als ihr das gestrige Streitgespräch mit ihrem Lebenspartner Paul in den Sinn kam. Sie runzelte die Stirn, als sie überlegte, ob vielleicht doch sie das Problem war? Es war immerhin eine Überlegung wert, nachdem sie der gemeinsame Nenner zu sein schien. Stopp!, ermahnte sie sich streng. Der gemeinsame Nenner war nicht sie, sondern das liebe Geld. Paul beschwerte sich ständig, sie unterstütze ihn zu wenig bei seinen Projekten! Ha! Eine mietfreie Wohnung und Essen frei Haus zählten anscheinend nicht. Von dem Geld, das er sich von ihr für seine wichtigen Geschäftsessen mit potenziellen Kunden und Geschäftspartnern erbat, ganz zu schweigen. „Networking“ nannte er es. Sie seufzte.


    Und Keith beklagte sich ständig über die steigenden Kosten für Unternehmer, weshalb er ihr leider nur wenig mehr als den Mindestlohn bezahlen konnte. Sie seufzte. Dabei hätte er gar kein Geschäft, wenn sie sich nicht um alle Lektionen kümmern würde, während er sich in Privatstunden um besonders erleuchtungsbedürftige – meist verheiratete – Kundinnen kümmerte.


    Wenigstens hatte sie Rambo, ihren schwarzen Königspudel, bereits bei seiner Hundesitterin Kathrina abgeliefert, dachte sie erleichtert, als sie eine Viertelstunde später vor ihrem Wohnblock anhielt. Jasmine ignorierte das Parkverbot und sprintete die Treppe hoch. Auf dem dritten Treppenabsatz blieb sie kurz stehen, um Atem zu schöpfen. Sie schüttelte den Kopf, amüsiert über ihr Schnaufen. Man sollte meinen, sie hätte sich inzwischen daran gewöhnt, im vierten Stock zu wohnen. Mal ganz abgesehen davon, dass sie sich mit dem Unterrichten von Yoga ihren Lebensunterhalt verdiente. Sie straffte die Schultern, bereit, die letzten Treppenstufen in Angriff zu nehmen, als sie ein Poltern, gefolgt von Stimmengemurmel, hörte. Sie schloss die Augen. War es denn zu viel verlangt zu erwarten, dass Paul sich wenigstens die Mühe machte so zu tun, als würde er arbeiten?, dachte sie irritiert. Stattdessen war er wahrscheinlich wieder mit einem seiner schmierigen Kumpels dabei, Pläne zu schmieden. Er erzählte zwar immer, dass er einen nächsten großen Plan hatte, doch ergeben hatte sich bisher noch nie etwas daraus, soweit sie das beurteilen konnte. Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. War etwa eine andere Frau bei ihm? Bitte, bitte nicht. Sie hoffte inständig, dass es eine unschuldige Erklärung für die Geräusche aus ihrer Wohnung gab. Das Letzte, was sie wollte, war Paul beim Fremdgehen zu erwischen. Das wäre tatsächlich zu Soap-Opera-mäßig. Selbst für ihr Leben. Zudem wäre sie dann gezwungen, eine längst überfällige Entscheidung zu treffen.


    Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend setzte Jasmine ihren Weg fort. Sie war froh, dass sie wie üblich Sneakers trug. Nicht sehr schick vielleicht, wie Paul sie immer wieder gerne erinnerte, doch anders als hochhackige Schuhe verursachten die Turnschuhe keinen Laut auf dem Boden des Treppenhauses. So konnte sie sich tatsächlich anschleichen. Als sie auf ihrer Etage ankam, konnte sie deutlich Stimmen hören. Sie spitzte die Ohren. Das klang nicht nach einer Frau. Das waren Männerstimmen. Also doch seine Freunde. Ihre innere Uhr meldete sich hartnäckig zu Wort und erinnerte sie daran, dass sie keine Zeit zu verlieren hatte, wenn sie es noch rechtzeitig zum Yogastudio zurückschaffen wollte. Entschlossen hob sie die Hand, um die Tür zu öffnen, als sie bemerkte, dass diese nur angelehnt war. Deshalb konnte sie die Stimmen so gut hören. Was zum Teufel … Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als Paul das Wort ergriff.


    „Ich hatte doch gesagt, kein persönlicher Kontakt. Das Risiko, dass euch jemand sieht, ist einfach zu groß. Das sollte eurem Boss doch wohl klar sein.“


    „Das war, bevor du deinen Verpflichtungen nicht nachgekommen bist.“


    Diese Stimme kannte sie nicht.


    „Eine Lieferung zu verlieren war keine gute Idee!“, stimmte eine zweite fremde Stimme zu.


    Das ungute Gefühl in ihrem Magen verstärkte sich und ihre Nackenhaare stellten sich auf.


    „Hört zu, ihr kriegt das Geld, versprochen. Ich brauche nur ein paar Tage mehr, dann habe ich meine Freundin weich gekocht. Ich weiß, dass sie Geld auf einem Konto liegen hat, das sie nicht braucht.“


    Geld, das sie nicht brauchte? Jasmine wurde wütend. Anscheinend hatte ihre Oma recht gehabt, als sie sagte, sie sollte niemandem von dem Geld erzählen. Vor allem keinem Mann. Männern war Omas Meinung nach sowieso nie zu trauen. Dumm nur, dass sie in ihrer anfänglichen Verliebtheit nicht darauf gehört hatte. Sie hatte gedacht, es würde Paul vielleicht ein Gefühl von Sicherheit geben, wenn er wüsste, dass sie einen Notgroschen hatte, falls es einmal hart auf hart kam. Oder sie eine Familie gründen wollten. Was sie offensichtlich nicht wollten, wenn sie hörte, wie Paul den Fremden gegenüber frei über ihr Geld verfügte. Zum Glück hatte sie wenigstens so viel Vernunft besessen und sich an Omas Anweisung gehalten, das Geld auf ein separates Konto einzuzahlen.


    Die erste fremde Stimme riss sie aus ihren Gedanken und ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


    „Es geht nicht nur um das Geld. Der Boss muss sich jetzt mit unzufriedenen Kunden herumschlagen. Kunden, die für so viel Geld Waffen bestellen, erwarten eine prompte und zuverlässige Lieferung.“


    Waffen? Wo, um Himmels willen, war Paul da hineingeraten? Irgendwie bezweifelte sie, dass es sich um eine Lieferung an den örtlichen Jagdverein handelte. Sie lehnte sich weiter vor, um besser mithören zu können. Dabei geriet sie aus dem Gleichgewicht und stieß an die angelehnte Tür. Die Tür schwang auf. Drei Paar Männeraugen starrten sie an. Die zwei stiernackigen Fremden waren stilecht in schwarze Schlägertypenmontur gekleidet. Bösartigkeit strömte ihnen aus allen Poren, auch wenn sie doch tatsächlich erfreut schienen über ihr Auftauchen. Nur Paul schaute verärgert aus.


    „Oh, hallo zusammen. Ich bin gleich wieder weg, muss nur etwas holen“, sagte sie mit einer aufgesetzt fröhlichen Stimme. Freundlich. Naiv. Harmlos. Das mussten sie ihr doch abnehmen, oder?


    „Was machst du denn hier? Ich dachte, du bist schon längst bei der Arbeit!“ Pauls Stimme klang vorwurfsvoll und brachte sie im Nullkommanichts auf hundertachtzig. Sie wollte sich bereits auf ihn stürzen und ihm tüchtig ihre Meinung sagen, als sich fremde Stimme Nr. 2 einmischte.


    „So spricht man doch nicht mit seiner Freundin“, rügte er Paul und schenkte ihr ein zähnefletschendes Lächeln, bei dem sich Jasmine der Magen umdrehte.


    „Was für ein glücklicher Zufall“, stimmte ihm Fremde Stimme Nr. 1 zu. „Jetzt können wir das mit dem Geld gleich regeln. Wir sind immer froh, wenn wir dabei helfen können, Probleme zu lösen.“ Er knackste demonstrativ seine Knöchel.


    Oh-oh. Rückzug!, schrien sämtliche Alarmsysteme in Jasmines Innern. Der Schlüssel für das Yogastudio hatte jegliche Wichtigkeit verloren. Sie machte zwei vorsichtige Schritte rückwärts.


    „He! Die Kleine hier macht die Fliege! Ihr nach!“, rief Fremde Stimme Nr. 2 und griff hinter seinen Rücken, um eine erschreckend echt aussehende Pistole aus dem Hosenbund zu ziehen. Paul beobachtete die Szene wie vom Donner gerührt, machte aber keinerlei Anstalten, die beiden von ihrer Verfolgung abzuhalten. Na toll! Pauls Verwandlung zum strahlenden Ritter hatte allem Wunschdenken zum Trotz wohl immer noch nicht stattgefunden.


    Beim Anblick der Waffe gab Jasmine ihre Bemühungen auf, unauffällig davonzuschleichen. Sie stürzte zur Wohnung hinaus und raste die Treppenstufen hinunter, als wären ihr sämtliche Höllenhunde auf den Fersen. Immerhin war sie dank des jahrelangen Yogatrainings und ihrer kleinen schlanken Statur flink und wendig. Im Gegensatz zu den beiden muskelbepackten Gorillas, die sie lautstark fluchend und unter großem Gepolter verfolgten, hatte sie die vier Stockwerke im Nu zurückgelegt und gewann so wertvolle Sekunden.


    Im Erdgeschoss flog sie beinahe aus der Tür und sprang in ihren Wagen, den sie glücklicherweise vergessen hatte abzuschließen. In dem Moment, als die beiden Mafiatypen aus dem Hauseingang stolperten, fuhr sie mit quietschenden Reifen los. Als sie im Rückspiegel die erhobenen Fäuste sah, hob sie reflexartig die Hand und winkte. Als ihr klar wurde, was sie da eben gemacht hatte, brach sie in hysterisches Gekicher aus. Nur weiter so! Dem Exekutionskommando auch noch freundlich zuwinken. Beim nächsten Mal könnte sie vielleicht vorher noch Plätzchen backen, dachte sie selbstironisch.


    Ein paar Straßen weiter drosselte Jasmine das Tempo auf die gesetzlich erlaubte Geschwindigkeit und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie konnte noch gar nicht richtig fassen, was sie da eben erlebt hatte. Ihr Freund Paul, ein Waffenschieber? Ex-Freund, korrigierte sie sich. Auf keinen Fall würde sie einen Mann, der die örtliche Mafia in ihr Leben gebracht hatte, weiterhin ihren Freund nennen. In ihrer Welt war das gleichzusetzen mit Schlussmachen. Ihr brach der kalte Schweiß aus, als sie an seine gleichgültige Haltung dachte, während die beiden Männer sich auf sie stürzen wollten. Sie blinzelte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Straße. In ihrer Panik war sie blindlings kreuz und quer durch die Stadt gefahren. Sollte sie sich an die Polizei wenden? An der nächsten Straßenecke sah sie das Schild einer Polizeiwache. Eine leere Parklücke einige Meter vom Eingang entfernt half ihr bei der Entscheidung. Sie parkte den Wagen und blieb einen Moment lang sitzen, um tief durchzuatmen. Es war wie im falschen Film!


    Jasmine schüttelte sich wie eine nasse Katze und griff nach ihrer Tasche. Um Mut zu schöpfen, warf sie einen letzten Blick auf den Eingang der Polizeistation und erstarrte. Aus der Tür trat soeben kein geringerer als Paul-das-Arschloch, in ein offensichtlich freundschaftliches Gespräch mit einem Polizisten vertieft. Sie nahm die Hand vom Türgriff und kauerte sich tiefer in ihren Sitz. Von da aus beobachtete sie, wie die beiden sich in männlicher Solidarität auf den Rücken klopften, bevor sich Paul-das-Arschloch verabschiedete. Oben an der Treppe, die zum Eingang hinaufführte, blieb ihr Ex-Freund stehen und ließ seinen Blick prüfend über die Umgebung schweifen. Verschreckt zog sie ihren Kopf noch weiter ein. Der erneute Adrenalinschub ließ das Blut in ihren Ohren rauschen. Vorsichtig linste sie über das Armaturenbrett und sah gerade noch, wie Paul zu Fremde Stimme Nr. 1 und 2 ins Auto stieg.


    Welchen Reim sollte sie sich auf das eben Gesehene machen? Hatte der Boss, von dem in der Wohnung die Rede gewesen war, etwa auch Polizisten auf seiner Gehaltsliste? Sie hatte keine Ahnung, inwiefern Korruption in den Rängen der Polizei von Seattle ein Thema war. Aber die Szene eben brachte ihren Entschluss, den Vorfall zu melden, stark ins Wanken. Vor allem, wenn die drei Übeltäter direkt vor der Polizeiwache parkten und nur darauf zu warten schienen, dass sie auftauchte. Sie war sich nicht einmal sicher, dass sie es schaffen würde, ungesehen in die Polizeistation zu gelangen.


    Jasmine rieb sich die Schläfen, welche mit unablässigem Pochen kommende Kopfschmerzen ankündigten. Das Ganze wuchs ihr mit jeder Sekunde mehr über den Kopf. Sie war ein sehr friedliebender Mensch und verabscheute Gewalt. Auch hatte sie keine geheimen Fantasien, eine Heldin zu sein. Dafür war sie absolut nicht geschaffen. Sie biss die Zähne zusammen. Zeit für einen neuen Plan. Dann kramte sie ihr Mobiltelefon aus ihrer geräumigen Tasche und rief Pat an, ihren langjährigen besten Freund, dem sie zu hundertfünfzig Prozent vertraute.


    Als Pat sich am anderen Ende meldete, war ihr gleich ein wenig leichter ums Herz. „Hey, Pat. Hör zu, ich brauche deine Hilfe. Kannst du für mich Rambo bei Kathrinas Hundesitting abholen?“


    „Klar“, antwortete er prompt, wie es seine Art war. Als selbstständig arbeitender Architekt mit eigenem Architekturbüro hatte er zum Glück die Freiheit, ihr spontan zu Hilfe zu eilen. „Was ist denn los? Deine Stimme klingt, als hättest du gerade einen Sprint hinter dir“, stellte er besorgt fest.


    „Fast. Ich erkläre dir alles später. Treffen wir uns in zwei Stunden im Westcrest Dog Park?“


    „Okay, brauchst du sonst noch was?“ Pat schien zu akzeptieren, dass sie ihm vorerst nicht mehr erzählen würde. Erleichtert ließ sie die Schultern sinken, die sie vor lauter Anspannung schon fast bis zu den Ohren hochgezogen hatte.


    „Nein, im Moment nicht. Bis später.“ Sie beendete das Gespräch. Puh. Eine Sorge weniger. Zeit, sich um das nächste Problem zu kümmern.


    Jasmine warf einen Blick auf den Wagen ihrer Verfolger. Im Inneren des Wagens schien eine hitzige Debatte im Gang zu sein. Schließlich schienen sie zu einem Schluss zu kommen. Fremde Stimme Nr. 2 stieg aus und zündete sich eine Zigarette an. Wusste er denn nicht, dass das eine schlechte Angewohnheit war? Sie zog die Nase kraus und hätte dabei fast verpasst, dass der Wagen mit Paul und Fremde Stimme Nr. 1 wegfuhr. Sie konnte ihr Glück kaum fassen. Jetzt musste sie nur noch abwarten, bis sich Fremde Stimme Nr. 2 zu langweilen begann. Dann sollte es ihr hoffentlich gelingen, unentdeckt zu verschwinden.


    Zehn Minuten später befand sie sich auf der Autobahn in Richtung Süden. Ziel ihres Ausflugs war ein Shoppingcenter am Rande von Seattle. Dort würde Paul sie bestimmt nicht vermuten. Zudem befand sich dort auch eine Filiale ihrer Bank.


    Einige Spontaneinkäufe später und ihren wichtigen Bankbesuch hinter sich, setzte Jasmine sich außerhalb des Einkaufcenters auf eine Bank und vertilgte ihren Veggie-Dog. Es war zwar Fast Food, aber immerhin vegetarisch, beruhigte sie ihr schlechtes Gewissen. Nachdem sie den letzten Bissen verschlungen und ihre Hände an einer Serviette abgewischt hatte, griff sie erneut zum Telefon, diesmal, um ihre Oma anzurufen.


    „Hallo, Nana!“


    „Jaz? Das ist aber eine erfreuliche Überraschung! Kommst du mich besuchen?“


    Jasmine lachte angespannt. „Du wirst es nicht glauben, aber so ist es.“


    „Oh. Wann denn?“ Die Stimme ihrer Oma klang plötzlich vorsichtig.


    Jasmine zögerte. Hatte sie etwa gerade einen schlechten Zeitpunkt erwischt? Nun ja, das konnte sie jetzt leider nicht ändern. „Ich habe gedacht, so in zwei, drei Tagen. Kann ich bei dir wohnen?“ Als ihre Großmutter nicht gleich antwortete, fügte sie trotzdem die Frage hinzu: „Oder passt es gerade nicht?“


    „Doch, doch“, beeilte sich ihre Oma, ihr zu versichern. Jasmine hörte, wie Nana am anderen Ende tief Luft holte. „Ich muss dir nur etwas gestehen. Ich bin vor zwei Jahren mit meiner Freundin Nadine zusammengezogen. Ich wohne jetzt bei ihr.“


    „Zu deiner Freundin?“, wiederholte Jasmine etwas dümmlich. Und das schon zwei Jahre!


    „Ja. Nadine kennst du ja wohl noch“, rügte Nana sie.


    „Klar“, beeilte sie sich ihr zu versichern. Welcher Art genau diese Freundschaft war, konnte sie auch später noch herausfinden. Es spielte im Grunde auch keine Rolle. Solange Nana glücklich war, war auch Jasmine glücklich.


    „Mein Haus steht seither leer. Aber ich habe das Telefon und den Strom nie abgestellt. Du kannst also gerne dort wohnen. Weißt du, ich hatte immer die Idee, dass du irgendwann dort ein Yogazentrum eröffnest. Aber ich wollte dich nicht drängen. Auf jeden Fall liegen die Schlüssel dort, wo sie immer lagen. Du kannst also kommen, wann du willst.“


    „Toll. Dann freue ich mich“, antwortete Jasmine und beendete das Gespräch. Sie war ein wenig überwältigt von den vielen Informationen und dachte bei sich, dass sie ihre Großmutter vielleicht besser öfter anrufen sollte. Dann wäre sie vielleicht mehr auf dem Laufenden, was in ihrem Leben so vorging. Sie seufzte. In der nächsten Zeit sollte das ja kein Problem sein.


    Einerseits gefiel es Jasmine nicht, so plötzlich umzuziehen. Es hatte den unangenehmen Beigeschmack von Weglaufen, aber andererseits wusste sie nicht, was sie sonst machen sollte. Wenigstens musste sie sich keine Sorgen um ihre Kündigung machen. Kein Arbeitsvertrag, keine Kündigungsfristen. Wenn sie ehrlich war, hatte Seattle seinen Reiz schon vor einiger Zeit verloren. Natürlich nicht die Nähe zum Pazifik. Sie war sich sicher, dass sie das Meer vermissen würde. Aber die Stadt und die damit einhergehende Hektik gingen ihr auf die Nerven. Ein Szenenwechsel würde ihr und Rambo vielleicht ganz gut tun. Also auf nach Independence, Colorado, einer Kleinstadt in den Rocky Mountains.


    

  


  
    Kapitel 2


    Sechsunddreißig Stunden und eine Zeitzone später fuhr sie auf die von Unkraut überwucherte Auffahrt vor dem Haus ihrer Großmutter. Sie spürte jeden einzelnen der 2000 Kilometer, die sie in Rekordzeit zurückgelegt hatte, in den Knochen. Jasmine war von Seattle aus erst nach Twin Falls im Bundesstaat Idaho gefahren und hatte dann dort in einem schönen Motel übernachtet. Rambo musste sie in ihr Zimmer schmuggeln. Tiere waren nicht erlaubt gewesen. Doch sie hatte es nicht übers Herz gebracht, ihn über Nacht im Auto zu lassen. Nach einer unruhigen Nacht, die immer wieder durch ihre lauten Zimmernachbarn unterbrochen worden war, war sie in aller Herrgottsfrühe losgefahren. Leider ohne sich die Zeit zu nehmen, die berühmten Wasserfälle zu besuchen, denen Twin Falls seinen Namen verdankte. Aber die Erlebnisse des gestrigen Tages saßen ihr noch tief in den Knochen. Sie wollte einfach so schnell wie möglich so viele Kilometer wie möglich zwischen sich und Seattle bringen. Da nahm sie gerne in Kauf, dass sie ihren Hintern bereits seit Stunden nicht mehr spürte. Rambo, der neben ihr auf dem Beifahrersitz saß, erging es bestimmt ähnlich.


    „Na du?“, fragte sie ihn und wuschelte ihm über die schwarzen Locken. Er leckte ihr kurz über die Hand, richtete dann seine Aufmerksamkeit wieder neugierig auf die fremde Umgebung außerhalb des Autos. Müde fuhr sie sich mit der Hand durch ihre blonden kinnlangen Haare, die ihr wild vom Kopf abstanden, und öffnete die Wagentür. Mit einem Blick ermutigte sie Rambo, ihr zu folgen und stieg aus. Die frische Nachtluft der Rockies empfing sie. Fröstelnd beugte sie sich noch einmal ins Innere des Wagens und schnappte sich ein Sweatshirt von der Rückbank. Hier in den Bergen waren die Nächte selbst im Sommer empfindlich kühl. Auf jeden Fall für Leute aus dem pazifischen Nordwesten wie sie. Mit einem Ächzen schlüpfte sie in den Pullover und richtete ihren Blick auf das alte, verwitterte Haus ihrer Großmutter.


    Für diese Gegend war das Haus sehr großzügig angelegt. Gebaut im Blockhüttenstil stand es verwittert, aber immer noch solide und stolz, auf der kleinen Anhöhe. Tagsüber konnte man auf den Bergbach sehen, der hundert Meter hinter dem Haus verlief, und natürlich auf die umliegenden majestätischen Berggipfel. Jetzt in der Dämmerung war nicht viel zu erkennen, nur das Murmeln des Wassers war schwach zu hören. Auf den zweihundert Quadratmetern des Erdgeschosses befand sich ein riesiges Wohnzimmer, eine große Küche, eine Waschküche, ein Trockenraum, ein Badezimmer mit Dusche und ein Spielzimmer, das zwar der kleinste Raum im unteren Stock war, aber immer noch fast an die Größe ihrer gesamten Wohnung in Seattle herankam. Während der Sommer, die sie hier verbracht hatte, während ihre Eltern die Weltmeere bereist hatten, hatte sie hier in diesem Zimmer Pool Billard geübt oder mit ihrer Großmutter und gemeinsamen Freunden Karten gespielt. Im oberen Stock waren vier Nasszellen und acht Schlafzimmer verteilt. Vier davon besaßen einen eigenen Kamin. Hinter dem Haus befand sich eine alte Scheune, die früher im Winter Heu und während der häufig auftretenden Blizzards geborene Kälbchen beherbergt hatte. Jasmines Urgroßvater, der dieses große Haus gebaut hatte, hatte viel Geld und einen großen Familiensinn gehabt. Ihre Großmutter war als eines von sieben Kindern aufgewachsen. Inzwischen lebte nur noch Nana in Independence. Alle anderen waren über die ganzen Staaten verteilt und besuchten sich jeweils zu den Feiertagen. Ein Yogazentrum am Arsch der Welt, dachte sie kopfschüttelnd, als ihr Nanas Worte wieder in den Sinn kamen. Darauf hatten die 784 Einwohner von Independence bestimmt gewartet. Ein Grinsen huschte über ihr Gesicht, als sie sich die bodenständigen Bergler im Lotussitz vorstellte.


    Rambo stupste sie mit seiner feuchten Nase an und riss sie aus ihren Gedanken. Offensichtlich hatte er seinen ersten Kontrollrundgang abgeschlossen und wollte wissen, wie es nun weiterging.


    „Na, dann, schauen wir nach, ob sich während Nanas Abwesenheit bereits ein Bär einquartiert hat.“


    Das wenige Gepäck, das sie dabei hatte, ließ sie vorerst im Auto. In wenigen Schritten war sie bei der Eingangstür angekommen, Rambo dicht auf den Fersen. Ein vertrauter Griff nach oben an die Türleiste förderte den Hausschlüssel zutage. Schön, dass sich manche Dinge nie änderten. Sie sperrte die Tür auf und schlüpfte ins Innere des Hauses. Überrascht stellte sie fest, dass es nicht wie erwartet nach Staub und Vernachlässigung roch, sondern nach dem frischen Duft von Fichtennadeln. Anscheinend hatte sich jemand die Mühe gemacht, in der Zwischenzeit zu lüften und die Böden zu schrubben. Im Dunkeln tastete sie nach dem Lichtschalter. Als sie ihn nicht auf Anhieb fand, schaltete sie ungeduldig die Taschenlampenfunktion ihres Smartphones ein und trat ein. In der Küche entdeckte sie auf dem Tisch einen Zettel: „Herzlich willkommen zu Hause! Im Kühlschrank findest Du Lebensmittel für die nächsten Tage. Morgen bist Du bei uns zum Essen eingeladen. Wir freuen uns.“ Der Brief war mit einem „Alles Liebe, Nana“ unterschrieben. Darunter eine kunstvolle Blume. Jasmine lächelte, als sie den Brief gelesen hatte. Es tat gut hier zu sein, dachte sie, hier in diesem Haus, in dem sie so manche glücklichen Ferientage verbracht hatte. Fast hätte sie so etwas wie Dankbarkeit Paul-dem-Arschloch gegenüber verspürt. Schließlich war er der Grund, weshalb sie jetzt hier war. Aber nur fast. Denn bevor sie den Gedanken zu Ende denken konnte, knurrte Rambo und sie erstarrte.


    *


    Paula Carter hob den Kopf und legte die Hand an ihre Schrotflinte, als sie das Geräusch von Rädern auf dem Kies des Nachbargrundstücks hörte. Wer um Himmelswillen fuhr um diese nachtschlafende Zeit so weit raus? Das Haus lag nicht direkt an der Hauptstraße. Zudem wohnte dort niemand mehr. Sie lauschte für einen Moment. Als sie nichts weiter hörte, zuckte sie mit den Schultern und setzte ihren Kontrollrundgang um die östliche Weide fort. Wahrscheinlich Teenager, die sich ein ruhiges Plätzchen zum Knutschen gesucht hatten. Sie nahm nicht an, dass die Viehdiebe, die seit einiger Zeit ihre Herden überfielen und Zäune zerstörten, schon so dreist waren, gut sichtbar auf dem Nachbarhof zu parken.


    Als sie eine Viertelstunde später in einem Bogen wieder in die Nähe des alten McArthy-Hauses kam, hatte sie den Zwischenfall schon wieder vergessen und freute sich auf eine heiße Dusche vor dem Zubettgehen. Umso irritierter war sie, als sie plötzlich den Schein einer Taschenlampe hinter einem der Fenster bemerkte. Da war jemand im Haus! Na, die Einbrecher konnten sich auf etwas gefasst machen! Frustriert, wie sie war durch den Diebstahl ihrer Kühe, kamen ihr die gerade recht. Wenn sie schon die Viehdiebe nicht erwischte, diese hier würden nicht ungeschoren davonkommen. Ohne darüber nachzudenken, verfiel sie in einen leichten Trabschritt und joggte auf das Haus zu. Mit einer Leichtigkeit, die von jahrelanger Übung sprach, schlüpfte sie unter dem Zaun hindurch und näherte sich der Hintertür. Vorsichtig drückte sie die Klinke hinunter. Sie hatte Glück. Wie erwartet war sie nicht abgeschlossen. Sie schlich an der Waschküche und der Vorratskammer vorbei und hielt im Flur vor der Küche inne, als sie ein Knurren hörte. Ein Einbrecher mit Hund? dachte sie flüchtig. Egal. Mit dem würde sie schon fertig werden. Mit einer Hand tastete sie nach dem Lichtschalter, mit der anderen hielt sie mit geübtem Griff die Schrottflinte im Anschlag.


    Als plötzlich das Licht in der Küche anging, erschrak Jasmine fürchterlich. Im letzten Moment schaffte sie es, Rambo an seinem Halsband zu packen, bevor er seinem Namen alle Ehre machen konnte. Bei der Kombination „uneingeladener Besuch“ und „verängstigtes Frauchen“ verstand er keinen Spaß. Eine Sekunde später bereute sie es bereits, dass sie ihren wachsamen Hund festgehalten hatte. Zum zweiten Mal innerhalb der letzten achtundvierzig Stunden befand sie sich auf der falschen Seite einer Waffe. Eine Frau Anfang dreißig hielt die Waffe mit ruhiger Hand auf Jasmine gerichtet. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen war sie stocksauer und fest entschlossen, die Waffe auch zu benutzen.


    Was soll das nur mit all diesen Waffen?, dachte Jasmine irritiert. Offenbar musste sie dringend an ihrem Karma arbeiten! grübelte sie, als die fremde Frau rüde ihren inneren Dialog unterbrach.


    Ein Pudel. Ein Einbrecher mit Pudel. Vielleicht doch kein Einbrecher? Doch Paula war in Fahrt und nicht gewillt, sich von solch einem winzigen Detail aufhalten zu lassen. „Willst du mir erklären, was du und Barbies Hund hier machen? Oder soll ich dich gleich erschießen?“


    Die Stimme der Frau klang tatsächlich gelangweilt. Vermutlich gehörte das zu ihrem normalen Tagesablauf, schoss es durch Jasmines übermüdetes Hirn, schließlich befand sie sich hier unter kauzigen Bergleuten. Sie schüttelte den Kopf, um die Spinnweben in ihrem Kopf loszuwerden, und startete sie zum Gegenangriff. „Erklären? Ich wüsste nicht, dass ich irgendjemandem eine Erklärung schuldig wäre. Schon gar nicht Leuten, die so unhöflich sind, eine Waffe auf mich zu richten. Zufällig wohne ich hier! Im Gegensatz zu dir“, entrüstete sie sich. Rambo knurrte zustimmend und stemmte sich gegen das Halsband. Jasmine hoffte nur, es stimmte auch, was sie da behauptete und Nana hatte nicht einfach vergessen, ein wichtiges Detail zu erwähnen. Das konnte einem mit Nana schon einmal passieren. Ähem.


    Ungläubig beobachtete Paula, wie die Gedanken der Einbrecherin wieder abdrifteten. Hatte sie den Ernst der Situation etwa nicht erfasst? Verstohlen warf sie einen Blick auf ihre rechte Hand, um sich zu vergewissern, dass ihre Waffe noch da war. Yep, war noch da. Es wurde wohl Zeit, etwas deutlichere Worte zu sprechen. Mit der linken Hand zog sie das Handy aus ihrer Tasche, während sie die Schrottflinte in ihrem Arm zurechtrückte, um die Aufmerksamkeit der anderen Frau auf die Waffe zu lenken. „Wir können das Problem auf die leichte oder auf die harte Tour lösen.“


    „Es gibt hier kein Problem, das gelöst werden müsste. Das ist mein Haus und du bist nicht eingeladen. Ende der Diskussion“, unterbrach die Fremde sie müde.


    Paula ignorierte sie. „Also auf die harte Tour.“ Sie seufzte. „Dann rufe ich jetzt den Sheriff an.“ Der Sheriff war ihr älterer Bruder Jake. Er würde nicht erfreut sein über ihren Anruf. Doch das konnte sie jetzt auch nicht ändern. Noch weniger erfreut wäre er, wenn sie die Sache selber in die Hand nähme. Genauer gesagt, mehr, als sie es bereits getan hatte. Sie drückte die Kurzwahltaste und wartete darauf, dass ihr Bruder das Telefon abnahm.


    „Paula? Ist etwas passiert?“, meldete sich Jake nach dem dritten Klingeln besorgt.


    „Guten Abend, Sheriff.“ Die Diebin musste schließlich nicht wissen, dass der Sheriff ihr Bruder war. Sie konnte allerdings fast hören, wie aufgrund der ungewohnten formellen Anrede am anderen Ende die Stirn gerunzelt wurde. „Bis jetzt noch nicht, aber du kommst besser her, bevor es Probleme gibt.“


    „Zu dir auf die Ranch?“ Er hielt sich nicht damit auf, nach den Umständen zu fragen. Das kostete nur unnötig Zeit. Paula rief ihn für gewöhnlich nur an, wenn sie in Schwierigkeiten steckte. Er liebte seine Schwester. Aber sie neigte zu einer gewissen … Impulsivität, wie er es nannte, wenn er gut gelaunt war. Er massierte seinen Nasenrücken. Abends nach zehn Uhr an seinem ersten freien Abend seit fünf Tagen wünschte er sich jedoch, sie würde ihr hitziges Temperament endlich in den Griff bekommen. Er konzentrierte sich wieder auf das Gespräch.


    „Nein, ich bin bei meinen Nachbarn, im verlassenen McArthy-Anwesen. Ich habe eine Diebin oder wenigstens eine Hausbesetzerin auf frischer Tat …“, sie hielt mitten im Satz inne, als sie ungläubig mit ansehen musste, wie diese mit spitzen Fingern den Lauf der Schrottflinte zur Seite schob.


    Jasmine war völlig übermüdet und mit ihrer Geduld am Ende. Diese Waffengeschichte belastete sie wirklich. Doch sie bekam so viel vom Gespräch mit, um zu verstehen, dass ihr schießfreudiges Gegenüber wohl eine besorgte Nachbarin war. Und während sie es gar nicht schätzte, einfach als unbefugter Eindringling abgestempelt zu werden, war sie doch froh zu wissen, dass ihre Nana Nachbarn hatte, die auf sie aufpassten. Ob es nun nötig war oder nicht. Aus einem Impuls heraus schob sie die Flinte mit spitzen Fingern zur Seite und meinte versöhnlich: „Lassen wir doch dieses Schießeisen einmal weg und fangen noch einmal von vorn an. Eine friedliche Lösung ist doch so viel besser für das Karma als all diese Gewalt, findest du nicht auch?“


    Ungläubig verfolgte Paula die Bewegung einen Moment sprachlos. Dann schob sie resolut die Waffe wieder Richtung Gesicht der Fremden, sodass diese erschrocken zurückwich, und bellte gleichzeitig ins Telefon. „Du kommst besser schnell. Bevor ich die Sache selbst in die Hand nehme und unserer offensichtlich spirituell besorgten Diebin eine runterhaue und ihr zeige, wie wir in den Bergen mit uneingeladenen Gästen umgehen.“ Wenigstens war diese bei ihren letzten Worten blass geworden, stellte Paula halbwegs befriedigt fest.


    Das klang gar nicht gut, dachte Jake beunruhigt. Zum Glück war er schon losgefahren, während seine Schwester noch redete. „Ruhig durchatmen“, wies er sie an. „Ich bin in fünfzehn Minuten da. Tu nichts Unüberlegtes!“


    „Ja, ja.“ Paula verdrehte die Augen.


    

  


  
    Kapitel 3


    Jasmine beobachtete sie verstohlen, während sie Rambo streichelte. Ihre Hände zitterten. Vor Erschöpfung. Sie war zu müde, um wirklich verängstigt zu sein. Zudem war sie ein wenig beruhigt, seit sie wusste, dass es sich um eine Nachbarin handelte. Als wenn das ein Gütesiegel für geistige Gesundheit wäre, nervte eine besorgte Stimme in ihrem Hinterkopf. Vielleicht war es ganz gut, dass bald der Sheriff auftauchte. Dann könnte sie wenigstens ins Bett. Sie dachte sehnsüchtig an die Schokolade, die sie noch im Auto hatte. Der Gedanke an die süße Köstlichkeit ließ sie ihren gesamten Mut noch einmal zusammennehmen und einen erneuten Anlauf starten, das Ganze aufzuklären. Versöhnlich streckte sie die Hand zur Begrüßung aus. „Wir haben uns noch gar nicht vorgestellt, ich bin …“


    „Spar dir die Märchen für den Sheriff“, unterbrach Paula sie barsch. „Und stell endlich diesen Hund ab. Wenn man dieses zu groß geratene Schoßhündchen überhaupt als Hund bezeichnen kann“, fügte sie abfällig hinzu.


    Jetzt reichte es Jasmine. Alles, was recht war. Aber fremde Menschen, die ihren Hund beleidigten, das ging gar nicht. Schon gar nicht mehr als einmal. Sie richtete sich zu ihrer vollen, zugegebenermaßen nicht sehr beeindruckenden, Größe auf und machte einen Schritt auf die Nachbarin zu, ohne einen Gedanken an die Waffe zu verschwenden. „Du meinst also, ich kann ihn loslassen? Den Schoßhund?“, fragte sie zuckersüß und grinste erfreut, wenn auch vielleicht ein wenig hysterisch, als Rambo wie auf Befehl ein weiteres tiefes Grollen hören ließ. „Brav, Rambo.“


    Zum ersten Mal blitzte so etwas wie Unsicherheit in den Augen der anderen auf. Doch es war so schnell wieder verschwunden, dass sich Jasmine nicht sicher war, ob sie es sich nicht nur eingebildet hatte. Doch sie beschloss, den Moment auszunutzen. Sie war sich inzwischen ziemlich sicher, dass diese nicht schießen würde. Sonst hätte sie das bestimmt schon längst getan. Stattdessen hatte sie den Sheriff gerufen. Dem Augenrollen nach, das sie vorher beobachtet hatte, ein guter Bekannter. Ihr Freund vermutlich. Jasmine konnte inzwischen kaum noch geradeaus schauen, geschweige denn stehen. Wenn sie nicht sofort ein Stück Schokolade bekam, würde sie diejenige sein, die nicht mehr zurechnungsfähig war. Nachdem in Kürze der Arm des Gesetzes auftauchen würde, wollte sie unüberlegte Attacken auf vermutlich wohlmeinende Nachbarn verhindern, auch wenn diese das Konzept der Nachbarschaftswache etwas extrem auslegten. Sie blinzelte und ging einfach an der Waffe und der Frau vorbei, den Flur entlang und zur Haustür hinaus, Rambo mit festem Griff im Schlepptau.


    Paula war so verblüfft über das unerwartete Verhalten der Einbrecherin und den lächerlichen Namen des Hundes, dass sie einen Moment brauchte, um zu reagieren. „Verdammt“, presste sie zwischen zusammengepressten Zähnen hervor und machte sich an die Verfolgung. Das fehlte ihr gerade noch, dass sie ihren Bruder an seinem freien Abend störte, nur um nachher zugeben zu müssen, dass ihr die Verdächtige abhandengekommen war. Das würde sie sich ihr Leben lang anhören müssen. Vermutlich täglich, nachdem sie nicht nur einen, sondern drei Brüder hatte, außerdem eine Schwester, der nichts mehr Vergnügen bereiten würde, als in den Chor mit einzustimmen.


    Jasmine hatte ihren Kopf bereits im Inneren des Autos, als die selbst ernannte Gesetzeshüterin sie einholte. Egal. Sie hatte endlich ihre Schokolade in Griffnähe, kampflos würde sie sich nicht ergeben, Karma hin oder her. Nett sein hatte ihr bisher auch nicht geholfen, stellte sie genervt fest, während sie in ihrer Tasche wühlte. Sie hatte die Konfekt-Schachtel endlich in der Hand, als sie unsanft an der Schulter herumgerissen wurde. Prompt stieß sie sich hart den Kopf am Türrahmen. Für einen Moment sah sie nur Sterne. Doch den Griff um die Box in ihrer Hand lockerte sie nicht.


    O-o, dachte Paula. Das hatte sie nicht gewollt. Sie hatte den eleganten Griff an den Kopf vergessen, wie man ihn von den Bullen im Fernsehen immer sah. Damit sich die Gefangenen nicht den Kopf anstießen. Obwohl die natürlich im Normalfall versuchten, die Leute ins Auto hinein zu bugsieren und nicht, sie herauszuzerren. Ein idiotischer Gedanke jagte den anderen, während sie herauszufinden versuchte, wie sie aus dieser Nummer wieder herauskam, ohne dass ihr Bruder, der Sheriff, die Krise kriegen würde. Er konnte manchmal ein echter Paragrafenreiter sein.


    Jasmine hatte sich inzwischen wieder so weit erholt, dass sie sich aufrichten konnte. Sie baute sich vor ihrer mutmaßlichen Nachbarin-Schrägstrich-Angreiferin auf und tippte wütend mit dem Zeigefinger an ihre Brust. „Das war’s. Du bekommst kein Stück! Kein einziges!“, grollte sie. Die Schokolade in der Hand, rieb sie sich die schmerzende Stelle am Kopf.


    „Kein Stück wovon?“ Paula wich verblüfft einen Schritt zurück, die Schrotflinte nutzlos an ihrer Seite. Ihr war nicht klar, was genau geschehen war, aber irgendwie hatte sie die Kontrolle über die Situation verloren. Zum Glück war sie sich inzwischen ziemlich sicher, dass die Frau harmlos war. Auch wenn sie das natürlich niemals zugegeben hätte. Schon gar nicht jetzt, wo sie auf der Straße, die am Grundstück entlang lief, Scheinwerfer auftauchen sah. Sie atmete erleichtert auf. Jetzt würde gleich ihr Bruder hier sein und sie konnte die Verantwortung für die Irre abgeben. Paula wollte sich gerade entspannen, als sie hinter sich ein unmissverständliches Knurren hörte und erstarrte. „Du hast nicht zufällig deinen überkandidelten Köter freigelassen?“


    Jasmine musterte sie, ein kühles Lächeln im Gesicht. „Fühlt sich nicht so gut an, was? Jetzt könnte ich den Spieß umdrehen und dich fragen, wer du eigentlich bist.“ Sie biss ein großes Stück von ihrer Schokolade ab und kaute demonstrativ. „Doch wie du siehst, bin ich momentan beschäftigt. Ein kleiner Tipp am Rande: nicht so viel rotes Fleisch essen. Studien zeigen, dass ein zu hoher Fleischkonsum Aggressionen fördert.“


    Die Frau hatte sie wohl nicht mehr alle! „Ruf. Sofort. Deinen. Hund. Zurück!“ Sie zischte die Worte mehr, als dass sie sprach. Obwohl sie sich über den großen, klassisch frisierten Pudel lustig gemacht hatte, wusste sie sehr wohl, dass die Zähne in seinem Maul durchaus echt waren und sie gut daran tat, seinen Schutztrieb ernst zunehmen.


    Jake glaubte seinen Augen nicht zu trauen, als das Scheinwerferlicht auf die Szene vor ihm fiel. Seine Schwester stand Auge in Auge mit einer zierlichen Blonden in lavendelfarbenen Yogahosen. Die Haare standen ihr wirr vom Kopf, und wenn er die Silhouette der Fremden richtig beurteilte, waren die Yogahosen nicht nur ein Modestatement, sondern hatten tatsächlich auch schon ein Yogastudio von innen gesehen. Die Einbrecherin. Zumindest glaubte das wohl seine Schwester, wenn er die Mordlust in ihren Augen richtig interpretierte. Leider wusste er es besser. Er hatte seine heutige Mittagspause im einzigen Diner von Independence verbracht. Das Diner gehörte zusammen mit dem Bed & Breakfast den Disney Sisters, auch bekannt als Miss Daisy und Miss Minnie. Dort gab es nicht nur die besten Burger der Stadt, es war auch die beste Quelle für Informationen aller Art. Während er sein Mittagessen vertilgt hatte, war er Rose McArthy begegnet und wusste alles über die sehnlichst erwartete Enkeltochter. Ihren Namen hatte er vergessen. Auf jeden Fall die Enkeltochter, von der sie hoffte, dass sie aus dem alten McArthy-Haus ein Yogazentrum machte. Während er das Yogazentrum noch nicht ganz plastisch vor sich sah, hatte Miss Yoga auf jeden Fall das Recht hier zu sein. O Mann. Seine Schwester suchte sich wirklich immer die größten Fettnäpfchen aus, um mit Anlauf hineinzuspringen.


    Ohne den Motor auszuschalten, stieg er aus und näherte sich im Licht der Autoscheinwerfer den beiden Frauen, die sich nach wie vor böse anstarrten. Irgendetwas erschien ihm seltsam an der Art, wie ruhig sich Paula verhielt. Die Haltung der Fremden hingegen war fast schon entspannt zu nennen, wenn er ihren Gesichtsausdruck richtig interpretierte. Merkwürdig. Normalerweise hatte Paula keine Probleme damit, Leute einzuschüchtern. Er hätte erwartet, dass eine Stadtpflanze wie Roses Enkeltochter in der Zwischenzeit ein heulendes Häufchen Elend wäre. Da bemerkte er außerhalb des Lichtkegels einen schwarzen Schatten, der durch die Luft auf ihn zu flog.


    Rambo, der durch die Ereignisse des Abends sowieso schon einigermaßen verwirrt war, hatte beschlossen, sich auf den neuen Eindringling zu stürzen, nachdem sich Frauchen um die unfreundliche Person am Auto zu kümmern schien.


    Jasmine sah die Bewegung aus dem Augenwinkel, registrierte im selben Augenblick, dass sie nicht mehr alleine waren, und schrie: „Nein. Rambo, down!“ Das fehlte ihr gerade noch, dass ihr Hund am ersten Abend den örtlichen Gesetzeshüter anfiel. Zumindest hoffte sie, dass es sich um den Sheriff handelte. Einheimische Irre hatte sie heute Abend bereits genug getroffen.


    Erschrocken bremste der Königspudel mitten im Sprung ab und ließ sich auf den Bauch fallen. Verwirrt blickte er zwischen den Frauen und dem Neuankömmling hin und her.


    „Beeindruckend.“


    Jasmines Nervenenden kribbelten, als sie die raue Stimme hörte. Bei dieser Stimme musste es sich einfach um den Sheriff handeln, dachte sie erleichtert und drehte sich um. Er war bereits näher, als sie gedacht hatte, sodass sie mit voller Wucht gegen seine breite Brust prallte. Verlegen wollte sie zurückweichen, doch er hielt sie an den Oberarmen fest.


    „Whoa. Nicht so schnell“, bremste er sie und hinderte sie mit seinem freundlichen, aber bestimmten Griff daran wegzulaufen.


    „Wieso? Wollen Sie mich jetzt festnehmen? Mein Hund hat nichts Falsches getan!“, fauchte sie ihn offensiv an, obwohl sie insgeheim zugeben musste, dass es nach den Erlebnissen der letzten Tage sehr angenehm war, von starken Männerarmen gehalten zu werden. Geblendet durch das Scheinwerferlicht konnte sie leider nicht erkennen, ob sein Gesicht hielt, was seine Stimme versprach. Vermutlich hatte er Hasenzähne und schielte, versuchte sie sich zu überzeugen, um die spontane Anziehungskraft abzuschütteln.


    Er lachte leise und riss sie damit aus ihren wirren Gedankengängen. Das war definitiv kein zu unterschätzendes Stadtpflänzchen. Roses Gene hatten sich offenbar durchgesetzt, dachte Jake amüsiert. „Im Gegenteil. Ich habe ja gesagt, der Hund ist beeindruckend.“


    Jasmine konnte es sich nicht verkneifen, ihrer Gegnerin einen triumphierenden Ich-hab-doch-gesagt-mein-Hund-ist-toll-Blick zuzuwerfen.


    Paula, deren Haltung sich etwas entspannt hatte, seit Rambo hechelnd zu Jasmines Füßen lag, warf ihrem Bruder einen genervten Blick zu. „Während das hier ja alles ganz kuschelig ist, möchte ich dich darauf hinweisen, dass du gerade mit einer Einbrecherin flirtest!“


    Jake war noch nicht bereit, Jasmine loszulassen. Sie fühlte sich sehr gut an in seinen Armen. Sicherlich hatte er einen kleinen Bonus verdient, nachdem ihn seine Schwester schon auf diese sinnlose Verfolgung geschickt hatte. Er warf ihr über den Kopf von Roses Enkelin einen strengen Blick zu. „Eine Einbrecherin in Yogahosen? Mit Pudel?“


    Diese Frage brachte ihm einen überraschten Blick von beiden Frauen ein. Unbekümmert zuckte er mit den Schultern. Er würde sich nicht dafür entschuldigen, dass ihm die Yogahosen aufgefallen waren. Schließlich war er Polizist. Er wurde dafür bezahlt, dass ihm solche Details auffielen. Oder so ähnlich.


    Paula besaß den Anstand, den Blick kurz abzuwenden. Doch sie war nicht umsonst für ihre Sturheit bekannt. Sie biss die Zähne zusammen. „Sorry, dass ich mir nicht die Zeit genommen habe, eine Bekleidungsanalyse durchzuführen. Ich war damit beschäftigt, mich mit der Tatsache auseinanderzusetzen, dass jemand mit einer Taschenlampe durchs Haus schlich. Du musst zugeben, das wirkt sehr verdächtig!“


    „He! Ich habe den Lichtschalter nicht auf Anhieb gefunden! Es ist eine halbe Ewigkeit her, seit ich hier war. Ich wusste ja nicht, dass nebenan die Bürgerwehr lauert“, protestierte Jasmine und versuchte abermals vergeblich, sich von ihm loszumachen, vermutlich, um sich auf seine Schwester zu stürzen.


    Jake seufzte und unterbrach die beiden. „Darf ich vorstellen: Paula, meine impulsive Schwester.“ Das brachte ihm einen finsteren Blick ein, den er geflissentlich ignorierte. „Und Roses Enkelin.“


    Jasmine warf ihm einen verblüfften Blick zu. Er wusste bereits, wer sie war? Und die anstrengende Frau hieß tatsächlich Paula? Na großartig! Noch ein Arschloch. Dieser Name schien die Entwicklung des Charakters nicht unbedingt positiv zu beeinflussen.


    „Ich habe deine Großmutter heute Mittag im Diner getroffen“, fügte er als Erklärung hinzu. „Deinen Namen habe ich leider nicht mitbekommen, als Rose von dir sprach.“


    „Mein Name ist Jasmine. Freunde nennen mich Jaz.“ Ups. Wieder einmal war ihr Mundwerk – oder ihre Libido, wie sie sich eingestehen musste – schneller gewesen als ihr Hirn. Es stand noch lange nicht fest, ob auch nur einer der beiden je in die Jaz-Kategorie aufsteigen würde. Sie hoffte, dass sich ihre Reaktionen nach einer Mütze Schlaf und etwas Essbarem wieder normalisieren würden. Sie war stolz darauf, dass sie meistens sehr ruhig und überlegt handelte. Zen halt. Zugegebenermaßen hatte ihr Zen in den letzten Tagen vor allem durch Abwesenheit geglänzt. Jasmine trat einen Schritt zurück. Diesmal ließ er sie los. So angenehm es auch war, von ihm gehalten zu werden und sich an seine starke Brust zu lehnen, jetzt wollte sie nur noch eines: Ihre Schokolade vertilgen, einen heißen Tee trinken und ins Bett fallen. Mit einem „Hat mich gefreut“ nickte sie dem Sheriff zu, ignorierte seine offensichtlich geistig verwirrte Schwester und ging mit ihrer Tasche im Arm und dem Hund im Schlepptau zum Haus.


    Paula klappte ihren Mund zu, warf Jake einen bitterbösen Blick zu und schulterte ihre Waffe. „Denk nicht einmal daran“, fauchte sie ihren Bruder an, als er ansetzte, etwas zu sagen. Angriff war immer noch die beste Verteidigung. Soviel hatte sie in den letzten dreißig Jahren gelernt, die sie in ihrer großen Familie überlebt hatte. Bevor Jake etwas sagen konnte, war sie in der Dunkelheit verschwunden.


    Jake sah ihr hinterher, nicht im Mindesten überrascht über ihren schnellen Abgang. Den hätte er an ihrer Stelle auch hingelegt. Er streckte sich und warf einen letzten Blick auf das McArthy-Haus. Immerhin hatte er die reizende Jasmine kennengelernt. Somit war der nächtliche Ausflug nicht vergebens gewesen. Jetzt hatte er zumindest einen Vorwand, um sie wieder zu sehen. Nachdem sich seine Schwester sicher nicht entschuldigen würde, würde er das notgedrungen übernehmen müssen. Was machte man nicht alles für seine Familie. Er grinste in sich hinein und machte sich auf den Heimweg.


    *


    Jasmine schaute vom Küchenfenster aus dem Auto nach, bis die roten Rücklichter von der Dunkelheit verschluckt wurden. Was für ein Tag. Das hatte sie toll hingekriegt. Soviel zu ihrer Vorstellung, unauffällig hier aufzutauchen. Bis morgen würden alle 784 Einwohner von Independence wissen, das Roses Enkelin wieder da war. Sie lächelte schief und schüttelte leicht den Kopf. Was hatte sie auch erwartet. Das war das Schöne und gleichzeitig das Schreckliche an einer Kleinstadt wie dieser. Jeder kannte jeden und steckte seine Nase in alle Angelegenheiten, erwünscht oder nicht. Das beste Beispiel dafür war Paula und ihre Aufpasser-Aktion. Sie zog die Nase kraus. Der Bruder war ihr definitiv sympathischer.


    

  


  
    Kapitel 4


    Am nächsten Morgen wurde Jasmine im Morgengrauen davon geweckt, dass Rambo bellend vom Bett sprang, wo er ihr die ganze Nacht Gesellschaft geleistet hatte. Was war denn jetzt schon wieder los? Es war wohl zu viel verlangt, einmal acht Stunden am Stück schlafen zu können. Widerwillig wälzte sie sich aus dem Bett und zog sich das Sweatshirt über den Kopf, das sie gestern achtlos auf den Boden hatte fallen lassen. Als ihre Fußsohlen den kalten Holzboden berührten, erschauderte sie. Sie folgte dem frenetischen Bellen ihres sonst so ausgeglichenen Hundes bis zur Haustür. Dort angekommen hörte sie gerade noch, wie ein Auto wegfuhr. Ein großer Truck, dem dröhnenden Motor nach. Die Leute hier in den Rockies hatten wohl nicht viel Verwendung für Hybridautos, dachte sie mit einem Grinsen. Vorsichtig öffnete sie die Tür, die Hand fest an Rambos Halsband. Es schien, als wäre ihm seine Aufpasser-Funktion von gestern Abend zu Kopf gestiegen. Sie hoffte, das renkte sich wieder auf ein normales Level ein. In Seattle hatte er nur selten gebellt. Ihr Blick fiel auf eine braune Papiertüte, die auf der obersten Stufe der Veranda lag, daneben eine Thermoskanne, an der ein gelbes Post-it befestigt war. Neugierig geworden, hob sie die Sachen auf und trug sie ins Haus. Wer auch immer das war, sie dankte ihm jetzt schon. Dem Duft nach zu schließen, der aus der Tüte kam, handelte es sich um Frühstücksgebäck. Ihr lief das Wasser im Munde zusammen. Und wenn sie großes Glück hatte, handelte es sich beim Inhalt der Isolierflasche um Kaffee. Ihr großer Pudel hatte sich inzwischen beruhigt und war mehr an der Tüte als an potenziellen Einbrechern interessiert, wenn sie sein Hochspringen richtig interpretierte. Sie griff nach dem gelben Zettel und löste ihn von der Thermoskanne, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Vielleicht hatte sich ja ein gewisser gut aussehender Sheriff die Mühe gemacht … Gesehen hatte sie ihn aufgrund der Scheinwerfer nicht wirklich. Doch die Erinnerung an seine starken Arme war immer noch da. Nicht dass sie bei ihren momentanen Problemen Zeit für einen Mann hätte. Schließlich war sie gerade erst einen losgeworden. Aber schauen und genießen war erlaubt. Sie las den Text in ihrer Hand:


    Willkommen in Independence.


    P.


    Überrascht starrte sie auf die klaren, aber unverkennbar weiblichen, Schriftzüge. Oh. Das hatte sie nicht erwartet. Nicht eine komplette Entschuldigung, aber so gut wie. Sie verscheuchte die leise Enttäuschung darüber, dass die Nachricht nicht von Jake war, aus ihrem Hinterkopf und ersetzte es durch ein befriedigtes Grinsen. Das hier war viel besser. Sie hatte das Gefühl, sie und Paula würden gute Freundinnen werden. Freundinnen waren wichtig. Sie vermutete, dass Paula sich äußerst selten entschuldigte und noch viel weniger schnell neue Leute an sich heranließ. Tja, was für ein Pech. Sie würde schon dafür sorgen, dass sie Freundinnen wurden. Immerhin waren sie Nachbarn. Das konnte ja nicht so schwierig sein, beschloss sie optimistisch.


    *


    Zwei Stunden später fuhr Jasmine ins Zentrum des kleinen Ortes. Rambo saß auf dem Beifahrersitz und hielt seinen Kopf aus dem Fenster. Seine langen Ohren flatterten im Wind. Sie wollte im Diner vorbei schauen und sich eine zweite Tasse Kaffee gönnen, dabei herausfinden, wo Nana zurzeit wohnte und diese nachher besuchen. Das Diner von Miss Minnie Walker war eine Institution in Independence. Ihre Schwester, Miss Daisy, führte das Bed & Breakfast. Zusammen deckten sie das gesamte Gastronomie- und Hotellerie-Angebot des kleinen Ortes ab. Ihrer beiden Namen wegen wurden sie von allen die Disney Sisters genannt. Anstatt beleidigt zu sein, trugen sie den Namen wie ein Ehrentitel. Es war leicht, die beiden zu unterschätzen. Sie waren beide eher klein und füllig, das weiße Haar in einem Dutt hochgesteckt, und sie strahlten eine mütterliche Fürsorge aus. Doch wehe, es verhielt sich jemand nicht ihrem ureigenen Verhaltenskodex entsprechend. Dann trat ein stählernes Rückgrat zutage. Dadurch, dass praktisch alle Einwohner wenigstens einmal täglich bei ihnen vorbeischauten, sei es als Gast, Angestellter oder Lieferant, waren sie immer bestens informiert. Von den beiden konnte selbst die NSA noch etwas lernen. Deshalb war sie sich ziemlich sicher, dass die beiden ihr sagen konnten, wo sie Nana finden würde.


    Jasmine nahm sich fest vor, sich mit den Disney Sisters gut zu stellen. Man wusste nie, wann man etwas brauchte, sei das eine Übernachtungsmöglichkeit, Nahrung oder Informationen. Nicht dass das sonderlich schwierig war. Solange man ehrlich war, seine Rechnung bezahlte und die gewünschten zwanzig Prozent Trinkgeld hinterließ, war alles gut. Und auch sonst sein Leben nach ihren Vorstellungen lebte. Andernfalls konnte es einem passieren, dass die Schwestern die Dinge in die Hand nahmen und in ihrem Sinne richteten, ob es sich nun um eine Beziehung handelte, die ihrer Meinung nach neuen Schwung brauchte, oder eine andere Situation, die ihre Aufmerksamkeit verlangte. Das alles hatte sie in ihrer Jugend aus erster Hand erfahren. Immer wenn sie den Sommer hier bei Nana in Independence verbrachte, hielt sie sich oft im Diner auf. Das war der Ort, wo wenigstens bis um neun so etwas Ähnliches wie ein Nachtleben stattfand und auch der Ort, wo es sicher immer etwas zu essen gab. Nana hatte viele Talente, allen voran ein riesig großes Herz, doch kochen konnte sie nicht. Während es ihre Mutter damals nicht erwarten konnte, aus dem „Kaff“, wie sie es nannte, endlich wegzukommen und auch nie zurückgeblickt hatte, nachdem sie es mit zwanzig verlassen hatte, hatte Jasmine Independence immer geliebt. Das erklärte wohl auch, weshalb ihr als erstes Independence eingefallen war, nachdem in Seattle ihr der Boden unter den Füßen weggezogen worden war. Grundsätzlich hätte sie sich natürlich auch nach Florida begeben können, wo ihre Eltern ihren Hauptwohnsitz hatten. Doch der sterile Wohnkomplex, wo sie niemanden kannte, hatte sie nicht gereizt. Ihre Eltern waren momentan wieder auf den sieben Weltmeeren unterwegs und untersuchten irgendwelche warmen oder kalten Meeresströmungen. Der Klimawandel war schon immer wichtiger gewesen, als die gemeinsame Tochter, dachte Jaz ohne Groll, sondern mit einem nachsichtigen und ein wenig wehmütigen Lächeln. Ihre Eltern konnten einfach nicht aus ihrer Haut. Dafür war sie Nana immer sehr nahegestanden.


    Als sie sich dem Zentrum näherte, verlangsamte sie staunend den Wagen, bevor sie vor der einzigen Ampel des Städtchens anhielt. In den letzten Jahren hatte sich hier offensichtlich einiges getan. Statt dreier windschiefer, verwitterter Gebäude reihten sich jetzt auf jeder Seite sechs bis sieben Ladenfronten aneinander. Während sie abwesend ein paar Passanten, die stehen geblieben waren und winkten, unbekannterweise zurückgrüßte, entdeckte sie eine Buchhandlung mit angegliederter Bäckerei, eine Galerie, einen Blumenladen – die Ampel sprang auf grün und sie setzte ihren Weg fort. Jasmine konnte es kaum erwarten, den Rest der neuen Geschäfte zu entdecken. Einzig das Diner mit dem Bed & Breakfast an seiner Seite und das Gemeindehaus mit seinem malerischen Glockenturm standen alleine. Und auch diese hatten eine Generalüberholung hinter sich. Der Sandstein des Rathauses strahlte und das Diner hatte vor Kurzem offensichtlich einen neuen Anstrich erhalten. Damit hätte sie im Leben nie gerechnet. Ganz Amerika litt nach wie vor unter der Wirtschaftskrise. Leute zogen weg aus den Bergen hinein in die Stadt, wo es wenigstens einige Jobs gab, nicht umgekehrt. Merkwürdig. Aber vielversprechend, sinnierte sie und überlegte, ob die verrückte Idee ihrer Großmutter, ein Yogazentrum zu eröffnen, gar nicht so absurd war, wie sie das ursprünglich gedacht hatte.


    Jasmine parkte auf dem großen Kiesplatz, der als Parkplatz diente, und stieg aus. Immerhin war das Parken nach wie vor gratis. Erleichtert, dass sich nicht alles geändert hatte, nahm sie Rambo an die Leine und stieg die breiten Stufen zum Diner hinauf. Kaum hatte sie die Tür geöffnet, kriegte sie kaum mehr Luft. Miss Minnie drückte sie an ihren beeindruckenden Busen.


    „Kindchen, wo warst du denn so lange!“


    Jasmine versuchte zu antworten, doch nachdem ihr Gesicht irgendwo in der Fülle der Patronin des Restaurants verloren gegangen war, erwies sich das als unmöglich. Glücklicherweise schien diese keine Antwort zu erwarten.


    „Ich habe heute bereits deinen Lieblingskuchen gebacken. Apfel-Zimt. So wie es aussieht, keinen Augenblick zu früh.“ Sie hielt Jasmine eine Armlänge von sich und musterte sie missbilligend. „Ts, ts. Immer diese jungen Frauen mit ihrem Diätfimmel. Viel zu dünn. Dabei weiß doch jeder, dass Männer gerne etwas zum Anfassen haben!“


    Nach dieser Perle der Weisheit schob sie ihre verlorene und wiedergefundene Ziehtochter auf einen der mit rotem Vinyl überzogenen Stühle und wandte sich überschwänglich dem schwarzen Pudel zu. Vielleicht war das ja tatsächlich der Grund, dass sie keinen gescheiten Mann fand, dachte Jasmine während der kleinen Atempause humorvoll. Nicht dass sie Diät machen würde. Doch dank ihres täglichen Unterrichtspensums konnte sie essen, was sie wollte. Zudem liebte sie gesundes Essen und griff nur auf Fast Food zurück, wenn es logistisch nicht anders machbar war. Sie war etwas benommen von der stürmischen Begrüßung. Gleichermaßen überwältigt ließ sich Rambo neben ihr auf den Boden plumpsen. Sie bückte sich, um seine großen flauschigen Ohren zu kraulen.


    „Dir gefällt es hier definitiv besser als in der Großstadt, was mein Großer?“


    Er hechelte und zog dabei die Mundwinkel leicht hoch, sodass es aussah, als würde er lächeln. Sie grinste zurück. Go with the flow, sagte sie sich. Vielleicht war es ja vorherbestimmt gewesen, dass sie endlich wieder hierher kam. Sie wünschte sich nur, das Schicksal hätte nicht in Form zweier Auftragskiller und einem schief gelaufenen Waffendeal an ihre Tür geklopft. Sicherlich hätte ein Telefonanruf von Nana auch gereicht. Miss Minnie riss sie aus ihrem philosophischen Exkurs, indem sie ein Stück des noch warmen Apfelkuchens vor sie hinstellte und ihre Tasse mit dampfendem Kaffee füllte.


    „Jetzt iss erst mal. Nachher kannst du mir alles erzählen, bevor du zu Rose gehst.“ Miss Minnie tätschelte ihr fürsorglich den Rücken, bevor sie sich einem anderen Gast zuwandte.


    Jasmine hatte sich eben den ersten Bissen in den Mund geschoben und versuchte, nicht vor lauter Genuss laut zu stöhnen, als Rambo neben ihr aufsprang und wie wild mit seinem Schwanz wedelte. Sie drehte sich um. Der Sheriff war eben zur Tür hinein gekommen. Als er sie erblickte, erhellte ein erfreutes Lächeln sein Gesicht. O-o, dachte sie. Sie hatte gestern Abend bereits den Eindruck gehabt, dass er sehr gut aussah. Doch als sie jetzt seine ganze Aufmerksamkeit auf sich spürte, kombiniert mit seinem umwerfenden Lächeln, wurde ihr klar, dass sie ihn definitiv unterschätzt hatte. Bevor sie eine Chance hatte, das Flattern in ihrer Magengegend abzustellen, hatte er sich neben sie an den Tresen gesetzt. Ihr Pudel war außer sich vor Freude, einen, wenn auch nur flüchtigen, Bekannten wieder zu sehen. Gutmütig verpasste er dem Hund einige Streicheleinheiten. Herrje, jetzt war er auch noch nett zu Tieren! Sie hatte gar nicht gewusst, dass solche Männer noch irgendwo existierten.


    „So, hast du gut geschlafen?“


    Amüsiert bemerkte Jasmine, dass der Sheriff vom gestrigen „Sie“ auf das vertrauliche „Du“ gewechselt war. Sie beäugte ihn aus dem Augenwinkel und schluckte den Rest ihres Bissens Apfelkuchen hinunter. „Klar. Weshalb auch nicht?“, entgegnete sie, unfähig, den schnippischen Tonfall wegzulassen. Dachte er etwa, sie hätte die ganze Nacht wach gelegen und an den tollen Sheriff gedacht?


    Er schmunzelte amüsiert, als er die Herausforderung in ihrer Stimme hörte. Jaz ließ sich offensichtlich nichts gefallen. „Ich weiß nicht, vielleicht, weil du kurz vorher mit einer Waffe bedroht wurdest?“


    Ach das. Jasmine duckte sich verlegen. So gesehen machte seine Frage natürlich Sinn. Das hatte sie davon, dass sie seinen beeindruckenden Schultern so viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Offensichtlich war das bereits genug, um ihre Urteilsfähigkeit ernsthaft zu beeinträchtigen. Ein weiterer Grund, in eine zölibatäre Phase einzutreten. Frische Luft und viel Meditation würden ihr helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Sie ließ sich nichts anmerken und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das hatte ich eine halbe Stunde später bereits vergessen. Man gewöhnt sich schließlich an alles“, schloss sie salopp, an ihren anderen Zusammenstoß mit Waffen denkend. Nicht unbedingt das beste Thema in einer Konversation mit dem örtlichen Sheriff, wie sie gleich merken sollte.


    Jake runzelte die Stirn. Verschwunden war das verspielte Grinsen, ersetzt durch ein seriöses Stirnrunzeln. „Was meinst du mit ‚man gewöhnt sich an alles’? Hast du Probleme? Muss ich mir Sorgen machen?“


    Perplex schaute sie ihn an. „Dir Sorgen machen? Um mich, meinst du?“


    „Das natürlich auch. Aber ich hatte mehr an die Einwohner meiner Stadt gedacht. Wir haben hier praktisch keine Kriminalität und ich möchte gerne, dass das so bleibt. Meiner Erfahrung nach haben Probleme aller Art die unangenehme Angewohnheit, den Leuten zu folgen.“


    Jasmine verputzte den Rest ihres Kuchens und konnte sich nur mit Müh und Not davon abhalten, den Teller abzulecken. Sie war sich sicher, dass sie durch ihr fluchtartiges Verlassen von Seattle sämtliche Schwierigkeiten zurückgelassen hatte. Paul-das-Arschloch hatte ein Problem, nicht sie. „Keine Angst, Sheriff. Es war nur ein Scherz. Du wirst wegen meiner Anwesenheit keine Überstunden schieben müssen“, antwortete sie sarkastisch. Möge der Himmel verhüten, dass sich jemand für sie extra anstrengen müsste.


    „Hey, so habe ich das nicht gemeint“, sagte er versöhnlich. „Es gehört zu meinem Job, dass ich bei solchen Scherzen hellhörig werde.“


    Nachdem er das Wort Scherzen derart betonte, dass sie die Kursivschrift beinahe hören konnte, schloss sie, dass er es ihr nicht ganz abnahm. Doch da sie es sich nicht gleich am ersten Tag in ihrer neuen Heimat mit einem der wichtigeren Einwohner verderben wollte, setzte sie ein Lächeln auf und zuckte mit den Schultern. „Klar.“


    „Eigentlich hatte ich das ganz anders geplant. Ich wollte dich zum Frühstück einladen. Aber wie ich sehe, hat Miss Minnie dafür bereits gesorgt.“


    Jetzt funkelten Jasmines Augen amüsiert. Charmant war er also auch noch. Mal sehen, wie lange das so blieb … „Dabei war sie nicht einmal die Erste.“


    Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. „Nicht? Wer dann?“ Er schaute um sich, als würde er erwarten, hinter ihr einen ganzen Schwarm Verehrer zu entdecken. Eigentlich sehr schmeichelhaft, wenn es nicht so lustig gewesen wäre.


    „Deine Schwester“, erwiderte sie und musste lachen, als sie seinen verblüfften Gesichtsausdruck sah.


    „Echt jetzt?“


    „Ja, wirklich. Ich hatte bereits einen Blaubeermuffin und zwei glasierte Donuts, begleitet von einem heißen Kaffee.“


    „Und du bist sicher, dass das meine Schwester war und nicht deine Großmutter?“, fragte er skeptisch nach.


    Jasmine nickte geduldig und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Falls du sie siehst, sag ihr, ich hätte mich sehr gefreut und kann es nicht erwarten, dass wir Freundinnen werden.“


    Bei diesen Worten verschluckte sich Jake an seinem Kaffee. Sie klopfte ihm auf den Rücken, bis er wieder normal atmete. „Freundinnen“, wiederholte er schließlich, als er wieder Luft bekam.


    „Ja, Freundinnen. Was ist daran so ungewöhnlich? Ich bin normalerweise ein sehr umgänglicher Mensch, wenn man mir nicht gerade mit einer Schrotflinte vor dem Gesicht rumfuchtelt. Und nachdem dieses Missverständnis jetzt geklärt ist, gibt es keinen Grund, weshalb sie das wieder tun sollte.“


    Jake schnaubte. „Glaub mir, meine Schwester braucht keinen Grund, um auszuflippen. Am liebsten ist sie mit ihren Kühen und ihren Pferden zusammen. Ihre Worte, nicht meine“, beeilte er sich hinzuzufügen, als er Jasmines finsteren Blick sah.


    Miss Minnie, die das Gespräch simultan zu den restlichen Gesprächen im Raum mit einem Ohr mitverfolgt hatte, warf ihr einen wissenden Blick zu. Offenbar waren die beiden bereits aneinandergeraten. Interessant, denn trotzdem hatte Jaz sich für Paula eingesetzt. Hm. Sie hatte gar nicht gewusst, dass die beiden sich kannten. Auf jeden Fall fand sie es erfrischend, dass jemand für Jakes Schwester einstand. Sie hatte es manchmal wirklich schwer mit ihrem großen und manchmal sehr bestimmenden Bruder. Ob Paula das schätzen würde, war eine ganz andere Frage. Doch es versprach auf jeden Fall schon mal, spannend zu werden.


    „Wir werden ja sehen“, meinte Jasmine unverbindlich und stand auf. „Miss Minnie? Ich sollte langsam los. Wenn Sie mir sagen, wo Nana jetzt wohnt, werde ich zu ihr gehen. Sie weiß noch gar nicht, dass ich hier bin.“


    „Ich komme gleich, Schätzchen.“


    „Ich kann dich hinbringen“, bot Jake an.


    „Das kann ich nicht annehmen. Ich bin sicher, als Sheriff hast du hier wichtige Dinge zu tun. Kühe auf der Hauptstraße zum Weitergehen bewegen oder so“, zog sie ihn auf.


    Doch er war nicht umsonst mit zwei Schwestern aufgewachsen. So zwinkerte er ihr nur gutmütig zu und meinte: „Meine Schicht beginnt erst in einer halben Stunde. Das reicht, um dir den Weg zu zeigen.“


    Jasmine gab sich geschlagen. „Wenn das so ist … dann gerne.“ Sie verabschiedete sich von Miss Minnie und versprach, mittags nochmals vorbei zu kommen und Zeit für einen ausführlichen Schwatz mitzubringen.


    Jake wartete geduldig, bis sie Rambo im Auto verstaut hatte. Als er sah, dass der Hund auf dem Beifahrersitz Platz nehmen durfte, hob er eine Augenbraue. Doch er enthielt sich eines Kommentars, worüber Jasmine ganz froh war. Sie wusste, dass es nicht besonders sicher war, für sie nicht und für den Hund auch nicht, doch sie fühlte sich dann nicht so alleine. Sie folgte dem Auto des Sheriffs und kam dabei nicht umhin zu bemerken, dass die neuen Gebäude im Stadtzentrum bei Weitem nicht die einzigen Änderungen waren. An den Bergflanken sah sie neue Häuser, viele davon im Blockhausstil, kombiniert mit viel Glas. Sie waren nicht ganz so glamourös wie diejenigen in Aspen oder Breckenridge. Aber es war offensichtlich, dass die Bewohner viel Geld und Mühe in ihr zu Hause gesteckt hatten und hier waren, um zu bleiben. Oder waren das etwa alles Ferienhäuser?, überlegte sie. Weiter vorn entdeckte sie eine Abzweigung. „Grundschule“ las sie auf dem Schild. Es gab hier eine Schule? Auf dem nächsten stand „Highschool“ und „Sportplatz“. Wow. Sie kam aus dem Staunen nicht mehr heraus und wäre beinahe an der Ausfahrt vorbei gefahren, in die Jake eingebogen war. Der Untergrund wechselte von Teer zu Schotter und sie wurde in ihrem Kleinwagen tüchtig durchgeschüttelt. Rambo warf ihr einen besorgten Blick zu und legte sich hin. Falls sie tatsächlich plante, länger hier zu bleiben, würde sie ernsthaft darüber nachdenken müssen, ob sie nicht besser ihren Wagen gegen etwas Solideres eintauschen wollte. Sie seufzte. So viele Änderungen und Entscheidungen!


    Schließlich verlangsamte der Sheriff die Fahrt und setzte auf der Höhe einer privaten Einfahrt den Blinker. Sie setzte kurz die Lichthupe, um ihm anzuzeigen, dass sie ihn verstanden hatte. Er fuhr ein Stück weiter und wendete den Wagen. Als er an ihr vorbei fuhr, war sie bereits ausgestiegen. Er tippte zum Abschied an seinen Hutrand, sie winkte zurück. Nett von ihm, dass er sich die Zeit genommen hatte, ihr den Weg zu zeigen. Einer der Vorteile vom Leben in der Kleinstadt.


    

  


  
    Kapitel 5


    Jasmine ließ Rambo aus dem Wagen springen. Während sie das Haus musterte, in dem Nana zu Hause war, nutzte er die Gelegenheit, zwischen den Bäumen zu verschwinden, die über das ganze Grundstück verteilt waren. Zum Glück konnte sie sicher sein, dass er in der Nähe bleiben würde. Plötzlich fiel ihr wieder ein, dass sie schon einmal hier gewesen war. An einem Geburtstagsfest für einen der Davies-Söhne. Nachdem sie immer nur in den Ferien hier gewesen war, kannte sie nicht alle mit Namen. Doch ihre wenigen Freunde hatten sie einfach mitgeschleppt, sodass sie nie alleine gewesen war. Schon in ihrer Jugend waren Nadine und Rose eng befreundet gewesen. Doch damals hatte Nadine noch näher am Zentrum gewohnt, in einer gemieteten Wohnung. Dieses Haus hier musste sie später von der Familie erworben haben, die eines Tages überraschend weggezogen waren. Nana hatte es in einem ihrer Telefongespräche erwähnt. Das Ungewöhnliche daran war, dass niemand etwas Genaueres darüber wusste. Sie konnte sich nicht mehr im Detail an die Mutmaßungen erinnern, doch die Gerüchteküche war heiß gelaufen.


    Auf der einen Seite des Hauses entdeckte sie einen Hühnerstall. Der Auslauf führte um die Bäume herum. Das war ideal, so konnten sie vor räuberischen Greifvögeln Schutz suchen. Rambo hatte seine Erkundungstour beendet und setzte sich erwartungsvoll neben sie. Jasmine gab sich einen Ruck und ging zum Haus.


    Sie hatte kaum geklopft, als Nana ihr bereits um den Hals fiel. Wie früher trug sie ihr silbergraues Haar zu einem langen französischen Zopf geflochten. Sie war immer noch so zierlich wie in ihrer Jugend und ihre blauen Augen blitzten vergnügt. Ihre zweiundsiebzig Jahre sah man ihr überhaupt nicht an.


    „Du bist wirklich hier. Ich kann es immer noch nicht richtig glauben!“, rief sie.


    Jasmine lächelte. „Doch. Ich bin hier. Und so wie es aussieht, bleibe ich wohl eine Weile. Wahrscheinlich kannst du es in ein paar Wochen nicht mehr erwarten, mich wieder loszuwerden.“


    Ihre Großmutter strahlte. „Als wenn das möglich wäre. Komm.“ Sie führte ihre Enkelin in die Küche, wo sie gerade dabei war, Marmelade einzukochen. Jasmine hatte früher immer darüber gerätselt, wie Nana es schaffte, die absolute Einmach-Königin zu sein und gleichzeitig fürs Kochen so gar kein Talent zu haben. „Nadine kommt gleich. Sie musste noch etwas für die Schule erledigen.“


    Jasmine fuhr mit der Fingerspitze am Rand des großen Kochtopfs entlang und stibitzte ein wenig von der süßen Köstlichkeit. Prompt verbrannte sie sich den Finger und die Zunge. In der nächsten Stunde erzählte sie Nana von den Ereignissen der letzten paar Tage. Den Zwischenfall mit den bewaffneten Kumpels von Paul-dem-Arschloch ließ sie weg. Sie erwähnte nur, dass sie ihn dabei ertappt hatte, wie er versucht hatte, an ihren Notgroschen zu kommen und wie sie in der Folge plötzlich das Gefühl gehabt hatte, dass es an der Zeit wäre, einen Richtungswechsel in ihrem Leben vorzunehmen.


    „Ich bin zwar erst fünfundzwanzig. Doch ich befürchte, ohne eine drastische Änderung in meinem Leben, wie spontan hierher zu kommen, wäre ich mit dreißig an genau demselben Punkt. In einem zweitklassigen Yogastudio angestellt, ohne Aussicht auf einen beruflichen Aufstieg. Dazu eine Beziehung, die nirgendwo hinführt.“


    „Hm. Aber Freunde hattest du schon?“, hakte Rose besorgt nach.


    „Klar“, beruhigte Jaz sie. „Nur ein paar wenige. Dafür aber sehr gute.“


    „Das ist ja das Wichtigste. Wirst du sie nicht vermissen?“


    Jasmine zuckte mit den Schultern. „Bestimmt. Aber Independence ist ja nicht aus der Welt. Viele Leute verbringen jeden Winter ihren Urlaub hier in der Gegend. Und ich kann jederzeit von Denver nach Seattle fliegen, wenn mir danach ist.“ Sie ging hinüber zum Kühlschrank und nahm sich eine Flasche Saft.


    In diesem Moment wurden sie von Nadine unterbrochen, die nach Hause kam und sie erfreut begrüßte. Sie war sehr schick in einen modischen Zweiteiler gekleidet, die braunen mit silbernen Strähnen durchzogenen Haare trug sie in einem kinnlangen Bob. Sie sah aus, als käme sie direkt von einer wichtigen Sitzung. Nachdem sie die Begrüßungszeremonie hinter sich gebracht hatten, sagte Jasmine ihr das auch. Nadine lachte und warf Rose ein verschwörerisches Grinsen zu.


    „Da haben sich ein paar Leute ganz schön verrechnet“, erklärte Nana. „Nadine arbeitete bis zu ihrer Pensionierung als Grundschullehrerin. Die letzten paar Jahre sogar als Schulleiterin, drüben in Breckenrigde.“


    Jasmine nickte. „Ich erinnere mich. Dadurch, dass ich immer nur den Sommer über hier war, hatte ich zwar selbst nicht das Vergnügen, bei dir in die Schule zu gehen, aber die anderen Kinder haben natürlich davon erzählt.“


    Nadine hob amüsiert die Augenbrauen und stellte einen Teller mit Keksen auf den Tisch. „Diese Geschichten musst du mir einmal erzählen.“


    „Meine Lippen sind versiegelt. Ich habe natürlich einen Blutsbrüder- und -schwesterneid schwören müssen, dass ich schweigen würde wie ein Grab.“ Ihre Augen blitzten schalkhaft. „Das hatte allerdings wohl mehr damit zu tun, dass neben den Erzählungen auch Streiche für das nächste Schuljahr geplant wurden.“ Sie feixte.


    „Das klingt ja immer spannender …“


    „Wolltet ihr mir nicht erzählen, wie sich wer wo verrechnet hat?“, warf Jasmine ein, bevor sich die beiden Frauen ernsthaft darum bemühen konnten, ihr alle Geheimnisse zu entlocken.


    „Geschickter Themenwechsel“, bemerkte Nadine augenzwinkernd.


    „Aber wo sie recht hat, hat sie recht“, half ihr ihre Großmutter aus. „Wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Vor ein paar Jahren, als klar wurde, dass immer mehr Kinder in Independence zur Welt kommen oder hierher ziehen, schlossen sich ein paar Eltern und der Stadtrat zusammen, um eine Grundschule zu gründen. So können die Kinder wenigstens die ersten paar Schuljahre ohne den Stress eines unnötig langen Hin- und Rückwegs verbringen.“


    „Macht Sinn.“ Jasmine runzelte die Stirn. „Wie kommt es, dass Independence so boomt? Mir ist auch aufgefallen, dass sich das Stadtzentrum ganz schön gemacht hat. Auf dem Weg hierher habe ich dann schon das Schild gesehen für die beiden Schulen und den Sportplatz. Bei der heutigen Wirtschaftslage hatte ich eigentlich das Gegenteil befürchtet.“


    „Independence ist wirklich ein Glücksfall. Es hat damit angefangen, dass einige junge Leute aus den verschiedensten Gründen nach Abschluss ihrer Ausbildung zurückgekommen sind, anstatt sich anderswo niederzulassen. Dadurch, dass sie in der Zwischenzeit Freundschaften geschlossen hatten, wurde der Name von Independence verbreitet. Dazu kam, dass die meisten zwar mehr von der Welt sehen wollten, als sie die Berge verlassen haben, ihren Heimatort aber durchaus in guter Erinnerung hatten. Plötzlich hatten wir Besucher von überall, die gehört hatten, hier sei ein ganz besonderes Fleckchen Erde. Am Ende gefiel es einigen davon so gut, dass sie gleich hier geblieben sind. Zudem hilft die ungebrochene Popularität von Breckenridge, Aspen und Vail, dass sich immer mehr Touristen hierher verirren. Oft auf der Suche nach ein wenig mehr Authentizität als sie es in den hippen Skiorten finden, und Preisen, die nicht ganz so hoch sind. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel an manchen Orten ein Kaffee kostet“, empörte sich Nana. „Aber das ist ein Thema für sich. Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass die meisten Einwohner von Independence hier sind, weil sie es sich so ausgesucht haben. Entsprechend hoch ist die Bereitschaft, mit anzupacken und Pläne zu machen, damit das auch so bleibt.“


    „Eine richtige Erfolgsstory.“ Jasmine war gebührend beeindruckt.


    Nadine grinste. „Keine Angst. Vordergründig klingt alles sehr perfekt, doch wir haben unsere Schwierigkeiten und Streitereien wie andere Orte auch. Aber wenn es hart auf hart kommt, halten wir am Ende meist zusammen und ziehen an einem Strang. So haben wir auch das Indie Rockfestival auf die Beine gestellt. Es findet dieses Jahr bereits zum fünften Mal statt. Ganz zu schweigen von sämtlichen Feiertagen, die auch immer groß gefeiert werden, inklusive unserer Schulsportmannschaften, die, wenn ich das so sagen darf, sehr erfolgreich sind, in Anbetracht der Größe unseres Schuldistrikts.“


    „Und falls nicht, erinnert Nadine sie daran“, schlug Nana den Bogen zum ursprünglichen Gespräch. „Als die Schulen gegründet wurden, waren Enthusiasmus, Geld und auch handwerkliches Geschick im Überfluss vorhanden. Nur hatte niemand eine Ahnung, was es bedeutete, eine Schule zu gründen. Zudem wollte man ja nicht nur eine Durchschnittsschule.“


    „Natürlich nicht“, murmelte Jasmine und fragte sich, worauf sie sich da eingelassen hatte, als sie sich entschieden hatte, hierher zu kommen. Während sie langsam immer mehr den Eindruck gewann, dass Yoga in Independence gar nicht so fehl am Platz sein würde, wie sie erst gedacht hatte, war sie sich nicht sicher, dass sie mit diesen ehrgeizigen Leuten mithalten konnte. Sie hatte nie danach gestrebt, die Beste von allen zu sein. Sie wollte nur immer ihr Bestes geben. Wo sie damit auf einer Skala von eins bis zehn stand, war ihr herzlich egal.


    „Ich war gerade pensioniert worden, als mich der Gemeinderat anfragte, ob ich nicht Interesse daran hätte, die beiden Schulen aufzubauen.“


    „Und nachdem sie sowieso nicht wusste, was sie mit all der freien Zeit anfangen sollte, die ihr plötzlich zur Verfügung stand … Na ja, so eine Pensionierung schleicht sich schließlich einfach unbemerkt an und ist eines Tages einfach da …“ Nana duckte sich, als Nadine einen nassen Lumpen nach ihr warf.


    Alt werden schien nicht so schlimm zu sein, wenn man diese beiden Hühner betrachtet, dachte Jasmine erheitert.


    „Was deine Großmutter damit sagen will, ist, dass ich eingewilligt habe, die Stelle zu übernehmen“, wandte sich Nadine fast ein wenig hoheitsvoll an sie. Nach einer effektvollen Pause fügte sie verschmitzt hinzu: „Aber erst nachdem ich ihnen einen ganzen Katalog von Eingeständnissen und die völlige Entscheidungsfreiheit in schulischen Belangen abgerungen habe.“


    „Und manchmal, an Tagen wie diesen, muss Nadine die Damen und Herren im Gemeinderat wieder an diese Tatsache erinnern.“


    „Waren sie denn anderer Meinung als du?“


    Nadine schnaubte. „Das könnte man wohl so sagen. Der Inhalt des Lehrplans sowie meine Personalentscheidungen haben schon des Öfteren für Streitigkeiten gesorgt. Wie überall wollen auch hier alle Eltern das Beste für ihre Kinder. Einige schießen dabei übers Ziel hinaus und legen mehr Wert auf wohlklingende Abschlüsse, die ein Bewerber mitbringt, als auf seine tatsächliche Begabung zum Unterrichten. Für mich haben die Bedürfnisse der Kinder die oberste Priorität.“


    „Leute wie dich sollte es mehr geben!“


    „Ach, es gibt mehr engagierte Lehrer, als man denkt. Nur befinden sie sich selten in einer so privilegierten Situation wie ich, dass sie auch tatsächlich etwas bewirken können. Aber jetzt ist für den Moment alles wieder geregelt. Genug von mir, lass mal etwas von deinen Plänen hören. Hast du schon welche?“


    Während sich Nana trotz ihrer Neugier und eigenen Vorstellungen langsam dem Thema angenähert hatte, kam Nadine gleich auf den Punkt. Das war wahrscheinlich ein Überbleibsel davon, dass sie sich die letzten fünfzig Jahre mit Kindern und Jugendlichen auseinandergesetzt hatte. Da blieb nicht viel Zeit für unnützen Small Talk, vermutete Jasmine verdrossen. Sie holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen, während sie mit ihrem Fuß sachte über Rambos Fell strich. Er hatte sich nach seinem ersten Erkundungsrundgang durch das Haus zu ihren Füßen hingelegt. „Ich weiß es noch nicht. Bis jetzt habe ich immer für andere Leute gearbeitet. Ich unterrichte Yoga und Ernährung. Allerdings habe ich keine Ahnung, ob die Leute hier überhaupt daran interessiert sind. Ich muss zugeben, ich bin etwas optimistischer, was das angeht, nachdem ich sehe, wie sich Independence entwickelt hat. Was ist denn überhaupt die aktuelle Einwohnerzahl? Ich hatte 784 im Kopf.“


    Die beiden Frauen brachen in Gelächter aus. Als sie sich wieder beruhigt hatten, antwortete Nana. „Du warst tatsächlich schon eine ganze Weile nicht mehr hier. Inzwischen sind wir auf fast das Doppelte angewachsen. Ich glaube, bei der letzten Zählung waren es 1430. Nächstes Jahr sollen wir eine kleine Klinik bekommen, sodass wir für unsere kleineren Wehwehchen nicht immer in die nächstgrößere Stadt fahren müssen.“


    „Oh, wow. Dann verdient Independence den Titel Kleinstadt ja beinahe“, flachste Jasmine. „Aber zurück zu meinen nicht existenten Plänen: Ich weiß es ehrlich gesagt noch nicht.“


    „Darf ich dir einen Vorschlag machen?“, fragte Nana.


    Jasmine grinste. „Sieht nicht so aus, als könnte ich dich davon abhalten. Deine Pläne quellen dir im Gegensatz zu meinen ja schon fast zu den Ohren hinaus.“


    „Ich habe sie auch schon lange genug mit mir herumgetragen“, erwiderte ihre Großmutter ungerührt. „Genauer gesagt seit zwei Jahren. Es gibt hier in der Gegend mehrere Spa-Resorts und Dude-Ranches. Aber laut meinen Recherchen kein Yogaresort. Und da dachte ich mir, ich habe ein riesiges, leeres Haus und eine talentierte Enkelin, die sich auf Yoga und Ernährung spezialisiert hat, was will ich mehr? Die ideale Mischung, um ein richtig teures Yogahotel auf die Beine zu stellen. Man weiß ja, dass all die reichen Leute so gestresst sind von ihrer vielen Arbeit. Tägliche Meditation und Yoga in unserer frischen Bergluft wirken bestimmt Wunder.“


    Jasmine schnaubte belustigt. Sie wusste genau, dass ihre Großmutter das alles für großes Theater hielt. Sie fuhr praktisch nie in den Urlaub und hatte ihr ganzes Leben hart gearbeitet. Erst auf dem Hof mit ihrem Mann und später dann in der Bibliothek und in ihren zahlreichen Organisationskomitees, bei denen sie Mitglied war. Trotzdem hätte sie das Wort gestresst auf sich selbst nie angewendet. Solange es Arbeit zu erledigen gab, arbeitete sie. Wenn sie fertig war, ruhte sie sich aus. So einfach war das. Aber offenbar hielt sie das nicht davon ab, gestressten Menschen Geld dafür abzunehmen zu wollen.


    „Was?“


    „Ich dachte nur gerade darüber nach, was du im Allgemeinen über von Burn-out geplagte Menschen denkst.“


    „Was weiß ich schon darüber“, entgegnete Nana betont unschuldig. „Ich bin ja nur eine alte Frau aus den Bergen. Das wird schon stimmen, dass sie gestresst sind. Und wenn sie sich schon für teueres Geld erholen müssen, können sie das auch gerne bei uns tun.“ Sie biss sich auf die Lippen, um sich ein Lachen zu verkneifen. Nadine schaute auch sehr konzentriert aus dem Fenster, darum bemüht, ernst zu bleiben.


    Jasmine hatte da weniger Skrupel und lachte laut heraus. „Du bist ein schlauer Fuchs! Voll von Unternehmergeist, so wie’s aussieht.“


    Das entlockte Rose ein stolzes Grinsen. An Nadine gewandt meinte sie: „Siehst du, ich habe es dir doch gesagt, die Idee ist brillant.“


    Ihre Freundin hob ergeben die Hände. „Ich habe auch nie etwas anderes behauptet.“ In lautem Flüsterton sagte sie zu Jasmine: „Nicht dass ich mich getraut hätte. Wenn sie sich mal etwas in den Kopf gesetzt hat, ist sie nicht zu bremsen.“


    „He, ich kann euch hören“, empörte sich Nana, doch sie klang vergnügt.


    „Dann meinst du, ich sollte gar keine Kurse für die Einwohner von Independence und der näheren Umgebung anbieten?“


    „Das habe ich nicht gesagt. Ich würde es dir sogar sehr empfehlen, weil du so schneller ein Teil der Gemeinschaft hier wirst. Aber du müsstest dich nicht nur auf die Launen der Einheimischen verlassen, sondern würdest deine Haupteinnahmen über wohlhabende Touristen generieren.“


    Nadine nickte zustimmend, während Jasmine versuchte, die ganzen Informationen in ihrem Kopf zu ordnen. Im Moment war sie ziemlich überwältigt. So einen klaren Plan hatte sie nicht erwartet. Eigentlich hatte sie sich gedacht, sie würde sich Zeit lassen. Erst einmal richtig ankommen in Independence und sich dann in den nächsten Wochen langsam konkreter damit befassen, was sie mit ihrer Zukunft anfangen würde. Aber es schien, als hätte Nana das bereits für sie getan. Ihr war nicht ganz klar, ob Nana sie anstellen wollte oder sie für sich arbeiten sollte und wer sich um die Gäste kümmern sollte. Wer würde kochen? Putzen? Die Betten machen? Das waren alles Gebiete, die nicht so ihre Sache waren. Sie hatte auch keine Ahnung, welche Bewilligungen dafür notwendig wären und das Erstellen eines Businessplans gehörte auch nicht zu ihren Stärken. Sie brauchte eine Liste, um alle diese Fragen zu notieren, die in ihrem Hirn wie Pilze aus dem Boden schossen. Jetzt musste sie das nur noch ihrer Großmutter erklären, ohne sie vor den Kopf zu stoßen.


    „Deine Idee finde ich großartig. Kann ich es mir ein paar Tage durch den Kopf gehen lassen?“


    „Aber klar“, erwiderte Nadine. Nana hingegen schien fast ein wenig enttäuscht zu sein, dass sie nicht gleich heute startete, und wollte auch eine Bemerkung in diese Richtung machen, erhielt aber einen gezielten Fußtritt von ihrer Freundin.


    „Aua. Was sollte das denn?!“


    „Jasmine gefällt die Idee, nur kennt sie sie erst seit genau zehn Minuten und nicht bereits seit zwei Jahren oder länger wie du. Also wird sie jetzt ein paar Tage kriegen, um sich Gedanken darüber zu machen.“


    Zweifel erfüllten Nanas Gesicht. „Ich weiß nicht … Vielleicht ist sie dann schon wieder weg!“


    Jasmine hatte den Austausch der beiden mit Interesse verfolgt. Sie war sich inzwischen ziemlich sicher, dass die beiden ein Paar waren. Aber fragen, das traute sie sich dann doch nicht. Das schien wohl noch anderen so zu ergehen. Wie sonst ließe sich erklären, dass ihre Beziehung nicht schon längst Stadtgespräch war? Andererseits ging das vermutlich schon lange so. So lange, dass es für die Einwohner Schnee von gestern war. Sie stoppte ihre unnützen Gedankengänge.


    „Unsinn“, beruhigte sie ihre Großmutter mit einem Schmunzeln. „Ich habe doch gesagt, diesmal bin ich hier, um zu bleiben. Aber lass mich ein wenig aufholen und den Denkprozess in Gang kriegen.“ Sie stand auf und küsste Nana auf die Wange. „Danke für das schöne Willkommen heißen. Ich bin froh hier zu sein. Aber jetzt muss ich los, noch ein paar Einkäufe tätigen, bevor die Gehsteige für die Nacht hochgeklappt werden“, witzelte sie.


    „Wir sind jetzt fortschrittlich. Wir haben bis um sechs Uhr geöffnet“, ließ Nadine sie mit einem Augenzwinkern wissen.


    Jasmine grinste. „Gut zu wissen.“ Sie verabschiedete sich, weckte ihren schlafenden Pudel und fuhr zurück ins Zentrum von Independence. Sie war neugierig auf die verschiedenen Geschäfte und die neue Entwicklung der Stadt. Vielleicht würde sie sogar kurz an den Schulen vorbei fahren, nachdem diese vor allem Nadine zu verdanken waren. Schließlich war sie frei und konnte tun und lassen, was sie wollte. Zumindest bis Nana sie dazu gebracht hatte, ihren Plan ernsthaft ins Auge zu fassen. Ach ja, und bei den Disney Sisters musste sie auch noch vorbei, Bericht erstatten. Das mit der Freiheit war wohl relativ, dachte sie mit einem glücklichen Seufzer und öffnete das Fenster einen Spalt, um die frische Luft hereinzulassen, die immer einen Hauch von Kiefernharz mit sich trug.


    

  


  
    Kapitel 6


    Jasmine saß in der Mitte des Wohnzimmers auf dem alten Flickenteppich, umgeben von unzähligen Papieren und einer leeren Packung Chips, als Rambo plötzlich aufstand und bellend zur Tür rannte. Einen Moment später klopfte es. Wer konnte das sein? Sie hatte nach ihrem Besuch bei Nana und Nadine eine Rundfahrt durch die Umgebung unternommen, die beiden sehr modernen Schulhäuser und den Sportplatz bestaunt und verschiedenen Geschäften an der Hauptstraße einen Besuch abgestattet. Doch die ganze Zeit hatte sie Nanas Plan nicht mehr losgelassen. Da war ihr klar geworden, dass sie sich erst wieder auf etwas anderes konzentrieren können würde, wenn sie mit ein paar Zahlen gespielt und den aktuellen Markt für ein solches Unternehmen via Google-Recherche ausgelotet hatte. Deshalb saß sie jetzt in einem wahren Blättermeer und war nicht wirklich gesellschaftstauglich, wie sie feststellte, als sie an sich herunterblickte. Sie zuckte mit den Schultern und stand auf. Das konnte sie jetzt auch nicht ändern. Wer auch immer da vor der Tür stand, musste sich wohl oder übel mit ihrer alten Yogahose und dem verwaschenen Sweatshirt zufriedengeben. Ihr Hund hatte inzwischen aufgehört, sich knurrend gegen die Tür zu werfen, was darauf hindeutete, dass er die Person vor der Tür wenigstens flüchtig kannte und als nicht bedrohlich eingestuft hatte. Vielleicht Miss Minnie, die auf ihren täglichen Schuss News beharrte? Diese Station hatte sie auf dem Nachhauseweg nämlich mit schlechtem Gewissen ausgelassen.


    Jasmine spähte durch das Fenster neben der Tür auf die Veranda und machte fast einen Satz rückwärts. Dort stand kein anderer als Jake. Befangen fasste sie sich an den Kopf, wo sie ihre kurzen Haare mit einer Haarspange zusammengefasst hatte. Jetzt wünschte sie sich doch, sie wäre anders angezogen. Sie hielt sich einen Sekundenvortrag übers Zusammenreißen, atmete tief durch und öffnete die Tür. Der Sheriff stand entspannt an den Pfosten der Veranda gelehnt. Er war sicher über eins neunzig groß und sah verboten gut aus in seiner Uniform. Sie zwang sich, jegliche Gedanken an ihr eigenes Erscheinungsbild zu verbannen. In einem leichten Tonfall fragte sie ihn: „Hallo, Sheriff. Welchem Umstand verdanke ich die Ehre dieses Besuches? Ist etwas mit Nana?“, setzte sie besorgt nach.


    „Nein, nein. Alles gut“, beeilte er sich, sie zu beruhigen.


    Erleichtert ließ sie ihre angespannten Schultern fallen. „Schön das zu hören. Was immer noch nicht erklärt, weshalb du hier bist.“ Fragend zog sie die Augenbrauen hoch.


    Ein lausbubenhaftes Grinsen zog über sein Gesicht. „Meine Schicht war zu Ende und ich habe im Diner vorbeigeschaut für mein Feierabendbier. Kühe zu bezirzen macht durstig“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.


    Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe, konnte aber nicht verhindern, dass sie bei der Vorstellung eines ernsten Gesprächs zwischen ihm und einer eigensinnigen Kuh auch grinsen musste.


    Er zeigte mit dem Zeigefinger auf sie. „Das habe ich gesehen“, hielt er fest, was ihr ein erneutes Schmunzeln entlockte. „Miss Minnie hat mich besorgt davon unterrichtet, dass du nicht zu eurem vereinbarten Kaffeekränzchen erschienen bist. Natürlich habe ich ihr sofort angeboten, bei dir vorbeizuschauen und sicherzustellen, dass es dir gut geht.“


    „Und das außerhalb deiner Dienstzeit“, erwiderte sie trocken. „Ich fühle mich geehrt.“


    Er zog theatralisch die Schultern hoch und meinte selbstironisch. „Was man nicht alles für seine Stadt und seine Bürger macht … Zugegebenermaßen musste ich nicht sehr überredet werden. Eine Gratismahlzeit von Miss Minnie und die Gesellschaft von einer hübschen Frau wie dir, was will Mann mehr?“ Demonstrativ hob er die weiße Tüte hoch, die verschiedene Take-out-Container enthielt.


    Jasmine errötete. Sie setzte schon zu einer schnippischen Erwiderung an, betreffend seiner frechen Annahme, sie würde mit ihm essen gehen. Doch sie hielt sich gerade noch zurück. Eigentlich war sie gar nicht unglücklich über ein wenig Gesellschaft. Vielleicht half ihr seine Anwesenheit ja, sich ein bisschen von Nanas großem Plan, wie sie das ganze Unternehmen insgeheim getauft hatte, abzulenken. Und dass er praktisch bei jedem zweiten Satz mit ihr flirtete, war auch nicht zu verachten. Vor allem wenn er sie in der restlichen Zeit zum Lachen brachte, was ihm erstaunlicherweise sehr leicht gelang.


    Sie trat einen Schritt zurück. Ein amüsiertes Lächeln ließ ihre Mundwinkel zucken. „Also dann, nur herein in die gute Stube. Es ist allerdings ziemlich chaotisch, nachdem ich gestern erst angekommen bin und mich heute schon in ein neues Projekt gestürzt habe.“ Sie wies mit der Hand Richtung Wohnzimmer, wo das ganze Durcheinander ersichtlich war.


    „Ich bin nicht hier, um für das Schöner-Wohnen-Magazin zu fotografieren.“


    Da war er wieder, sein so erfrischender Humor, der andeutete, dass er weder sich selber noch das Leben allzu ernst nahm. „Dann habe ich ja Glück gehabt. Ich kann dir leider nicht einmal etwas zu trinken anbieten“, meinte sie, als sie ihn in die Küche führte. „Ich bin zwar ein bisschen durch die Läden geschlendert, aber für einen Besuch im örtlichen Supermarkt hat es nicht mehr gereicht.“


    „Kein Problem. Du kennst ja Miss Minnie. Sie überlässt nichts dem Zufall.“ Jake zog zwei mit Kondenswasser überzogene Flaschen Bier hervor und reichte ihr eine davon.“ Er hob fragend eine Augenbraue. „Ich nehme an, du trinkst Bier?“


    Jasmine griff danach. „Klar. Nicht oft, doch heute leiste ich dir gerne Gesellschaft.“


    „Das klingt nach einer sehr bewussten Entscheidung. Hat das etwas damit zu tun, dass Miss Minnie dein Essen deutlich mit schwarzem Edding markiert hat?“


    Sie lachte. „Vermutlich. Ich achte einfach sehr auf meine Ernährung, sprich: ich trinke wenig Alkohol und mein Essen ist vegetarisch.“


    Mit einem gespielten Ausdruck von Horror im Gesicht reichte er ihr die Alubox rüber. „Im Ernst jetzt? Das heißt, ich kann alle meine Spare Ribs selber essen?“


    „Genau. Und ich muss nicht befürchten, dass du mein Süßkartoffel-Blumenkohl-Curry klaust.“


    Ihn schauderte es buchstäblich. „Ich wollte dich eigentlich nach dem Essen bitten, mich zu heiraten. Doch jetzt muss ich mir das nochmals ernsthaft überlegen.“


    Spielerisch schlug sie mit einer Serviette nach ihm. „Bist du immer so ein Quatschkopf?“


    „Nur wenn ich nervös bin und versuche, eine Frau zu beeindrucken.“ Er öffnete seinen Container und inhalierte mit geschlossenen Augen den Duft seiner Spare Ribs mit Pommes. „Ah.“ Er öffnete die Augen wieder und sah sie direkt an. „Und? Bin ich wenigstens erfolgreich mit meiner Charmeattacke?“


    Amüsiert schüttelte sie den Kopf. Sie fühlte sich geschmeichelt, dass er es sich in den Kopf gesetzt hatte, mit ihr zu flirten. Doch leider standen sexy Polizisten nicht auf dem Plan für die nähere Zukunft. „Das Urteil der Jury steht noch aus“, scherzte sie. „Lass uns essen, bevor es kalt wird.“


    In kameradschaftlichem Schweigen widmete sich jeder seinem Abendessen. Als Jakes Karton leer war, stellte er ihn auf den Tisch und meinte mit einer Kopfbewegung zum Wohnzimmer: „So. Was ist der Grund für den Blätterwald? Willst du im Alleingang die Holzindustrie ankurbeln?“


    Jasmine verschluckte sich fast an einem Stück Blumenkohl. „So ambitioniert bin ich nicht.“


    Ungläubig schaute er noch einmal demonstrativ zu dem Chaos. „Bist du sicher? Es sieht für mich auf jeden Fall danach aus, als wärst du furchtbar beschäftigt für jemanden, der erst gerade hier angekommen ist. Ich hätte nicht gedacht, dass du dich gleich so in das Yogaprojekt stürzt.“


    „Du weißt bereits davon?“, fragte sie ihn erstaunt. „Natürlich weißt du bereits davon“, gab sie sich die Antwort gleich selbst. „Zum Glück meditiere ich bereits“, murmelte sie vor sich hin. „Wer weiß, was der Druck und die Erwartungshaltung sonst mit meinem nervösen Magen anstellen würden. Vermutlich steht sogar das Eröffnungsdatum bereits fest und ich bin einfach die Letzte, die informiert wird.“


    Bis jetzt hatte Jake ihr vergnügt zugehört und sie beobachtet, während sie leise vor sich hin schimpfte. Was er sah, gefiel ihm sehr. Sie hatte ein sehr ausdrucksvolles Gesicht und die verschiedensten Emotionen zeigten sich ungefiltert auf ihren Zügen. Doch jetzt hatte er den Eindruck, dass er ihre Gedankengänge besser unterbrach. Er hatte nicht gewollt, dass seine beiläufige Bemerkung einen solchen Gefühlssturm auslöst, und berührte sanft ihre Hand.


    „Was?“ Sie fauchte ihn beinahe an, als er sie aus ihren Überlegungen riss.


    Er zuckte zusammen, ließ seine Hand aber auf ihrer liegen. „Es ist nicht, wie du denkst. Ja, Rose hatte einmal erwähnt, dass sie die Hoffnung hat, dass du hier irgendwann ein tolles Resort eröffnen würdest. Aber vor allem hat sie allen erzählt, wie sehr sie sich freuen würde, dich in der Nähe zu haben. Das bist du jetzt ja. Nur wenn du nicht vorhast, gleich wieder abzureisen, denke ich, dass für sie der wichtigste Teil ihres Plans bereits erreicht ist. Alles andere ist eine Möglichkeit. Nicht mehr und nicht weniger.“


    „Diesen Eindruck hatte ich heute Nachmittag nicht unbedingt“, antwortete Jasmine, immer noch ungnädig. Jake strich ihr unbewusst mit dem Daumen über den Handrücken, drängte ihr aber keine weiteren Meinungsäußerungen auf. Sie kam nicht umhin zu bemerken, dass sich seine Berührung gut anfühlte. Nicht aufregend, zumindest nicht ausschließlich, korrigierte sie sich schnell, wie bei vorangegangen Gelegenheiten, sondern beruhigend. Passend zum Moment. Völlig aus dem Kontext ihres Konflikts mit den Plänen ihrer Großmutter gerissen, fragte sie sich, wie sie es schaffen sollte, immun gegen diesen Kerl zu bleiben. Jetzt war er auch noch aufmerksam, rücksichtsvoll und besorgt, ohne den geringsten Eindruck von Gönnerhaftigkeit zu hinterlassen. Seine Pluskolonne füllte sich in schwindelerregendem Tempo. Nicht dass sie eine führen würde, aber rein hypothetisch.


    „Erde an Jasmine?“


    „Hast du was gesagt?“


    „Nein. Aber du warst plötzlich meilenweit weg. Ich habe mich sozusagen ausgeschlossen gefühlt“, setzte Jake mit einem Augenzwinkern hinzu.


    Jasmine verkniff sich ein Grinsen. Wenn er wüsste, wie falsch er damit lag. Es lag ihr allerdings fern, seinen Eindruck zu korrigieren. Es war sicherer so. Sie seufzte und wandte sich wieder dem Thema zu. „Sorry. Ich neige eigentlich nicht zu Überreaktionen. Der ganze Umzugsstress und die Aufregung gestern Abend haben mich wohl mehr geschafft, als ich dachte.“


    „Ich dachte, das bist du gewohnt?“ Herausfordern sah er sie an. Er hatte zwar spielerisch eine Augenbraue hochgezogen, doch sie ließ sich nicht täuschen. Unter seiner lockeren Haltung verbarg sich eine wache Intelligenz. Ihm entging so schnell nichts. Verdammt. So wurde die Pluskolonne nicht kürzer. Sie passte besser auf, was sie den lieben langen Tag so rausplauderte. Sonst würde sie ihm wohl über kurz oder lang die ganze Geschichte erzählen müssen. Und das wollte sie lieber nicht. Nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Es war ihr einfach zu peinlich.


    Also entschied sie sich, seinen Kommentar einfach zu ignorieren und stattdessen über Nanas Projekt zu sprechen. Sie schilderte ihm die Pläne und ihre Überlegungen dazu. Jasmine rieb sich die Schläfen. „Ich weiß, dass mir Nana keinen Druck macht, das Zentrum morgen zu eröffnen. Aber offensichtlich trägt sie diese Idee schon lange mit sich herum und kann es kaum erwarten anzufangen. In ihren Augen bin ich die perfekte Wahl, um das Kind zum Leben zu erwecken.“


    „Und? Bist du es?“


    Sie wandte den Blick ab, unsicher, weil sie die Antwort nicht wusste. „Keine Ahnung. Wenn es sich um ein normales Yogazentrum handeln würde mit verschiedenen Kursen am Tag, dann ja. Aber das, was meiner Großmutter vorschwebt, umfasst so viel mehr. Da ist zum einen die Businessseite. Ich kann dir alles über ayurvedische Ernährung erklären, aber frag mich nicht nach einem Businessplan oder auch nur über eine ausführlichere Buchhaltung. Meine Buchhaltung besteht aus Einnahmen und Ausgaben und einer großen Portion Hoffnung, dass es am Ende des Monats stimmt. Bis jetzt war das auch kein Problem, da ich nicht selbstständig war.“ Sie warf ihm einen Blick zu, um zu sehen, ob seine Augen bereits glasig geworden waren. Nein, er schenkte ihr noch immer seine volle Aufmerksamkeit. War wohl wieder nichts mit einem ausgleichenden Eintrag in der Minuskolonne.


    „Hat deine Großmutter Ahnung von diesen Themen?“


    Erstaunt sah sie ihn an. Das hatte sie sich gar nicht überlegt. „Unternehmerisches Geschick meinst du? Hm, ich weiß es nicht. Sie hat ihre kleinen Projekte immer erstaunlich erfolgreich gemanagt. Jetzt ist sie wohl aktiv in verschiedenen Wohltätigkeitsprojekten, wobei ich gar nicht weiß, welche Rolle sie dort hat.“


    „Ich glaube, wenn du dir die Zeit nimmst, es langsam anzugehen und versuchst herauszufinden, welche Fähigkeiten du mitbringst und welche dir fehlen, dann werden sich Lösungen ergeben. Vielleicht könnte sie mithelfen, falls du dir das überhaupt vorstellen kannst, oder sie kennt jemanden, der deine Fähigkeiten ergänzen würde.“


    „Vielleicht“, gab sie zu und zog ihre Hand weg. Es machte sie verlegen, dass sie ihm das alles so vor die Füße gespuckt hatte. Schließlich kannten sie sich eigentlich gar nicht. Um die Atmosphäre ein wenig zu lockern, fragte sie leichthin: „Gehört das zum offiziellen Sheriffdienst, hysterische Neuankömmlinge zu beruhigen?“


    „Nur die jungen, hübschen“, ging Jake auf ihren Tonfall ein. Er merkte, dass sie überlegte, wie sie ihn wieder loswurde, ohne unhöflich zu wirken und beschloss, es ihr leicht zu machen. Er wollte schließlich bald wieder kommen. Aus verschiedenen Gründen. „Ich muss los. Danke für die Gesellschaft.“


    „Oh? Du musst los?“ Erleichterung mischte sich mit einem Anflug von Enttäuschung. Erleichtert. Ich bin erleichtert, ermahnte sie sich streng. Hatte sie nicht eben gedacht, dass sie jetzt gerne ihre Ruhe hätte, um sich nochmals dem Brainstorming zu widmen?


    Jake stand auf, stellte die Aluschachteln ineinander und warf sie in den Abfalleimer, während Jasmine den Tisch abwischte. Rambo schien die Aufbruchsstimmung für ein Zeichen zu halten, dass die Zeit für seinen Abendspaziergang gekommen war, und stand schwanzwedelnd und hechelnd im Weg.


    „Wartet er auf etwas?“, erkundigte sich Jake interessiert.


    Liebevoll zerzauste Jasmine Rambos Locken. „Spazierengehen will er. Er hat beschlossen, dass es jetzt so weit ist. Lass mich nur kurz sein Halsband und die Leine holen, dann kommen wir gleich mit dir raus.“


    Jake verfluchte sich innerlich, dass er bereits angekündigt hatte, gehen zu müssen. Einen Spaziergang in Jasmines Gesellschaft hätte den Abend schön abgerundet. Zudem hätte es ihm eine Gelegenheit gegeben, mehr über sie in Erfahrung zu bringen. Independence war eine ruhige Kleinstadt, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagten und selten etwas geschah. Die meisten ließen ihre Türen unverschlossen und lebten gut damit. Auch Drogenprobleme waren selten. Noch mehr, seit der Bundesstaat Colorado den Handel und Konsum von Cannabis legalisiert hatte. Doch er hatte acht Jahre beim Morddezernat in Denver verbracht und wusste haargenau, wozu Menschen fähig waren. Ihm lag viel daran, dass Independence so ruhig und friedlich blieb, wie es war. Deshalb hatte er es sich angewöhnt, routinemäßig jeden neuen Bürger von Independence zu überprüfen. Das dauerte nicht lange und es lohnte sich, vorbereitet zu sein.


    Bei Jasmine hatte ihn das nicht weit gebracht. Sie war nicht aktenkundig. Abgesehen von einer Wohnung in Seattle, deren Mietvertrag offenbar weiter lief, und einer selten benutzten Kreditkarte hatte er nichts rausgefunden. Auf den ersten Blick schien sie genau das zu sein, was sie vorgab: eine fünfundzwanzigjährige Yogalehrerin, die spontan beschlossen hatte, in die Nähe ihrer Familie zu ziehen. Nichts Ungewöhnliches also. Doch ihre flapsige Bemerkung im Diner heute Morgen hatte ihn hellhörig werden lassen. Deshalb hatte er beschlossen, seine Nachforschungen etwas zu vertiefen. Damit, wie gut ihm ihr Lachen und auch ihr gut trainierter Hintern in diesen Yogahosen, die sie offenbar ständig trug, gefiel, hatte das gar nichts zu tun.


    „Also dann, danke nochmals für den Essenslieferdienst.“ Verlegen wechselte sie die Leine von der einen in die andere Hand. Sollte sie ihn jetzt förmlich verabschieden? Umarmen? Einen Kuss auf die Wange geben?


    Jake merkte, dass sie nervös war. So gerne er davon ausgehen würde, dass es mit der emotionalen Spannung zu tun hatte, die zwischen ihnen so offensichtlich herrschte, konnte er sich doch nicht sicher sein. Vielleicht lag es auch einfach an der Tatsache, dass er der Sheriff war und sie etwas zu verbergen hatte. Er nahm sich vor, ihr Geheimnis rasch zu ergründen. Dann könnte er zukünftige Momente wie diesen ohne Hintergedanken genießen und sie einfach küssen. Leider war das heute noch nicht der Fall. Also setzte er sein vielfach erprobtes Lächeln auf, um sie zu beruhigen, und tippte sich an die Hutkrempe. „Ma’am, die Freude war ganz meinerseits.“


    Jasmine lief rot an, grinste aber immerhin zurück. „Ich sehe schon, du bist bereits zurück im Dienstmodus. Bis bald einmal.“


    Sie pfiff nach Rambo, der prompt um die Ecke des Hauses gedüst kam, und sprang die Stufen hinunter, während Jake langsam zu seinem Wagen schlenderte. An seinen Truck gelehnt schaute er ihr nach, wie sie ihm noch einmal zuwinkte, ohne sich umzudrehen, und dann in der leichten Senke Richtung Bach verschwand. Sollte er ihr nachgehen? Als er sich bei diesem Gedanken ertappte, gab er sich mental eine Ohrfeige. Das wäre ja dann schon sehr nah an Stalking. Zumal sich während ihres Spaziergangs kaum Erkenntnisse über ihr Leben in Seattle materialisieren würden. Besser er rief seine Schwester an, um ihr zu sagen, dass sich Jasmine auf ihr Grundstück zu bewegte. Nicht dass sie ihre neue Nachbarin gleich über den Haufen schoss, bevor diese eine Gelegenheit hatte, ihr einen guten Abend zu wünschen. Er seufzte und zog sein Handy aus seiner Hemdtasche. Anstrengend, wenn man die ganze Zeit so vernünftig sein musste, dachte er kopfschüttelnd.


    *


    Jasmine schlenderte am Bach entlang und überquerte ihn an einer Stelle, wo sich ein paar große Steine angesammelt hatten und so eine natürliche Brücke bildeten. Sie genoss die Zeit mit ihrem Hund, hörte den vereinzelten Rufen der Vögel zu, die im letzten Licht der Abendsonne noch unterwegs waren, und atmete tief durch. Diese Pause war genau das Richtige. Dankbar warf sie Rambo einen Blick zu. Er schaffte es immer wieder, sie aufzumuntern, wenn sie Trübsal blies. Fairerweise musste sie sich eingestehen, dass der allgemeine Stress und der Schlafmangel der letzten drei Tage logischerweise irgendwann ihren Tribut forderten. Kam dann noch ein attraktiver Sheriff dazu, den man mit aller Kraft zu ignorieren versuchte, während Nana ihr Leben plante, dann war es kein Wunder, dass sie auf dem Zahnfleisch lief. Sie nahm sich fest vor, heute früh ins Bett zu gehen und morgen ausgeschlafen wieder ihre gewohnte Yogaroutine aufzunehmen.


    Rambo bellte und holte sie damit wieder in die Realität zurück. Er stand vor einem Zaun und wollte offensichtlich wissen, ob er darunter hindurchschlüpfen oder daran entlang gehen sollte. Jasmine hielt an und überlegte. Wenn hier der Zaun war, musste sie schon seit einigen Minuten auf Paulas Land sein. Hoffentlich wurde sie nicht gleich mit einer Ladung Schrot empfangen. Hier in dieser Gegend sah man unbefugtes Betreten gar nicht gern. Vorsichtshalber würde sie ein Stück dem Zaun folgen und dann wieder in den Wald abbiegen, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Sie hatte sich eben in Bewegung gesetzt, als sie von links einen Ruf hörte. Sie schaute sich um und sah Paula, die ihr über die Weide entgegenlief und winkte. Winken war gut, dachte Jasmine, das würde sie sicher nicht machen, wenn sie plante, auf mich zu schießen. Sicherheitshalber machte sie trotzdem einen Schritt zurück.


    „Warte.“


    „Ja, ja, kein Problem“, murmelte Jasmine leise. „Als wenn ich mich trauen würde davon zu rennen.“


    Paula musterte sie besorgt, als sie bei ihr ankam. „Du bist so bleich – geht es dir nicht gut?“


    „Ach, die Aussicht, erschossen zu werden, hat bisweilen Auswirkungen auf meinen Kreislauf“, antwortete Jasmine trocken.


    Immerhin besaß Paula den Anstand kurz betreten zur Seite zu blicken. „Ach, das würde ich doch nie tun. Ich dachte, das hätten wir geklärt?“


    Jasmine musste wider Willen lachen. „Du meinst in der universalen ich-habe-dir-Kaffee-und-Kuchen-gebracht-somit-ist-alles-gesagt-Sprache?“


    Paula grinste. „Genau. Ich brauche nicht gerne so viele Worte.“


    „Ach wirklich?“ Jasmine tat ganz erstaunt. Was sie tatsächlich erstaunte, war, wie leicht es ihr fiel, mit Paula rumzualbern. Das hätte sie gestern nicht gedacht. Vielleicht hätte sie es in Seattle doch auch mit Reden versuchen sollen?


    „He. Nicht gleich frech werden. Ich kann es mir immer noch anders überlegen und dich doch noch erschießen.“ Sie zielte mit zwei Fingern auf sie, „Peng!“, und blies imaginären Rauch von ihrem fabrizierten Lauf.


    „Daneben“, rief Jasmine vergnügt. „Komm, lass uns noch ein Stück gehen. Sonst verabschiedet sich Rambo und erkundet deine Kühe, oder was du auch immer hinter diesem Zaun hast, auf eigene Faust.“


    Nachdem sie sich in Bewegung gesetzt hatten, meinte Paula belustigt: „Na ja, ist vielleicht auch besser, dass ich dich verfehlt habe, nachdem mich mein Bruder vorhin angerufen und mich davor gewarnt hat, dass du wahrscheinlich auf meinem Grundstück landen wirst. Ergänzt mit der Bitte, dass ich dich doch bitte nicht erschießen soll.“ Sie hob vielsagend die Augenbrauen. „Anscheinend hast du bei ihm einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Keine einfache Leistung.“


    Jasmine sah sie erstaunt an. „Ich hatte eigentlich den Eindruck, dass dein Bruder ein rechter Charmeur ist?“


    „Das stimmt auch. Vermutlich ist das sein Problem. Wenn dir die Frauen einfach so haufenweise zu Füßen fallen, fällt es natürlich schwer, sich dauerhaft für eine zu entscheiden.“ Sie verdrehte die Augen und zuckte dann mit den Schultern. „Im Gegensatz zu meiner Mutter, die es nicht erwarten kann, endlich ihr erstes Enkelkind in den Armen zu halten, ist mir egal, wie er sein Liebesleben gestaltet. Zumindest solange nicht irgendwelche liebeskranken Tussis hier auftauchen und sich mit mir anfreunden wollen, in der Hoffnung, meinen Bruder von einer festeren Bindung zu überzeugen. Wohlgemerkt fällt denen das meistens erst dann ein, wenn Jake ihnen seine berühmte und ach so originelle es-liegt-an-mir-nicht-an-dir-Rede gehalten hat.“


    „Ach deshalb hat er so ungläubig reagiert, als ich ihm heute eröffnet habe, dass wir Freundinnen werden.“ Jasmine nickte, als würde jetzt alles Sinn machen. Insgeheim nahm sie sich vor, sich Paulas Worte zu Herzen zu nehmen. Mit diesem Wissen würde es ganz leicht sein, Jake auf Abstand zu halten. Sie hatte keine Lust, als eine von vielen in die Geschichte von Independence einzugehen.


    „Weshalb solltest du denn meine Freundin sein wollen?“, fragte Paula gleichermaßen skeptisch wie erfreut.


    „Na, wer sagt schon nein zu einer Freundin, die mit einer Schrotflinte umgehen kann und auch noch Kaffee und Kuchen liefert.“


    Paula entwischte ein schiefes Lächeln, bevor sie sich wieder fing und brüsk beschied: „Gewöhn dich lieber nicht daran. Diesen Service gibt es nur einmal jährlich.“


    Sie versetzte ihr mit dem Ellbogen einen freundschaftlichen Stoß in die Rippen. „Abwarten. Vielleicht lässt sich das ja auf vierteljährlich erhöhen, wenn der Dienst erwidert wird.“


    „Genau. Abwarten. Zuerst musst du die Whiskey-Challenge bestehen. Komm. Dein Pudel namens Rambo darf auch mit. Barns und Roo, meine zwei Blue Heeler, freuen sich bestimmt über so wohlfrisierten Besuch“, fügte sie scherzhaft hinzu und hakte sich bei Jasmine unter.


    

  


  
    Kapitel 7


    Während der nächsten zwei Wochen beruhigte sich Jasmines Leben allmählich. Abgesehen von dem zweiten Morgen in Independence, an dem sie all ihrer guten Vorsätze zum Trotz dank eines mordsmäßigen Katers, verursacht durch die leichtfertige Annahme von Paulas Whiskey-Challenge, nicht in der Lage war, an Yoga auch nur zu denken, hatte sie schon fast eine Routine entwickelt. Am Morgen stand sie auf, begrüßte die ersten Sonnenstrahlen, die sich über die umliegenden Berggipfel wagten, mit dem Sonnengruß und setzte sich dann mit einer Tasse ayurvedischen Tees auf die Veranda, während Rambo seine eigene Version eines Morgenrituals veranstaltete, welches sämtliche Bäume in der näheren Umgebung involvierte. Sie hoffte, die Pappeln, die in der Nähe des Baches wuchsen, und die umliegenden knorrigen Kiefern waren stark genug, um mit der intimen Hundeattacke umzugehen.


    Dann setzte sie sich eine Weile an Nanas Yogaprojekt. Bis jetzt hatte sie es noch nicht zu ihrem eigenen gemacht. Gefühlsmäßig war das Nanas Projekt, und bis sich dieser Eindruck bei ihr änderte, würde sie es auch so nennen. Wenn sie nicht weiterkam, versuchte sie, Inspiration in einer kurzen Meditation zu finden. Nachdem ihr im Moment aber definitiv die innere Ruhe dazu fehlte, tendierten ihre Gedanken dazu, wie eine Gruppe wild gewordener Hühner in alle Richtungen zu stieben. Großartige Voraussetzungen, um einen Ort der Ruhe und der Stille anzubieten, wenn sie ihr Wissen nicht einmal auf sich selbst erfolgreich anwenden konnte. Stur setzte sie sich dann wieder hin, bis ihr der Kopf rauchte von all den potenziellen Problemen und Hindernissen, die während ihres Brainstormings auftauchten. Spätestens dann legte sie eine Runde Poweryoga ein. Danach hatte sie meist keine Geduld mehr für den ganzen Papierkram, dafür einen tüchtigen Appetit und machte sich mit ihrem Pudel auf ins Diner. Dort wurde sie schon erwartet. Miss Minnie hatte immer eine vegetarische Spezialität für sie vorbereitet und manchmal kamen auch Rose und Nadine vorbei. Die beiden waren sehr darum bemüht, nur auf beiläufigste Art und Weise nach ihrem Vorankommen mit dem Yogaprojekt zu fragen. Jasmine schätzte das sehr. Weniger schätzte sie die vielen neuen Ideen und Vorschläge. Wenn sie noch einmal den Satz hörte: „Wir hatten uns gedacht, man könnte auch …“, würde sie schreien. Am liebsten wollte sie ihnen alle ihre Bedenken entgegenschleudern. Doch natürlich tat sie das nicht. Die beiden meinten es gut und wollten ihr nur helfen.


    Paula, der sie in den letzten zwei Wochen ihre Sorgen anvertraut hatte, war an diesem Tag im Diner aufgekreuzt, um ihr beim Lunch Gesellschaft zu leisten. Jetzt meinte sie mit vollem Mund: „Du musst dich mit ihnen aussprechen. Ihnen von deinen Sorgen erzählen. Sonst platzt du.“


    Entgeistert machte Jasmine: „Pst. Wenn Miss Minnie dich hört, weiß es morgen meine Großmutter. Wenn ich gewusst hätte, dass deine Vorstellung von Diskretion eine öffentliche Verlautbarung im Diner beinhaltet, hätte ich mir eine andere Freundin als Zuhörerin ausgesucht.“


    Ihre Freundin rollte mit den Augen und nahm einen weiteren ambitionierten Biss von ihrem Roastbeef-Sandwich. „Nachdem ich im Moment deine einzige verfügbare Freundin bin, stelle ich mir das schwierig vor“, antwortete sie mit einem selbstgefälligen Grinsen. „Wäre vielleicht nicht das Schlechteste, wenn sie es über die Buschtrommel des Diners erfahren, nachdem du ein zu großer Feigling bist, deine Sorgen auszusprechen.“


    „Bin ich nicht“, behauptete Jasmine gereizt.


    „Bist du doch! Ich gebe ja zu, dass mir eine Portion von deiner Gelassenheit und Zurückhaltung gut tun würde. Aber das, was du machst – alles in dich hineinfressen und gedanklich im Kreis drehen – das ist auch nicht gesund.“ Paula trank ihre Cola aus und wischte sich den Mund mit der Serviette ab. „Ab und zu muss man auch auf den Tisch hauen können und dafür einstehen, was einen beschäftigt. Deine Version davon ist wahrscheinlich ein ehrliches Gespräch. Wie auch immer du es angehst, mach es einfach. Es ist höchste Zeit.“ Damit stand sie auf und verließ mit einem unbekümmerten Winken das Diner. Es sah so aus, als müsste Jasmine den ungebetenen Ratschlag auch noch mit einer Luncheinladung entlohnen. Ganz schön gewieft, ihre neue Freundin, befand sie kopfschüttelnd.


    Ihr Handy piepte und sie warf einen Blick auf das Display. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, als sie den Text las:


    „Wo bist du? Ich muss dich dringend sprechen, Paul.“


    „Wenn die Hölle zufriert, du Arschloch!“, murmelte sie wütend und drückte heftig auf das Display, um die unerwünschte Nachricht zu löschen.


    „Schlechte Neuigkeiten?“, murmelte eine tiefe Stimme dicht an ihrem Ohr und sandte einen angenehmen Schauer über ihre Wirbelsäule. Jake. Seit Paulas ausführlicher Charakterstudie ihres Bruders war sie ihm möglichst aus dem Weg gegangen. In einer Kleinstadt wie dieser mit gemeinsamen Fixpunkten wie das Diner war das kein einfaches Unterfangen.


    Mit einem Wischen ihres Daumens verdunkelte sie den Bildschirm ihres Telefons, bevor sie herumfuhr und ihn anblitzte. „Schleichst du dich immer von hinten an?“


    Er schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln. „Ich konnte deinem Nacken nicht widerstehen.“


    „Gesprochen wie ein wahrer Herzensbrecher“, antwortete sie mit einem belustigten Kopfschütteln.


    Betroffen wich er einen Schritt zurück und fasste sich theatralisch ans Herz. „Das trifft mich zutiefst.“


    „Du meinst wohl, sie hat genau ins Schwarze getroffen“, meinte Miss Minnie beiläufig, die vorbeigekommen war, um den Tisch abzuräumen. „Gut für Jaz, wenn sie über Kerle wie dich Bescheid weiß.“ Sie kniff ihn in die Wange. „Und gut für dich, wenn sich ausnahmsweise eine hübsche Frau nicht gleich überschlägt, um dir zu Füßen zu liegen.“


    Jakes Miene drückten Bedauern aus: „Sieht so aus, als hätte ich meine Chance verpasst.“ Er machte eine kurze Pause, dann verengten sich seine Augen berechnend. „Warte. Du hast nicht zufälligerweise mit meiner Schwester geredet?“


    „Mit Paula? Klar. Ob du das Thema unserer allabendlichen Treffen bist? Sicher nicht.“ Sie hielt Miss Minnie ein paar Scheine für ihr und Paulas Mittagessen hin, die diese einsteckte. „Man sieht sich“, warf sie ihm über die Schulter zu und schlüpfte aus der Tür.


    Puh. Glück gehabt. Allzu lang hätte sie diese gleichgültige Fassade nicht aufrechterhalten können. Trotz Paulas Warnung und Miss Minnies Worten von gerade eben, die ja seinen Ruf als Frauenheld nur bestätigten, gelang es ihr nicht, Jake aus ihrem Kopf zu verbannen. Es war nicht einmal sosehr sein gutes Aussehen, sondern vielmehr diese sexuelle Anziehung zwischen ihnen. Ihre Libido war aus ihrem Dornröschenschlaf erwacht und der Meinung, dass sie die Chemie, die zwischen ihr und dem Sheriff herrschte, näher erforschen sollte. Dringend. Und gründlich. Sie schüttelte sich wie Rambo nach Spaziergängen im Regen, um die unerwünschten, aufwühlenden Gedanken loszuwerden.


    Rambo! Jetzt hatte sie in ihrer Eile, von Jake und seinen neugierigen Augen wegzukommen, doch tatsächlich ihren Hund im Diner zurückgelassen. Zugegebenermaßen war er leicht zu vergessen, seit ihm die Disney Sisters seine eigene Ecke komplett mit Hundekissen und Kauknochen eingerichtet hatten. Dort hielt er Hof vor seinen zahlreichen Fans und ignorierte sein Frauchen. Sie gönnte ihrem Pudel normalerweise die zusätzliche Aufmerksamkeit, doch heute hätte sie sich gewünscht, er wäre ihr ausnahmsweise nachgerannt. Frustriert stampfte sie mit ihrem Fuß auf und drehte um. Natürlich wartete der Sheriff am Eingang des Diners auf sie, Rambo brav neben sich bei Fuß.


    „Danke, dass du mir meinen Hund gebracht hast“, beschied sie ihm höflich, erpicht darauf, dieser peinlichen Situation möglichst schnell zu entkommen. Sie hielt die Hand auf und wartete darauf, dass er ihr die Leine übergab.


    Jake warf ihr einen strengen Blick zu. „Nicht so schnell. Kinder und Hunde an Raststätten zu vergessen, gilt laut Tierschutzgesetz als Vernachlässigung.“


    Sie rollte mit den Augen. „Wirklich?!“


    Er hob die Augenbrauen. „Das ist aber kein sehr entgegenkommendes Verhalten gegenüber einem Polizisten, der gerade deinen Hund in Gewahrsam hat.“


    Sie biss die Zähne zusammen und zählte innerlich bis zehn. Sie schaffte es allerdings nur bis fünf. „Gib mir einfach den Strafzettel, dann können Rambo und ich endlich gehen.“


    Er beobachtete sie aufmerksam. Sie war ihm nach wie vor ein Rätsel. Wunderschön, ein wenig kratzbürstig und sie schleppte, wenn ihn sein Bauchgefühl nicht trog, mindestens ein kleines Problem mit sich herum. Eigentlich hatte er vorgehabt, sie wieder einmal mit einem Abendessen zu überraschen, doch da zwei seiner vier Deputys krank geworden waren, hatte er einspringen müssen und doppelte Schichten geschoben. Doch so wie es aussah, hatte ihm Fortuna eine einmalige Gelegenheit in die Hand gegeben.


    „So einfach ist es nicht. In tierschutzrelevanten Fällen ist es Vorschrift, dass wir das zu Hause des betroffenen Tieres überprüfen, ob es auch artgerecht ist.“ Das war natürlich ein großer Haufen Unsinn. Er hoffte nur, dass sie das nicht wusste oder falls doch, dass sie wenigstens Spaß verstand.


    Jasmine war sich ziemlich sicher, dass das völliger Blödsinn war. Ihr war aber auch bewusst, dass sich inzwischen sämtliche Besucher des Diners an den offenen Fenstern aufgestellt hatten und mit großem Interesse die Unterhaltung verfolgten. Ihre Schläfen begannen zu pochen und drohten kommende Kopfschmerzen an. Weshalb genau hatte sie gedacht, ein Leben in der Kleinstadt wäre friedlicher als in Seattle? Sie konnte sich gerade nicht erinnern! Zwischen zusammengebissenen Zähen presste sie hervor: „Was schlägst du also vor?“


    „Ich bringe ihn dir heute Abend vorbei und überprüfe seine Lebensumstände“, er machte eine bedeutungsvolle Pause, bevor er mit einem Zwinkern in den Augen weiterfuhr, „wo er schläft und so.“


    Sie konnte sich gerade noch davon abhalten, wieder die Augen zu verdrehen und warf einen kurzen Blick auf Rambo. Dieser hatte seine Aufmerksamkeit jedoch anbetungsvoll auf seinen neuen besten Freund gerichtet. Verräter. „Ach was soll’s. Aber bring wenigstens Essen mit!“, schimpfte sie. Sie machte wieder auf dem Absatz kehrt und stapfte zu ihrem Auto.


    Jake lachte und rief ihr hinterher: „Eigentlich müsstest du mich verköstigen. Als Lösegeld …“, er räusperte sich, „… eh, Bußgeld, wollte ich natürlich sagen.“


    Ihre Mundwinkel zuckten. Sie würde sich nicht umdrehen, ermahnte sie sich streng. Zum Glück hörte sie, wie sich hinter ihrem Rücken die Schaulustigen wieder verteilten, während sie sich angeregt über die willkommene Abwechslung unterhielten. Na toll. Als Nächstes würden sie wohl Wetten darauf abschließen, wann der Sheriff die Neue in der Stadt rumkriegen würde. Arrgh!


    *


    „Ich habe gehört, mein Bruder hätte deinen Hund gekidnappt. Mal was Neues. Er wird offensichtlich richtig kreativ, wenn er sich ausnahmsweise mal anstrengen muss.“ Paula sprang die drei Stufen zur Veranda hoch und gesellte sich zu Jasmine, die im Schneidersitz auf einem großen Kissen saß und offensichtlich wichtige Dinge in ein Notizheft schrieb. Sie hielt eine Hand hoch und Paula verstummte und schaute sich um. Es war ganz seltsam, ihre Freundin ohne ihren großen wuscheligen schwarzen Begleiter zu sehen. Ein Handy piepte. Erstaunlich, dass Jasmine hier Netz hatte. Ein paar hundert Meter weiter auf ihrer Ranch gab es genau einen Punkt am obersten Zaunpfosten der westlichen Weide, wo sie Empfang hatte.


    Jasmine warf abwesend einen Blick aufs Display, stutzte und drückte die Nachricht vehement weg. Sie konzentrierte sich wieder auf ihr Notizheft, doch vergeblich. Ihr letzter Gedanke, den sie festhalten wollte, war weg. Frustriert legte sie es zur Seite und blinzelte gegen die Sonne ihre Freundin an. „Schutzhaft hat er es, glaube ich, genannt. Obwohl ihm am Ende auch der Begriff Lösegeld herausgerutscht ist.“ Sie schnaubte. „Dein Bruder ist ein hinterhältiger Bastard. Oder soll ich mich etwa geehrt fühlen?“, fragte sie gereizt.


    Paula zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht. Das musst du entscheiden.“ Sie warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Gefällt er dir denn?“


    „Was? Nein!“ Jasmines Wangen brannten und sie wandte den Blick ab. Als Paula einfach abwartete und nichts weiter sagte, gab sie nach. „Keine Ahnung. Nein. Ja. Vielleicht. Wieso interessiert dich das?“


    „Na ja. Wenn ich schon eine Schwägerin bekomme, wär’s mir ganz recht, du wärst es. Ich mag dich. Und du hast dich wacker bei der Whiskey-Challenge geschlagen.“


    „Erinnere mich nur nicht daran!“, stöhnte Jasmine. „Mir tut der Kopf schon weh, wenn ich nur daran denke.“


    Unbeirrt fuhr Paula fort: „Zudem lässt du dir nicht alles gefallen von ihm. Das ist gut. Er braucht das, eine Frau, die ihn auf Trab hält.“


    „Moment!“ Jasmine rieb sich die Schläfen. „Erklär mir mal deinen abrupten Meinungswandel. Vor knapp einer Woche hast du mich noch gewarnt, ja die Finger von deinem nichtsnutzigen Bruder zu lassen und jetzt planst du unsere Hochzeit?“


    „Wie gesagt, inzwischen kenne ich dich besser und ich würde dich gerne als Freundin behalten.“


    Jasmine streckte sich und berührte Paula am Bein. „Hey. Ob ich deinen Bruder nett oder blöd finde, ändert nichts an der Tatsache, dass du meine Freundin bist. Du hast schließlich auf jeden Fall die älteren Rechte.“


    „Schön, dass du das sagst, aber ich kenne meinen Bruder. Wahrscheinlich schafft er es, alles so in den Sand zu setzen, dass du mit quietschenden Reifen nach Seattle zurückkehrst.“


    „Das kann auch geschehen, wenn ich verheiratet bin“, klärte Jasmine sie milde auf.


    „Keine Chance. Dann hat er Mom und die Disney Sisters am Hals, die werden ihm schon den Kopf zurechtrücken“, meinte Paula zuversichtlich.


    „Das habe ich mir schon immer gewünscht: ein Mann, der nur nett zu mir ist, weil er sich vor drei Frauen im mittleren Alter fürchtet. Mein Traum“, antwortete sie gedehnt. Ihr Handy piepte wieder. Sie fluchte und drehte den Ton leiser.


    „Unangenehme Neuigkeiten?“, erkundigte sich Paula, wie Stunden zuvor schon ihr Bruder.


    Jasmine machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nichts Wichtiges. Willst du etwas zu trinken? Mit Essbarem kann ich leider nicht dienen. Ich habe mich geweigert einzukaufen, nachdem ich deinen Bruder immerhin dazu verpflichtet habe, Essen dabei zu haben, wenn er mir meinen Hund zurückbringt.“


    „Siehst du? Ich habe ja gesagt, du hast ihn gut im Griff. Er ist sozusagen Wachs in deinen Händen.“ Paula schien sich diebisch zu freuen.


    Irritiert drückte Jasmine ihr eine Flasche Wasser, die sie im Haus geholt hatte, in die Hand. „Trink oder leer es dir über den Kopf. Du scheinst eine Abkühlung zu brauchen. Was machst du überhaupt hier? Musst du nicht Kühe hüten oder Viehdiebe verfolgen?“


    „Ich bin vorbeigekommen, um moralische Unterstützung zu leisten“, kicherte Paula. „Später muss ich zur Highschool. Das Softballtraining fängt wieder an.“


    „Sind die Sommerferien denn schon vorbei?“


    „Nein. Aber wir haben immer schon ein paar Wochen vorher wieder Training für diejenigen, die hier sind.“


    „Und was machst du dort? Hast du eine Trillerpfeife zu Weihnachten bekommen, die du endlich einmal ausprobieren willst?“


    „Haha, sehr witzig. Ich bin der Coach. Ich trainiere die Mädchen.“


    Erstaunt sah Jasmine sie an. „Wow. Ich bin beeindruckt. Das hätte ich gar nicht vermutet, dass du gerne mit Kindern arbeitest.“


    Paula zuckte verlegen mit den Schultern. „Es ist keine große Sache. Ich habe selber Softball gespielt in der Highschool. Zudem sind es keine kleinen Kinder, sondern Jugendliche.“ Sie ließ ihren Blick in die Ferne über die umliegenden Bergflanken schweifen. „Ich kann mich noch sehr gut erinnern, wie es ist, vierzehn zu sein und das Gefühl zu haben, die ganze Welt versteht dich nicht.“ Sie richtete ihren Blick wieder auf Jasmine. „Dabei komme ich aus einer großen, liebevollen Familie. Stell dir vor, wie es ist, wenn das nicht der Fall ist.“


    „Dann hast du auch Kinder aus schwierigen Verhältnissen in deinem Team?“


    Paula nickte. „Natürlich nicht ausschließlich, aber auch. Ich wollte damit aber nur ausdrücken, Teenager zu sein ist schwer. Und während viele Lehrer so tun, als wären sie nie einer gewesen, kann ich mich recht gut in sie hineinversetzen. Ansonsten behandle ich sie mehr oder weniger wie meine Hunde und Pferde. Freundlich, aber bestimmt. Das funktioniert recht gut.“ Sie grinste.


    Auch Jasmine musste schmunzeln. „Ich gehe jetzt einmal davon aus, dass du es für die Eltern ein wenig anders formulierst.“


    „Klar. Ich bin pragmatisch genug, um mir ein wenig diplomatisches Psycho-Blabla zunutze zu machen. Du kannst die Tage gerne mal beim Training zuschauen kommen. Vielleicht hast du uns ja sogar ein paar Tipps für unser Stretching nach dem Training.“


    Überrascht schaute Jasmine auf. „Meinst du das ernst? Das wäre natürlich fabelhaft. Ich hatte nämlich heute sogar mal ein paar brauchbare Ideen. Denke ich zumindest. Vermutlich sind die deinem Tritt in den Hintern, den du mir heute Mittag verpasst hast, zu verdanken.“


    „Ich bin immer froh, wenn ich zu Diensten sein kann“, feixte Paula. „Lass hören.“


    Jasmine nahm ihr Notizbuch zur Hand und schob dabei ihr Handy zur Seite, das in unregelmäßigen Abständen vibrierte. Paula runzelte die Stirn, als es ihr auffiel, doch sie sagte nichts. Jaz hatte sich vorher geweigert, darüber zu sprechen. Sie nahm nicht an, dass sich das in den letzten paar Minuten geändert hatte. Sie vergaß ihre Irritation über die ständigen Textnachrichten, als ihre Freundin anfing zu sprechen.


    „Ich hatte nach deiner kleinen Ansprache im Diner ernsthaft in Erwägung gezogen, gleich zu Nana raus zu fahren und mit ihr zu sprechen. Doch nachdem ich meinen Hund an deinen Bruder verloren hatte, war ich auf hundertachtzig und definitiv nicht in der Verfassung für ein ruhiges, klärendes Gespräch. Also habe ich mein Auto erst einmal stehen gelassen und bin an den Schaufenstern der Hauptstraße entlang gelaufen.“


    „Shoppingtherapie.“ Paula nickte verstehend.


    Jasmine hob erstaunt eine Augenbraue. „Ich hätte nicht gedacht, dass du diesen Ausdruck kennst, geschweige denn es befürwortest.“


    „He, ich bin ein Mädchen. Auch wenn ich Muskeln habe, lieber Whiskey als Wein trinke und besser bin im Lasso werfen als die meisten Männer in der Gegend.“ Sie runzelte die Stirn. „Zugegebenermaßen kaufe ich mir eher ein paar neue Cowboystiefel als High Heels. Oder einen neuen Zaum für mein Pferd“, fügte sie nach einer kleinen Pause hinzu. „Aber das spielt ja keine Rolle.“


    „Okay, okay, verstanden“, beschwichtigte Jasmine sie lachend. „Auf jeden Fall kam ich an der Bäckerei vorbei, und während ich mich wunderte, wie die es geschafft haben, neben dem Diner zu überleben, ist mir aufgefallen, dass das Ladenlokal daneben leer steht.“


    „Die alte Tanzschule“, sagte Paula, einen wehmütigen Tonfall in ihrer Stimme.


    Überrascht schaute Jasmine von ihren Notizen hoch. „Du weißt, von welchem Lokal ich spreche?“


    „Ja. Meine Schwester hat dort tanzen gelernt.“


    „Deine Schwester? Wie viele von euch gibt es denn noch?“


    Paula lachte, ihren schwermütigen Moment offensichtlich vergessen. „Ich habe doch gesagt, ich komme aus einer großen Familie. Wir sind fünf Kinder.“


    Jasmines Augen weiteten sich und ihr blieb der Mund offenstehen. „Fünf?“ Sie klappte ihren Mund wieder zu. „Fünf Kinder. Das kann ich mir kaum vorstellen. Das war sicher wunderbar! Ich bin ein Einzelkind und habe mir immer Geschwister gewünscht.“


    „Meistens ist es wunderbar. An anderen Tagen könnte man auch jeden Einzelnen auf den Mond schießen. Aber ich denke, das ist normal. Jake kennst du ja, er ist der Zweitälteste, doch nachdem Sam praktisch nie da ist, führt er sich gerne wie der stellvertretende große Bruder auf. Ein paar der jüngeren kennst du vermutlich von früher.“


    „Kann schon sein. Aber da wir uns nie mit Nachnamen aufgehalten haben und ich mehrheitlich mit Kindern in meinem Alter unterwegs war, kann ich es dir nicht mit Sicherheit sagen. Dich habe ich ja auch nicht gekannt.“


    „Ich bin ja auch alt, im Gegensatz zu dir Küken“, witzelte Paula. „Also, weiter im Text. Samuel, kurz Sam genannt ist der Älteste mit fünfunddreißig. Er spielt Hockey für das Colorado Avalanche Team.“


    „Warte. Du meinst, Sam Carter ist dein Bruder??? Hat der nicht bis vor Kurzem für die Anaheim Ducks gespielt?“


    „Entdecke ich da etwa einen verkappten Hockeyfan? Ich bin überrascht. Das hätte ich von einem weiblichen vegetarischen Yogaguru nicht erwartet. All die Gewalt!“ Paula nahm einen Schluck Wasser und blinzelte sie an.


    „Pah. Nur weil ich denke, dass Gewalt nicht immer die beste Lösung ist und selbst ein friedlicher Mensch bin, heißt das noch lange nicht, dass ich die heißen Jungs auf Kufen nicht zu schätzen weiß. Denk nur an all die Muskeln, gestählt durch das harte Training!“ Sie seufzte träumerisch. Wieder ernst meinte sie: „Sam freut sich sicher, für sein Heimteam spielen zu können.“


    „Auf jeden Fall. Darauf hat er lange gewartet. Ich bin froh, dass es endlich geklappt hat. Schließlich ist er schon relativ alt für diesen Sport. Ich kann schon gar nicht mehr zählen, wie viele Knochenbrüche er in seiner Karriere schon hatte.“


    Jasmine schauderte. „Schrecklich. Stimmt. Daran denkt man immer nur ungern. Ich bin auf jeden Fall beeindruckt.“


    Paula verdrehte die Augen. „Soll ich dir ein signiertes Poster mitbringen?“


    „Natürlich nicht – oder warte, vielleicht doch?“, Jasmine kicherte. „Erzähl weiter. Es fehlen immer noch zwei Geschwister.“


    „Cole ist mein einziger jüngerer Bruder. Er ist achtundzwanzig und arbeitet fürs FBI. Ein Adrenalinjunkie, wie er im Buche steht. Meist sind seine Aufträge so topsecret, dass wir nicht einmal genau wissen, wo in den Staaten er sich genau aufhält.“


    „Das ist sicher nicht immer einfach für euch.“


    Mit einem Schulterzucken tat Paula die Frage ab. „Ach, es geht. Er geht einfach gern Risiken ein. Ob er das als Gesetzeshüter macht, mit einer Kevlarweste und einem Team im Rücken oder beim Bungee-Jumping, das spielt keine große Rolle. Für meine Mutter war es schwer. Vor allem zu der Zeit, als Jake noch bei der Mordkommission in Denver war. Jetzt hat sie wenigstens eines ihrer Küken wieder in der Nähe und die Illusion von Kontrolle.“


    „Und deine Schwester?“, hakte Jasmine nach, fasziniert von diesem Familienpuzzle, das sich Stück für Stück durch Paulas Worte zusammensetzte.


    „Tyler ist das Nesthäkchen mit ihren dreiundzwanzig Jahren. So blond und zierlich, wie sie ist, müsste ich sie hassen, wenn sie nicht meine kleine Schwester wäre“, antwortete sie mit Zuneigung erfüllter Stimme. Sie verengte ihre Augen und beäugte Jasmine genauer. „Wenn ich es mir richtig überlege, gehörst du auch in diese Kategorie. Zum Glück hast du einen Tussi-Hund namens Rambo. Das gleicht das ein wenig aus.“ Sie duckte sich, als ihre Freundin ein Stück zusammengeknülltes Papier nach ihr warf. „Sie ist Tänzerin, Modern Dance, und momentan mit einer Truppe in Las Vegas auf Tournee. Wenn sie Ferien hat, kommt sie immer nach Hause. In letzter Zeit schien sie mir nicht sehr glücklich. Aber sie wollte nicht darüber reden.“


    „Du vermisst sie“, stellte Jasmine fest.


    „Ja. Obwohl sie sieben Jahre jünger ist als ich, standen wir uns immer sehr nahe. Aber ich freue mich für sie, dass sie ihren Traum leben kann. Ihre alte Tanzlehrerin ist vor ein paar Jahren verstorben und hat ihr das alte Studio vermacht. Seither steht es leer. Falls du an der Lokalität Interesse hast, müsstest du wahrscheinlich mit ihr oder meiner Mutter Kontakt aufnehmen.“


    „Im Fenster klebte ein Zettel mit einer Telefonnummer. Ich habe sie mir aufgeschrieben.“ Sie blätterte in ihrem Notizheft und ratterte ein paar Zahlen hinunter.


    „Das ist die Telefonnummer meiner Eltern. Sieht so aus, als hätte sie das Ganze an meine Mutter delegiert. Offensichtlich sucht sie einen Mieter.“


    „Und ich suche ein Yogastudio“, bestätigte Jasmine erfreut. „Dann passt das ja.“


    Verwirrt runzelte Paula die Stirn. „Wolltest du nicht hier ein Yogastudio eröffnen?“


    „Nein. Das ist es ja eben. Hier möchte Nana ein Yoga-Spa eröffnen. Mit Übernachtungsmöglichkeiten, Yogaklassen, Meditationsstunden, Massageangeboten, gesundem Essen, die Liste ist praktisch unendlich erweiterbar. Deshalb bin ich auch latent überfordert. Gleichzeitig gehen mir langsam meine Ersparnisse aus.“


    Paula nickte verstehend, sagte aber nichts, um sie nicht zu unterbrechen.


    „Nana würde mir sicher etwas leihen, aber das will ich nicht. Mir ist klar geworden, dass ich erst einmal mein Leben in den Griff bekommen möchte. Ein kleines Yogastudio ist dabei genau das Richtige für mich. Nanas Haus läuft nicht weg und das Projekt auch nicht. Ich denke, Nana und Nadine werden das verstehen. Insbesondere, da es mir auch wichtig ist, in der Gemeinschaft von Independence Fuß zu fassen. Ich dachte dabei an Schulworkshops, deshalb habe ich mich so über deine Einladung zum Softballtraining gefreut. Nadine kann mir sicher auch dabei behilflich sein, einen Fuß in die Tür zu kriegen.“ Sie nahm die Finger zu Hilfe, um die einzelnen Punkte aufzuzählen. „Dann wäre da noch Yoga für Mütter mit Kinderbetreuung, Halb-Sieben-Uhr-Yoga für diejenigen, die ihr Fitnessprogramm vor der Arbeit hinter sich bringen wollen, Yoga für die Disney Sisters und ihre Freunde, …“


    Paula pfiff leise durch die Zähne. „Das ist eine beeindruckende Liste. Wenn das bei dir ‚klein’ ist, ist es wohl tatsächlich besser, du fängst klein an.“


    Jasmine stand auf und streckte sich. Sie grinste zufrieden wie eine Katze, die gerade eine Schüssel Rahm verputzt hatte. „Der Unterschied ist, es sind alles Dinge, von denen ich weiß, wie sie funktionieren. Ob die Leute von Independence bereit sind für Yoga und alles was dazugehört, werde ich sehen. Aber ich weiß zumindest, was ich tue.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Was das Yogaresort angeht, hast du recht gehabt. Ich werde mich wohl mit Nana zusammensetzen und aussprechen müssen.“


    Paula hielt eine Hand demonstrativ an ihre Ohrmuschel: „Wie war das? Könntest du das wiederholen? Ich bin nicht sicher, dass ich dich richtig verstanden habe.“


    Jasmine streckte ihr die Zunge raus. „Du hast mich sehr wohl verstanden. Jetzt komm, ich muss dich jetzt rauswerfen. Mein Hund wird in ein paar Stunden geliefert und ich muss noch ein paar Dinge erledigen.“


    „Ist ‚Dinge erledigen’ ein Code für Duschen, Schminken, dreimal Umziehen?“


    Statt die Frage mit einer Antwort zu würdigen, verdrehte sie die Augen.


    Ihre Freundin hielt die Hände hoch. „Okay, okay, ich geh ja schon und überlasse dich deinem Schicksal. Grüß Rambo von mir.“


    „Rambo? Nicht deinen Bruder?“


    Paula grinste. „Den grüße ich selber. Ich muss doch sichergehen, dass er sein Date heute Abend nicht verbockt. Ein paar Gratistipps sind nie verkehrt.“


    „Und da ungebeten sicher auch sehr willkommen“, meinte Jasmine trocken.


    „Klar.“ Mit großen energischen Schritten sprang sie von der Veranda und machte sich auf den Weg zu ihrem Pick-up Truck.


    Kopfschüttelnd sah Jasmine ihr nach. Paula war vielleicht eine Nummer. Doch es war schön, hier eine Freundin gefunden zu haben, auf jeden Fall.


    

  


  
    Kapitel 8


    Jasmine durchschritt ihr Wohnzimmer wie ein Tiger im Käfig. Wo blieb Jake nur, dachte sie irritiert. Sie war nicht gerne so lange getrennt von Rambo. Schon gar nicht, wenn sie nicht arbeiten musste. In den letzten Tagen hatte sie sich daran gewöhnt, ihn den ganzen Tag um sich zu haben. Sie schnaubte. Natürlich hatte ihre Ungeduld nichts damit zu tun, dass sie auf den sexy Sheriff wartete. Obwohl sie Paulas Vermutung, sie würde sich für den heutigen Abend schön machen, als kompletten Blödsinn abgetan hatte, war sie trotzdem schnell unter die Dusche gesprungen und trug ausnahmsweise mal keine Trainingssachen, sondern ein hellgelbes Sommerkleid. Schließlich musste sie die letzten warmen Tage noch genießen. Hier in den Rockies wusste man nie, wann es das erste Mal schneien würde. Sie verkniff sich ein Grinsen. Langsam wurde sie richtig gut darin, sich etwas vorzumachen. Oder war es vielmehr so, dass sie das schon seit Langem praktizierte und sich erst jetzt dabei ertappte? Von draußen ertönte das Geräusch eines Dieselmotors und knirschendem Kies unter großen Reifen. Froh um die Ablenkung von ihren eigenen Gedanken riss sie erwartungsvoll die Tür auf.


    Jake traute seinen Augen nicht und hätte beinahe unfreiwillig einen Vollstopp gerissen. Jaz stand an der Tür und schien auf ihn zu warten, gekleidet in ein luftiges gelbes Etwas. Er warf Rambo, der, seit sie in die Auffahrt zum Haus abgebogen waren, enthusiastisch hechelte, einen Blick zu. „Wenn ich nicht aufpasse, sind wir gleich zwei, die sabbern. Einer von uns kriegt sich besser wieder ein.“ Als Antwort bellte Rambo einmal laut auf. „Okay, ich sehe schon, du bist der Meinung, dass das mein Job ist.“ Er parkte das Auto neben Jasmines Kleinwagen und öffnete die Tür. Rambo war offensichtlich der Meinung, er hätte genug Zeit mit ihm verbracht und sprang über seinen Schoß zur Tür hinaus, um sein Frauchen zu begrüßen. Er beobachtete einen Moment, wie sie sich zu ihrem Hund hinabkauerte und ihm die Locken am Kopf zerzauste. Himmel, jetzt war er doch tatsächlich eifersüchtig auf einen Hund. Er schüttelte sich, um dieses lächerliche Gefühl loszuwerden und stieg aus.


    „Bereit für die Hausbesichtigung?“, rief er Jasmine aus sicherer Entfernung anstelle einer Begrüßung zu.


    Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als er näherkam. „Mir geht es gut, danke der Nachfrage. Und dir?“


    Auweia! Es sah nicht so aus, als hätte sie ihm seine Aktion mit ihrem Hund schon verziehen. Da musste er wohl durch. „Nachdem ich den Nachmittag in Gesellschaft deines entzückenden Hundes verbringen durfte, großartig. Mit ein bisschen Training würde er sich sogar als Polizeihund eignen.“


    „Danke. Aber er hat schon einen Job.“ Sie stieß sich vom Geländer ab und bedachte Rambo mit einem kritischen Blick. „Zumindest in der Theorie.“


    „Was für einen Job denn?“


    „Auf mich aufpassen natürlich“, antwortete sie, als wäre er nicht ganz dicht.


    „Das hat er, als du hier angekommen bist, doch auch ganz großartig gemacht, nicht mein Kleiner?“


    „Er ist groß. Ein Königspudel“, antwortete sie steif. Dann murmelte sie: „Doch unterdessen hat er wohl mit dem Fußvolk fraternisiert.“


    Jake konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Du meinst, weil er heute einfach so mit mir mitgekommen ist?“


    „So ungefähr“, gab sie mürrisch zu.


    „Hab ein wenig Nachsicht mit dem Kerl. Inzwischen kennt er mich ja doch recht gut.“


    „Jaja. Ich spare mir die Prügel für später auf“, antwortete sie sarkastisch. „Wenn der Herr Tierschutzinspektor gegangen ist.“


    Schmunzelnd hob er die Tüten, die er mitgebracht hatte, hoch. „Gilt das als Friedensangebot?“


    Sie schnappte sich das Essen und spähte hinein. „Knapp.“ Gnädig öffnete sie die Tür und Hund und Mann gingen an ihr vorbei ins Haus.


    „Ich weiß nicht, wie du es immer schaffst, dich bei mir zum Essen einzuladen.“


    „Immerhin bringe ich mein Essen selber mit.“


    „Trotzdem“, murmelte sie. „Ich dachte immer, zum Essen wird man ausgeführt.“


    Obwohl die Worte leise gesprochen waren, hatte Jake sie genau verstanden. Er wirbelte herum und stand plötzlich überraschend dicht vor ihr. Seine Augen blitzten herausfordernd. Unwillkürlich trat sie einen Schritt zurück und schluckte. „Hättest du denn ja gesagt, wenn ich dich ganz offiziell zum Essen eingeladen hätte?“


    Jasmine wandte verlegen ihren Blick ab.


    „Das dachte ich mir.“ Erstaunlicherweise klang er nicht enttäuscht, sondern eher zufrieden mit sich selbst, als hätte er die richtige Lösung für ein Problem gefunden. Mit zwei großen Schritten überwand er den Abstand zum Sofa und ließ sich hineinfallen. „Was gibt’s zum Essen, Schatz?“


    Als er sah, wie ihre Augen funkelten und sie kurz so aussah, als würde sie ihm an die Gurgel springen, fragte er sich kurz, ob er es jetzt zu weit getrieben hatte. Erleichtert sah er, wie sie das vorbereitete Abendessen zum Aufwärmen in die Küche trug. Es sah so aus, als wäre er mit seinem frechen Kommentar noch einmal davon gekommen. Sie sah auch einfach zum Anbeißen gut aus, wenn sie sich ärgerte. Der Gedanke entlockte ihm ein Lächeln, während er seinen Blick abwesend durch den Raum schweifen ließ. Er stutzte. Irgendetwas störte ihn an dem Wohnzimmer. Er konzentrierte sich und versuchte herauszufinden, warum das so war. Der Raum trug Rose McArthys Handschrift. Verständlich. Schließlich hatte sie ja lange Zeit hier gelebt. Doch sollten nicht auch ein paar Spuren von Jaz zu entdecken sein? Immerhin war sie jetzt doch schon eine Weile hier. Genug, um sich mit ihren Dingen gemütlich einzurichten. Misstrauisch geworden setzte er sich auf. Wenn er es sich genau überlegte, wusste er nicht einmal, ob sie sich ihre Möbel und anderen Sachen hatte liefern lassen. In ihrem kleinen Stadtmädchenauto hatten nur knapp ihre Yogamatte und der Hund Platz. Und dann war es schon sehr eng. Wieder einmal fragte er sich, wie geplant ihr Entschluss, hier herzukommen, wirklich gewesen war. Und vor allem wunderte es ihn, was sie im Endeffekt dazu bewogen hatte. Er musste unbedingt einen Blick auf den Rest des Hauses werfen. Es war gut möglich, dass sie ihre eigenen Sachen in einem anderen Raum platziert hatte. Bevor er sich da in Vermutungen hineinsteigerte, stellte er besser sicher, dass seine Verdachtsmomente begründet waren. Die Hundestory konnte er nicht noch einmal aufwärmen, um zu einer Führung zu kommen. Aber vielleicht würde sie ein wenig auftauen, wenn er sie bat, ihm zu demonstrieren, wie das Haus als Yogaresort funktionieren würde. Das interessierte ihn nämlich sowieso. Zufrieden mit seinem Plan stellte er fest, dass sein Magen knurrte. „Isst du mir etwa still und heimlich mein Abendessen weg?“, rief er scherzhaft in Richtung Küche.


    Jasmine trat ins Wohnzimmer, zwei Teller in der Hand und bemühte sich vergeblich, ein breites Grinsen zu unterdrücken. „Das könnte heute sogar ausnahmsweise geschehen …“


    „Wieso? Hast du plötzlich Hunger auf Steak entwickelt?“, fragte er amüsiert, während er nach seinem Teller griff, die Augen auf sie gerichtet.


    Sie räusperte sich und deutete auf den Teller, den er eben entgegengenommen hatte. „Es scheint eine Verwechslung gegeben zu haben. Du isst heute dasselbe wie ich.“


    Argwöhnisch betrachtete er die braunen Kugeln, vermischt mit Streifen in verschiedenen Grün- und Rottönen, gekrönt von einem halb geschmolzenen weißen Etwas, das er nicht erkannte. Zögerlich stupste er das weiße Ding mit der Gabel an.


    Amüsiert beobachtete sie ihn. „Keine Angst. Im Gegensatz zu deinem üblichem Essen besteht bei diesem hier nicht die Gefahr, dass es noch lebt und dir ins Gesicht springt.“


    „Was zur Hölle ist das?“, fragte er ungläubig.


    „Kichererbsensalat, aufgepeppt mit Zwiebel- und Paprikastreifen, begleitet von lauwarmem Ziegenkäse aus der Region.“


    „Aber ich hatte doch wie immer das Tagesspecial mit Fleisch bestellt.“


    Sie legte den Kopf schief und versuchte gar nicht mehr, ihre Belustigung zu verbergen. „Jammerst du etwa? Ich kann dir versichern, es ist a) sehr gesund und b) sehr lecker.“


    „Das Erste hatte ich schon befürchtet“, murmelte er. Er straffte die Schultern, atmete tief durch und griff heldenhaft nach der Gabel. Während er kaute, hellte sich sein Gesichtsausdruck sichtbar auf. Er nahm einen weiteren Bissen.


    Sieh an, sieh an, der harte Kerl schien das vegetarische Essen doch tatsächlich zu mögen, wenn auch wider seinen Willen. Jasmine grinste. „Gut?“, fragte sie ihn unschuldig.


    Jake räusperte sich. „Ich trau mich fast nicht, es zu sagen, aus Angst, dass ich dann meine Männer-Club-Card verliere, aber es ist überraschend gut. Du hattest recht, es ist lecker.“


    „Ach, tatsächlich? Schade eigentlich. Ich hatte fest damit gerechnet, dass du dich verweigerst.“


    Er sah sie misstrauisch an. „War das etwa dein Plan?“


    „So etwas würde ich doch nie tun“, antwortete sie und klimperte affektiert mit den Wimpern, „Ich weiß doch, dass du täglich dein halbes Kilo Fleisch brauchst, um zu funktionieren. Ansonsten verlierst du deinen Bartwuchs oder deine Muskeln fallen auseinander.“


    Jake kniff die Augen zusammen und rieb sich die Nasenwurzel. Das kleine Biest hatte sich sehr effektiv und elegant für die Sache mit dem Hund revanchiert. Spielte es eine Rolle? Eigentlich nicht, befand er. Vor allem, da ihm dieses seltsame gesunde Futter überraschenderweise tatsächlich schmeckte. Als er fertig war, konnte er sich gerade noch davon abhalten, sie um einen Nachschlag zu bitten. Das hätte dann doch zu weit geführt. Er hatte schließlich seinen Stolz.


    „Bist du weiter gekommen mit deinen Resort-Plänen für das Haus?“


    „Nicht wirklich“, erwiderte Jasmine entspannt. „Ich habe gerade heute Paula davon erzählt, dass ich fürs Erste wohl ein kleines Studio im Stadtzentrum eröffne.“


    Momentan abgelenkt von der Tatsache, dass Jaz es tatsächlich geschafft hatte, seine sonst so kratzbürstige Schwester als Freundin zu gewinnen, brauchte er einen Moment, um seine nächsten Worte zu formulieren. „Cool. Wo denn?“


    „In der alten Tanzschule. Wie ich gehört habe, ist das Gebäude im Besitz deiner Schwester. Wie es aussieht, kommt man nicht darum herum, sich mit den Carters gut zu stellen, wenn man in Independence etwas erreichen will“, zog sie ihn auf.


    „Schmiergelder werden in Form von Cash und Naturalien entgegengenommen“, antwortete er trocken, sein Gesicht ausdruckslos, bis auf seine Augen. Sein Blick glitt heiß von ihren Augen zu ihrer vollen Unterlippe und tiefer zu ihrem Ausschnitt. Jasmine wurde warm. Sehr warm. Unruhig rutschte sie auf dem Sofa hin und her, bis sie sich dabei ertappte und sich schleunigst auf ihre Hände setzte. In Ermangelung einer schlagfertigen Antwort wiederholte sie für ihn, was sie bereits Paula erzählt hatte.


    Jake beobachtete ihre Reaktion zufrieden. Gut. Immerhin spürten sie beide die wild um sich greifende sexuelle Anziehung. Seine Bauchmuskeln flatterten. Zum ersten Mal in seinem Leben war er sich jedoch nicht sicher, dass die Anziehung rein hormoneller Natur war. Es machte ihm Spaß, Zeit mit Jasmine zu verbringen, und er vermisste sie an den Tagen, an denen er sie nicht zufällig traf. Auf jeden Fall, solange er nicht darüber nachdachte, dass sie Dinge vor ihm verborgen hielt. Dieser Gedanke ernüchterte ihn und brachte ihn auf seinen Plan zurück. „Abgesehen von deinen neuen Plänen, die ich übrigens toll finde, wie würdest du das Haus denn aufteilen, falls es doch einmal ein Yogaresort werden sollte?“


    Jasmine griff nach einem Bleistift, der auf dem Tisch lag, und schlug eine neue Seite in ihrem Notizheft auf. Als er merkte, was sie vorhatte, unterbrach er sie. Eine Zeichnung würde ihm nicht weiterhelfen.


    „Lass uns doch durchs Haus gehen und du erzählst mir zu jedem Raum, was du dir dazu überlegt hast. So wird es doch gleich viel lebendiger.“ Als sie bereitwillig darauf einging, verspürte er leichte Gewissensbisse. Doch er verdrängte sie gleich wieder mit dem innerlichen Argument, dass seine Frage ehrlichem Interesse an ihr und dem Projekt entsprang.


    Sie zeigte ihm jeden Raum und kommentierte dabei, was sie mit ihm vorhatte. Das Erdgeschoss würde als Esszimmer und Aufenthaltsraum dienen. Natürlich wären einige Renovierungen nötig. Die Küche zum Beispiel müsste komplett überholt werden.


    „Das ist zum Beispiel eines der Dinge, die mir Kopfzerbrechen bereiten. Ich koche gerne, aber ich habe bestimmt nicht vor, täglich für zehn Gäste zu kochen. Ich habe auch keine Ahnung, welche Vorschriften dabei einzuhalten sind oder wie die Küche ausgestattet sein muss. Vom Putzen ganz zu schweigen.“ Sie erschauderte.


    „Ich dachte, Ernährung gehört zu deinem Standardrepertoire?“


    „Ich liebe es zu kochen und, ja, ich habe einen Collegeabschluss in Ernährung mit Vertiefung in vegetarischer Lebensweise und ayurvedischer Küche.“ Sie rümpfte die Nase. „Deswegen bin ich noch lange keine Köchin.“


    Jake nickte verständnisvoll. „Aber mit deinem Koch zusammen Menüpläne zu erstellen wäre eine Möglichkeit, oder?“


    „Schon. Aber dann reden wir bereits über den ersten Angestellten. Davon verstehe ich ungefähr gleichviel wie vom Kochen für zahlende Gäste. Versicherungen, Pensionsgelder und alles, woran ich bis jetzt nicht gedacht habe … Aber egal. Lass uns nach oben gehen, dann zeige ich dir den Rest.“


    Er folgte ihr die Treppe hoch und genoss die fabelhafte Aussicht auf ihre verführerisch schwingenden Hüften in dem gelben Kleid. Oben angekommen war er so abgelenkt, dass sie ihm erst einmal den Ellbogen in die Rippen stieß. „Au!“


    „Du hörst mir überhaupt nicht zu. Du warst gerade meilenweit weg.“ Irritiert sah sie ihn an.


    „Äh, tut mir leid“, sagte er mit einem Grinsen, dass sie ganz genau erkennen ließ, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach.


    Jasmine runzelte die Stirn. „Woran hast du denn gerade gedacht?“


    Sein Lächeln vertiefte sich und er beugte sich vor, bis seine Nasenspitze die ihre beinahe berührte. „Das, meine Yogaprinzessin, willst du nicht wissen. Zumindest noch nicht.“


    Ihre Augen weiteten sich erstaunt, als sie den Hunger in seinen Augen entdeckte und sie trat hastig einen Schritt zurück. Feigling, schalt eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Tja, dann war sie eben ein Feigling. Aber so arrogant die Aussage auch war, er hatte recht. Der starken körperlichen Anziehung zwischen ihnen zum Trotz war sie noch nicht bereit, etwas in die Richtung zu unternehmen. Ein harmloser Flirt war eine Sache. Alles andere musste im Moment warten. Erst musste sie ihr Leben auf die Reihe kriegen.


    Amüsiert beobachtete Jake, wie Jasmine mit roten Ohrenspitzen den Faden wieder aufnahm und mit ihren Erklärungen fortfuhr. „Hier oben sind acht Zimmer, die an Gäste vermietet werden können. Vier davon haben bereits Badezimmer, die anderen müssten nachträglich damit ausgestattet werden. Auch wieder so etwas, bei dem ich keine Ahnung habe, wie das bewerkstelligt werden kann oder welche Bewilligungen dafür nötig sind.“ Sie traute sich, ihm einen schnellen Blick zuzuwerfen, während sie die Zimmertüren öffnete, damit er sich umschauen konnte. „In diesem größeren Raum auf der Vorderseite des Hauses könnten wir am Morgen eine geführte Meditation durchführen. Es ist die Ostseite, sodass man den Sonnenaufgang miterleben kann.“


    „Friedlich“, stimmte er zu, während er einen Blick in die geöffneten Räume warf. Die letzte Tür öffnete sie nicht. Stattdessen trat sie ins Zimmer nebenan und zeigte ihm das Badezimmer und den gemauerten Kamin. Was war in dem verschlossenen Zimmer? Er ignorierte Jaz und öffnete die letzte Tür. Oh. Im Gegenteil zu den anderen war dieses hier bewohnt. Es sah aus, als wäre ein Wirbelsturm hindurch gefegt. Jasmine bemerkte, dass er ihr nicht ins Badezimmer gefolgt war, und entdeckte ihn vor ihrem eigenen Zimmer. Das sie wohlweislich nicht geöffnet hatte. Sie war nicht sehr ordentlich, wie man an der geöffneten Sporttasche und den im ganzen Raum verstreuten Klamotten leicht sehen konnte. Von ihrem pinkfarbenen Sporttop bis zu ihren Socken war praktisch ihr ganzer Kleiderschrank vor ihm ausgebreitet. Peinlich berührt zuckte sie zusammen.


    „Wo sind denn all deine Sachen?“ grollte Jake, offensichtlich unglücklich über irgendetwas.


    Verwirrt schaute Jasmine ihn an. „Was meinst du damit? Ich denke, das ist offensichtlich, nachdem alles verstreut ist.“


    Er drehte sich zu ihr um. „Erzähl mir keine Märchen. Ich bin mit zwei Schwestern aufgewachsen. Es ist absolut unmöglich, dass das deine gesamte Garderobe ist. Von den fehlenden Möbeln ganz zu schweigen.“


    Nicht sicher, ob sie richtig gehört hatte, fragte sie ungläubig: „Erstellst du etwa Inventar von meinen Habseligkeiten?“ Nachdem er nichts dazu sagte und sie nur weiterhin mit finsterem Blick anstarrte, nahm sie an, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. „Du bist immer noch nicht sicher, dass ich nicht irgendeine Kriminelle auf der Flucht bin.“ Das Letzte war keine Frage, sondern mehr eine Feststellung. Das war lächerlich. So lächerlich, dass sie sich zwischen den beiden Optionen, ihm eine Ohrfeige zu verpassen oder in Gelächter auszubrechen, für das Karma-technisch bessere Lachen entschied. Und zwar so sehr, dass sie sich den Bauch hielt vor Lachen, während sie an der Wand entlang rutschte und sich hinsetzte.


    Jake runzelte die Stirn noch ein wenig mehr, falls das überhaupt möglich war. „Schön, dass ich für Heiterkeit sorgen konnte. Doch meine Frage war durchaus ernst gemeint.“ Das löste einen erneuten Schub aus und sie verschluckte sich, sodass er sich schließlich gezwungen sah, ihr unbeholfen den Rücken zu klopfen.


    Schließlich beruhigt sie sich. Jake fand in seiner Tasche ein unbenutztes Papiertaschentuch und reichte es ihr.


    Jasmine holte tief Luft, bemüht, einen erneuten Lachanfall zu vermeiden. „Ich finde es sehr beruhigend zu wissen, dass der Sheriff von Independence so um die Sicherheit seiner Bürger besorgt ist.“ Sie zog eine Augenbraue hoch. „Allerdings habe ich das Gefühl, ihr seid hoffnungslos unterbeschäftigt, wenn die Anzahl meiner Socken und Stühle Grund zur Sorge bieten.“


    So formuliert klang es tatsächlich … lächerlich. Ansatzweise zerknirscht schaute Jake zu Boden. Doch er war nicht gewillt, so schnell aufzugeben. „Trotzdem ist es seltsam“, beharrte er.


    Jasmine seufzte. „Du gibst wohl so schnell nicht auf.“


    Er grinste. „Nein. Eine vorteilhafte Eigenschaft für einen Polizisten, wenn ich das so sagen darf.“


    Diesmal konnte sie das Augenverdrehen nicht stoppen. „Eine überaktive Vorstellungskraft hingegen ist eher hinderlich, wenn ich das mal so sagen darf“, antwortete sie spitz. Sie beschloss, ihm einen Teil der Gründe für ihren überstürzten Umzug zu erzählen. Sonst würde er wohl nie aufhören, ihr nachzuspionieren. Sie wollte gerne sicher sein, dass wenn er sie das nächste Mal besuchte, der Grund dafür nicht seine unbegründeten Verdachtsmomente waren, sondern das Verlangen sie zu sehen. „Ich habe schon seit einiger Zeit mit dem Gedanken gespielt, zu Nana zu ziehen.“ Das war jetzt ein wenig übertrieben. Aber das wusste er ja nicht.


    „Und dann? Was hat den Ausschlag gegeben?“, hakte er skeptisch nach.


    O-o. Sie hatte wohl seine Erfahrung in Verhören unterschätzt. „Mein Freund“, sie stockte in ihrem Redefluss, um den Eindruck zu erwecken, es falle ihr schwer, darüber zu sprechen. Es erstaunte sie, wie einfach ihr das ganze Theater spielen fiel. Das war alles, was es war. Sie log schließlich nicht, das wäre ja schlecht für ihr Karma, erinnerte sie sich, sondern ließ nur ein paar Dinge aus, die ihn schlicht und einfach nichts angingen.


    Jakes Gesichtsausdruck entspannte sich bei ihren Worten allerdings nicht, wie sie gehofft hatte. Seine Augen blitzten wild, als er sagte: „Dein Freund? Hat er dich misshandelt? Geschlagen? Du kannst es mir sagen, ich kümmere mich um ihn.“


    „Nein, nein, nichts dergleichen“, trat Jasmine schleunigst den Rückzug an. Herrje, wenn sie gewusst hätte, wie anstrengend diese Halbwahrheiten waren, hätte sie wohl besser den Mund gehalten. „Er hat mich nicht misshandelt.“ Obwohl sie sich nicht sicher war, in welche Kategorie es fiel, wenn man tatenlos zusah, wie zwei Mafiosi mit gezückten Waffen der Freundin hinterher rannten. „Er war ein Betrüger.“


    „Du hast ihn im Bett mit einer anderen erwischt?“, fragte Jake und dachte, das würde den hastigen Umzug erklären.


    „Was? Nein! Auch wenn mich das nicht überraschen würde“, fügte sie hinzu, als wäre ihr diese Möglichkeit eben zum ersten Mal durch den Kopf gegangen. So war es nicht. Doch wenn sie ehrlich war, hatte sie der Gedanke nie genug gestört, als dass sie ihrem Verdacht nachgegangen wäre. Was vermutlich ziemlich viel über die Qualität ihrer Beziehung mit Paul-dem-Arschloch aussagte. „Er hatte keinen Job“, sagte sie stattdessen. „Das war mir nicht so wichtig, auch wenn ich die Miete und seine ganzen anderen Ausgaben mitbezahlt habe. Doch dann habe ich herausgefunden, dass er Geld von mir stehlen wollte. Geld, das Nana mir vor ein paar Jahren als Absicherung für Regentage geschenkt hat. Ich bin nicht reich. Es waren nur zwanzigtausend Dollar. Doch es sind meine.“


    Jake pfiff leise durch die Zähne. Zwanzigtausend waren sicherlich kein Vermögen. Doch er hatte schon Verbrechen erlebt, die für weitaus geringere Beträge begangen wurden. „Gab es Streit, als er gemerkt hat, dass du ihm auf die Schliche gekommen bist?“


    „Äh, nein“, schwindelte sie. Genau genommen war es nicht einmal geschwindelt, nachdem sie mit ihm kein einziges Wort gewechselt hatte. „Es war, als hätte jemand ein Schalter in meinem Hirn umgelegt. Ich habe Rambo abgeholt, ein paar Kleider mitgenommen und bin losgefahren. Bis ich in Independence war.“ Sie warf ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zu. Hatte er die Story geschluckt?


    Auf seiner Unterlippe kauend ging Jake alles durch, was sie ihm erzählt hatte. Er vermutete, dass sie ein paar Dinge ausgelassen hatte. Doch konnte er ihr das verübeln? Schließlich war das Ganze ziemlich persönlich. Plötzlich fühlte er sich wie ein Schuft. Müde fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Tut mir leid, wenn ich dir zu nahe getreten bin. Trennungen sind nie einfach.“ Er schaute auf. „Ihr seid getrennt, richtig?“


    „Getrennt, Single, frei und ungebunden.“ Was faselte sie da. Sicherlich mehr Infos, als er haben wollte. Musste eine Überreaktion auf diese ganze Verhörsituation sein. Auf keinen Fall hatte es damit zu tun, wie gut ihr der Sheriff gefiel.


    Glücklicherweise freute sich Jake so sehr zu hören, dass sie frei und ungebunden, Single, war, dass er ihre plötzliche Auskunftsfreudigkeit nicht weiter hinterfragte. „Dann würde einem gemeinsamen Abendessen also nichts im Wege stehen?“, fragte er gedehnt, mit einem Anflug seines Killerlächelns im Gesicht.


    Jasmine lief rot an und machte wieder einmal einen Schritt zurück. Dumm nur, dass sie bereits an der Wand stand. Sie kramte im hintersten Winkel ihres überlasteten Hirns nach einer schlagfertigen Antwort. „Schon wieder? Hast du kein zu Hause, wo du essen kannst? Niemanden, der für dich kocht?“ Die letzte Frage hatte sie nicht geplant. Das war ihr nur so herausgerutscht. Fair war fair, rechtfertigte sie sich. Er wusste schließlich inzwischen eine ganze Menge über sie.


    Jake hatte das Memo allerdings offensichtlich nicht bekommen und antwortete amüsiert: „Meine Mutter. Und Miss Daisy kocht natürlich für mich. Meistens auch richtiges Männeressen.“ Seine Mundwinkel zuckten und Jasmine musste sich zusammennehmen, um nicht zurückzugrinsen. „Sonst kocht niemand für mich. Du siehst, die Stelle als meine persönliche Köchin ist noch offen …“ Er beendete den Satz nicht und ließ Raum für die verschiedensten Möglichkeiten.


    Ein kleines Teufelchen setzte sich auf Jasmines Schulter und flüsterte ihr Dinge ins Ohr. Spontan beschloss sie, darauf zu hören. Für heute kam es nicht mehr darauf an. Morgen war ein neuer Tag, um an ihrem Karma zu arbeiten. Erfreut klatschte sie in die Hände. „Gerne. Soll ich gleich morgen anfangen? Ich habe da dieses wundervolle vegetarische Rezept mit Räuchertofu und Algen …“


    Seine Augen weiteten sich entsetzt. „Das war nur ein Scherz. Eigentlich habe ich davon gesprochen, dich zum Essen auszuführen.“


    „Du meinst, so richtig? Wie bei einem Date?“


    „Wie bei einem Date“, bestätigte er. Sie war einfach süß, wenn sie so misstrauisch war. Er war allerdings klug genug, das für sich zu behalten. Er bezweifelte, dass sie sich freuen würde, das zu hören.


    Unschlüssig biss sie sich auf ihre volle Unterlippe. Plötzlich bellte Rambo im unteren Stock und ein statisches Rauschen war zu hören. Abgelenkt schaute sie zur Treppe. Jake nutzte die Gelegenheit und küsste sie leicht auf die Wange. „Das ist der Polizeifunk. Ich muss los. Vermutlich ist der Hund vom alten Tom wieder hinter den Nachbarshühnern her. Die Einladung steht. Lass es mich wissen, zu welcher Entscheidung du kommst“, meinte er. Allerdings in einem Tonfall, der klar machte, dass er bereits wusste, wie sie sich entscheiden würde.


    Arroganter Kerl, dachte Jasmine. Und sehr verwirrend. Sie kam aber nicht umhin, seine breiten Schultern und seine knackige Kehrseite zu bewundern, als er leichtfüßig die Treppe hinunter sprang.


    

  


  
    Kapitel 9


    Auch an den nächsten Tagen ignorierte Jasmine hartnäckig alle Telefonanrufe von Paul-dem-Arschloch. In einem Anflug von schwarzem Humor dachte sie, dass er sie während der ganzen letzten zwei gemeinsam verbrachten Jahre nicht so oft angerufen hatte. Wahrscheinlich wollte er Geld, das war schon immer sein großer Motivator gewesen. Sie seufzte, während sie seine Nummer abermals wegdrückte. Zu blöd, dass sie seine Nummer nicht sperren lassen konnte. Jasmine trommelte mit den Fingern auf dem Fensterbrett, auf dem sie saß, herum. Rambo verstand das als Aufforderung, stellte sich auf die Hinterbeine und legte seine Vorderpfoten neben sie auf den Sims. Sie kraulte ihm den Kopf. „Eigentlich wäre bald wieder einmal ein Haarschnitt fällig, nicht wahr, Rastafari?“ Er legte den Kopf auf die Pfoten und sah sie treuherzig an. Sie hatte keine Ahnung, wo hier der nächste Hundesalon war. Aspen? Denver? Unvermittelt überfiel sie heftiges Heimweh nach ihren Freunden Kathrina und Pat. Sie hatte nur ganz kurz mit ihnen gesprochen, gleich, nachdem sie in Independence angekommen war. Um Kathrina nicht zu beunruhigen, hatte sie bei diesem Gespräch nur erwähnt, dass sie eine längere Auszeit nehmen würde. Kat mit ihrer positiven Lebenseinstellung hatte das als Urlaub im schicken Skigebiet interpretiert. Dass momentan Sommer war, hatte sie geflissentlich ignoriert. Jasmine hatte es nicht übers Herz gebracht, ihr reinen Wein einzuschenken. Was hätte sie auch sagen sollen. Selbst Pat, der ihr so unkompliziert geholfen hatte, war es schwergefallen, ihre unglaubliche Geschichte vom misslungenen Waffendeal bis zu der möglicherweise korrupten Polizei in Seattle ernst zu nehmen.


    Jasmine zupfte an ihrer Unterlippe und schaute zum offenen Fenster hinaus zum Bach hinunter. Seit Tagen wurden sie mit dem schönsten Wetter verwöhnt, das man sich nur wünschen konnte. Sie musste zugeben, dass ihr der Sommer in den Rocky Mountains sehr gut gefiel. Die trockene Luft, der Duft von sonnenerwärmtem Fichtenholz und die kühlen Nächte, alles ganz anders, als sie es von Seattle gewöhnt war, doch sehr angenehm und vor allem friedlich. Weshalb nur fühlte sie sich denn nur so rastlos? So von dem Chaos in ihrem Kopf überwältigt? Selbst ihr geliebtes Yoga schien nicht zu helfen, obwohl sie immerhin ihr Training jeden Morgen pflichtbewusst absolvierte. Kurz entschlossen sprang sie auf und lief zur Tür. Grübeln konnte sie auch beim Spazierengehen. Rambo bellte. Anscheinend teilte er ihre Meinung.


    Während ihr vierbeiniger Freund pflichtbewusst sämtliche Spuren der nächtlichen Besuche der Waldbewohner verfolgte, hing Jasmine ihren Gedanken nach. Dafür, dass sie nun schon fast einen Monat hier war, hatte sie noch nicht viel zustande gebracht. Einzig ihre Vermeidungsstrategien wurden immer besser. Nana, Jake, ihre Wohnsituation, ihr neues Yogastudio, alles hatte sie auf die lange Bank geschoben. Nicht sehr hilfreich, wenn wichtige Entscheide darauf warteten, getroffen zu werden. Ihr Telefon klingelte. Paul-das-Arschloch. Nicht schon wieder. Weshalb musste auch ausgerechnet sie auf den einzigen acht Hektar Land im Umkreis von fünfzig Kilometern wohnen, welche tatsächlich, und den Bergen zum Trotz, Empfang hatten? Selbst für ein Yogaresort wäre es strategisch günstiger, kein Netz zu haben. So würde man die Kunden nie von ihrem Erreichbarkeitstrip runter und in die Ruhe der Meditation bringen. Spontan beschloss sie, heute noch ihre Telefonnummer zu wechseln. Kathrina und Pat wollte sie sowieso anrufen, dann konnte sie ihnen auch gleich die neue Nummer geben. Und so peinlich es auch war, mehr Leute gab es nicht, die ihre Nummer dringend brauchten. Ihre Eltern lebten an der Ostküste. Meist trafen sie sich alle irgendwo, um gemeinsam Weihnachten zu feiern. Vielleicht konnten sie das dieses Jahr ja hier in Independence machen, überlegte sie sich. Dann sollte sie aber lieber in die Gänge kommen mit ihren Plänen. Sie hatte keine Lust, gut gemeinte Fragen zu ihrer Zukunft mit einem lapidaren ich-weiß-nicht zu beantworten.


    Von neuem Tatendrang erfüllt, rief Jasmine nach Rambo und machte sich auf den Heimweg. Dort würde sie endlich in die Gänge kommen und ihre To-do-Liste von beachtlicher Länge in Angriff nehmen.


    Zu Hause angekommen löschte sie als Erstes alle Nachrichten, ohne sie abzuhören, auf ihrem Anrufbeantworter. Dann wählte sie Katherines Nummer.


    „Endlich! Hast du dein Telefon verloren? Oder meine Nummer? Ich versuche schon seit Tagen, dich zu erreichen.“


    „Tut mir leid, was ist denn los?“ Jasmine war alarmiert über die Dringlichkeit in der Stimme ihrer Freundin. Kathrina war eine ausgesprochen ruhige Person, die sich selten über etwas aufregte. Schon gar nicht darüber, dass sie sich eine Zeit lang nicht gemeldet hatte. Zugegeben, die letzten Jahre hatten sie sich ohnehin regelmäßig gesehen, nachdem Rambo die Tage bei ihr verbracht hatte. Aber ihre Freundschaft war immer sehr entspannt gewesen.


    „Paul war hier.“


    „Paul war bei dir im Salon?“


    „Ja. Er wollte wissen, ob ich wüsste, wo du bist und ob ich eine Telefonnummer von deiner Großmutter hätte. Hatte ich natürlich nicht.“


    „Was für einen Grund hat er dir denn genannt?“


    „Lass mich überlegen, er konnte dich nicht erreichen und faselte etwas davon, dass du ihm Geld schulden würdest.“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. „Während ich das mit dem Geld kaum glauben konnte, schließlich hatte dieser Schmarotzer noch nie eigenes Geld, erschien es mir nicht abwegig, dass er dich nicht erreichen konnte, da ich selber schon mehrere Nachrichten auf deinem Anrufbeantworter hinterlassen hatte, ohne etwas von dir zu hören. Nur eins war seltsam.“


    „Was?“


    „Als er merkte, dass ich ihm nicht weiterhelfen konnte, hat er mir gedroht, wenn ich ihm nicht sofort verrate, wo du dich aufhältst, würde er mir die Mafia auf den Hals hetzen.“ Sie lachte, allerdings klang es sehr angespannt. „Ich war erst sehr erschrocken. Allerdings hatte er schon immer einen seltsamen Sinn für Humor. Die Mafia in Seattle, wer’s glaubt! Wie auch immer, anscheinend konnte ich ihn davon überzeugen, dass ich ihm tatsächlich nicht weiterhelfen kann.“ Sie machte eine Pause und fügte dann spitz hinzu: „Kann ich ja tatsächlich nicht, nachdem mich niemand einweiht.“


    „Es tut mir wirklich leid. Bei meiner Abreise war ich so durch den Wind, dass ich es einfach nicht geschafft hatte, dir alles zu erzählen. Wenn ich gewusst hätte, dass ich damit dich in Gefahr bringe …“ Sie machte den Satz nicht fertig, so bestürzt war sie.


    Kathrina schien sich wieder gefangen zu haben. „Ach was, Gefahr. Nachdem er so große Töne gespuckt hatte, machte er auf dem Absatz kehrt und verließ ohne ein weiteres Wort meinen Laden. Sehr unhöflich. Andererseits war er ja schon immer ein Arschloch.“ Kathrina hatte noch nie zu seinem Fanklub gehört.


    „Es ist so … Ich bin bei meiner überstürzten Abreise gar nicht dazu gekommen, dir alle Details zu erklären. Paul und ich haben uns getrennt.“


    „Endlich!“, entfuhr es ihrer Freundin. „Also, ich mein natürlich: wie schrecklich.“


    „Lügnerin. Du konntest ihn ja noch nie leiden.“


    „Das stimmt allerdings. Nachdem du das bereits weißt, kann ich dir ja gratulieren, ohne unhöflich zu sein.“ Ihre Stimme wurde ernster. „Wann kommst du denn wieder? Es ist einfach nicht dasselbe hier ohne Rambos Gesellschaft.“


    „Klar. Du vermisst den Pudel. Und ich dachte schon, ich hätte dir gefehlt.“


    „Du hast mir ja nicht fast täglich Gesellschaft geleistet“, antwortete Kathrina trocken. „Zudem kannst du im Gegensatz zu Rambo telefonieren. Auf jeden Fall theoretisch. Also, wann kann ich mit euch rechnen?“


    „Tja, also …“


    „Das klingt sehr ominös“, unterbrach Kathrina sie. „Raus mit der Sprache, was ist es? Hast du dich verliebt und bleibst jetzt dort? Ich wusste es!“


    Kurz flitzte Jakes Bild durch Jasmines Kopf. Kopfschüttelnd schob sie es zur Seite und konzentrierte sich wieder auf ihre Freundin am anderen Ende der Leitung. „Nichts dergleichen. Aber ich werde wohl tatsächlich hier bleiben. Überraschenderweise gefällt es mir hier richtig gut. Dazu kommt noch, dass meine Großmutter auch nicht jünger wird.“


    „Ist das dein Ernst?“ Kathrina klang aufrichtig enttäuscht.


    „He, du könntest eine Reise in die Rockies machen und meinem Hund einen neuen Haarschnitt verpassen“, witzelte Jasmine, nur halb im Spaß, denn Rambo musste tatsächlich dringend getrimmt werden. Zudem hatte sie ein ungutes Gefühl im Magen, was Pauls Besuch anbelangte. Wenn er sogar freiwillig Kathrina aufsuchte, über die er während ihrer gesamten Beziehung kein einziges nettes Wort verloren hatte, musste er ziemlich verzweifelt sein, sie zu finden. Und Jasmine wollte keinesfalls ihre beste Freundin in Gefahr bringen. „Du bist herzlich eingeladen, bei mir zu wohnen“, fügte sie hinzu, um das Angebot schmackhafter zu machen.


    „Hm.“ Kathrina klang unschlüssig. Doch dann sagte sie: „Weißt du was, Jaz, ich werde es mir überlegen. Ich war schon lange nicht mehr im Urlaub. Vielleicht wäre ein Ausflug in die Berge genau das Richtige. Lass mich ein paar Termine verschieben und diverse Angelegenheiten in Ordnung bringen. Ich melde mich in ein paar Tagen wieder. Und“, fügte sie spitz hinzu, „es wäre nett, wenn du diesmal meine Anrufe zur Kenntnis nehmen würdest.“


    Jasmine zuckte innerlich zusammen. „Klar. Versprochen. Ich freu mich.“ Sie wollte bereits das Gespräch beenden, als ihr noch etwas einfiel. „Warte. Ich werde mir in den nächsten Tagen eine neue Telefonnummer besorgen. Ich sende dir eine SMS, okay? Und …“


    „Ja?“


    „Nimm dich in Acht vor Paul. Er pflegte am Schluss einen ziemlich rauen Umgang.“


    Nachdenklich warf sie ihr Telefon von einer Hand in die andere. Was war wohl in Paul-das-Arschloch gefahren? Sie hätte nie gedacht, dass er tatsächlich versuchen würde, sie zu finden. Offenbar machten ihm seine neuen „Freunde“ ziemlich Druck. Sonst würde er nie so viel Initiative zeigen, vermutete sie. Kurz entschlossen setzte sie sich an den Computer und googelte Umzugsfirmen in Seattle. Es war Zeit, Nägel mit Köpfen zu machen.


    *


    Drei Tage später saß sie im Diner und verspeiste einen großen Teller Rührei mit frischem Gemüse. Gleich würde sie sich mit Jakes Mom treffen und anschließend mit ihr das leer stehende Tanzstudio begutachten. Sie war ein klein wenig stolz auf sich. In den letzten Tagen hatte sie viel geschafft. Ihre Sachen würden in einer Woche geliefert. Dank Pats Hilfe, der einen Schlüssel zu ihrer Wohnung besaß, hatte die Umzugsfirma ihre Wohnung gestern geräumt und abgegeben. Ihre Vermieterin war sehr verständnisvoll gewesen. Offenbar hatte sie bereits einen neuen Mieter an der Hand, sodass sie nicht einmal länger Miete zahlen musste. Der einzige Wermutstropfen war die erschreckende Tatsache, dass Paul auch Pat aufgelauert hatte. Zum Glück konnte Pat auf sich selbst aufpassen und hatte ihrem mühsamen Ex-Freund wohl erst einmal eine verpasst. Tja, wenn sich Paul-das-Arschloch auch nur ein bisschen für sie und ihr Leben interessiert hätte, hätte er gewusst, dass Pat ein sehr erfahrener Kampfsportler war. Bei diesem Gedanken konnte Jasmine sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Sie blickte von ihrem Teller hoch, als Rambo plötzlich aufsprang und wild wedelnd jemandem entgegen sprang. Sie konnte die Freude ihres Hundes verstehen, dachte sie, als sie beobachtete, wie der Sheriff ihren Hund kraulte. Schließlich richtete er sich auf und ließ seinen Blick durch das Lokal schweifen. Als er sie erblickte, lächelte er sein berühmt-berüchtigtes Lächeln, das mindestens der Hälfte der gesamten weiblichen Population von Independence das Herz gebrochen hatte. Ja, und wenn du nicht aufpasst, kommt gleich noch eins dazu, ermahnte sie sich streng.


    „Da bist du ja. Ich dachte schon, du hättest dich wie eine Elfe in Luft aufgelöst. Aber ich habe mir gesagt, das ist unmöglich! Und siehe da, ich hatte recht. Wie meistens“, setzte er mit einem Augenzwinkern hinzu.


    „Weil es keine Elfen gibt? Ich wusste gar nicht, dass das neu jetzt allgemein bekannt ist“, zog sie ihn auf.


    Theatralisch fasste er sich an die Brust. „Ich bin geschockt, Jaz. Natürlich gibt es Elfen. Schon einmal in den Spiegel geschaut?“


    Sie schüttelte den Kopf und biss sich auf die Lippen, um nicht laut herauszulachen. „Du kannst den Charme einfach nicht abstellen, nicht wahr?“


    Er nickte, sein Gesichtsausdruck tragisch. „Es ist ein Kreuz, das ich täglich zu tragen habe. Aber was will man machen.“


    „Belästigst du etwa meine potenzielle Mieterin?“, erklang hinter Jasmine eine Stimme. Sie drehte sich um und erblickte eine sportlich gekleidete Frau in den Fünfzigern. Sie trug ihre rotbraunen Haare in einem kinnlangen Bob. Ihre moosgrünen Augen funkelten und versprühten eine warme Intelligenz. Obwohl sich die Augenfarbe deutlich von Jakes unterschied, wusste Jasmine anhand der ähnlichen Augenpartie sofort, dass sie Brenda Carter, seine Mutter, vor sich hatte.


    Dieser hatte inzwischen eine Unschuldsmiene aufgesetzt. „Das würde ich nie tun, Mom. Ich habe sie nur an unser Date morgen Abend erinnert.“ In seinem Blick, den er auf Jasmine gerichtet hielt, lag eine stumme Herausforderung.


    Verflixt und zugenäht. Sie konnte ihm schlecht vor seiner Mutter einen Korb geben, vor allem wenn sie hoffte, von ihr das Studio zu mieten. Also setzte sie ein falsches Lächeln auf und nickte bestätigend, während sie sich insgeheim schwor, es ihm heimzuzahlen. Vielleicht hatte Paula einen Tipp, wie sie das am besten anstellen sollte.


    Er hakte seine Daumen in die Hosentaschen und war sichtlich zufrieden damit, wie sich die Dinge entwickelt haben. „Gut. Dann hole ich dich um sieben bei dir zu Hause ab.“


    „Ich würde mich lieber hier mit dir treffen. Ich weiß noch nicht, wie mein Tagesplan morgen aussieht. Auch wenn ich vielleicht nicht gerade die Stadt vor dem täglichen Untergang bewahre, habe ich doch auch manchmal Dinge zu tun“, antwortete sie mit zusammengebissenen Zähnen.


    Unerwartet wurde sein Blick ernst. Er drückte kurz ihre Hand. „Das weiß ich sehr wohl. Umso mehr freue ich mich, dass es morgen klappt!“ Er drückte seiner Mutter einen Kuss auf die Wange. „Ich wünsche euch viel Spaß. Ich melde mich morgen.“


    Als Jake das Diner verlassen hatte, meinte Brenda beiläufig. „Ich werde es nicht gegen dich verwenden, wenn du ihn morgen versetzt. Ich werde dir auch trotzdem, oder soll ich sagen – erst recht – das Studio vermieten, falls du es wirklich haben möchtest.“


    Überrascht schaute Jasmine Brenda an. „Wirklich? Weshalb?“


    „Sagen wir einmal so, er ist mein Sohn und natürlich finde ich ihn alleine deshalb toll. Zusammen mit seinem Vater und seinen Brüdern natürlich, aber ich bin nicht dumm. Mir ist klar, dass er es normalerweise viel zu leicht hat mit den Frauen. Kein Wunder, nachdem er nett ist, sportlich und nicht zu vergessen, eine Uniform trägt. Aber eine Dosis Realität hat noch nie jemandem geschadet.“


    Betroffen senkte Jasmine den Blick. „War ich so offensichtlich?“


    Brenda zuckte belustigt die Schultern. „Ein wenig. Doch ich muss gestehen, Paula hat mir bereits von dir erzählt. Ich glaube mich zu erinnern, dass sie erwähnt hat, dass du ganz in Ordnung bist und ihren älteren Bruder auf Trab hältst. So wie es klang, steht sie alleine dafür auf ewig in deiner Schuld.“


    Jetzt musste Jasmine doch lachen. „Quatsch. Paula übertreibt. Und ja, jetzt hat er mich quasi ausgetrickst, um mich zu einer Zusage zu bewegen.“ Sie zog die Nase kraus. „Doch ich muss zugeben, ich bin … wie soll ich sagen, auch nicht ganz immun gegen seinen Charme.“


    „Ehrlich bist du auch noch.“ Brenda hob eine Augenbraue. „Kein Wunder, dass du gut mit Paula auskommst. Ich denke, wir zwei werden uns gut verstehen. Komm, wir haben ein Studio zu begutachten.“


    *


    Zwei Stunden später stand Jasmine in ihrem zukünftigen Yogastudio. Die Schlüssel dazu hatte sie bereits in der Hand. Brenda war mit ihren Plänen für die ehemalige Tanzschule einverstanden und würde ihr den Vertrag morgen zur Unterschrift vorbeibringen. Sie würde vorerst nur den ersten Stock mieten. Das Erdgeschoss würde vorläufig ungenutzt bleiben. Jakes Mom hatte ihre Hoffnung ausgedrückt, dass Tyler irgendwann zurückkehren würde. „Natürlich nicht in der nächsten Zeit“, hatte sie ihr versichert. „Im Moment reist sie mit ihrer Tanztruppe durch ganz Amerika und ist sehr erfolgreich. Doch bei Tyler weiß man nie.“


    Für Jasmine spielte es so oder so keine Rolle. Mit seinen zweihundert Quadratmetern bot das Obergeschoss mehr als genug Platz für ihre Pläne. Es war bereits in drei verschiedene Räume unterteilt. Den kleinsten davon würde sie wohl als Büro und Materialraum nutzen. Der mittlere eignete sich als Garderobe und bot genügend Platz für eine Kinderecke und einen Aufenthaltsbereich mit Sofas, wo sich ihre Kunden treffen und die Yogastunde gemütlich bei einer Tasse Tee ausklingen lassen konnten. Der größte Raum würde natürlich als Unterrichtsraum dienen. Rambo hatte bereits jede Ecke ausgeschnüffelt und lag nun der Länge nach ausgestreckt in einem Sonnenflecken. Er schien sich wohlzufühlen hier. Langsam drehte sie sich um ihre eigene Achse und ließ das alte Gebäude auf sich wirken. Die Sonnenstrahlen, die durch die schmutzigen Fenster fielen, ließen die in der Luft tanzenden Staubpartikel sichtbar werden. Sie seufzte glücklich. Endlich kam Bewegung in ihr Leben. Und zum ersten Mal seit Langem hatte sie das Gefühl, dabei sogar in die richtige Richtung zu gehen.


    Ein Klopfen schreckte sie aus ihren Gedanken. Auch Rambo setzte sich auf und klappte aufmerksam seine langen Ohren nach vorn.


    „Huhu, Jaz, bist du da oben?“ Ihr Pudel ließ seinen Kopf wieder entspannt auf den Boden sinken. Diese Stimme kannte er.


    „Nana? Was machst du denn hier?“, fragte Jasmine schuldbewusst, als ihre Großmutter auf der Treppe auftauchte. Sie hatte sie immer noch nicht in ihre neusten Pläne eingeweiht. Jetzt blieb ihr wohl nichts anderes übrig, als Farbe zu bekennen. Na gut. Dann hatte sie es wenigstens hinter sich.


    „Ich war im Diner, wo mir Miss Daisy erzählt hat, dass du mit Brenda verabredet warst, um das alte Tanzstudio zu besichtigen.“


    Klar. Das war Independence pur. Kein Wunder, dass es hier keine nennenswerte Kriminalität gab. Keine zwei Stunden nach einem Ereignis wusste bereits die ganze Stadt davon, egal wie diskret man sich verhielt. „Das hätte ich mir ja denken können.“ Jasmine schüttelte belustigt den Kopf. Dann wurde sie wieder ernst. „Tut mir leid, dass ich dich nicht in meine Pläne eingeweiht habe. Du denkst dir wahrscheinlich, ich hätte deine Vorschläge und Pläne für das Yogaresort einfach ignoriert.“


    Nana ließ sich einen Moment Zeit mit der Antwort. „Ich muss zugeben, zuerst war ich stinksauer. Ich meine, da offeriere ich dir die Gelegenheit deines Lebens auf dem Silbertablett und du denkst nicht einmal darüber nach.“


    „So war es nicht“, erwiderte sie bestürzt.


    „Ich weiß. Das hat mir Nadine auch erklärt, als mir schlussendlich die Schimpfwörter ausgegangen sind.“


    „Ich wusste, wieso ich die Frau mag.“


    „Haha. Sie hat mir dargelegt, dass ich für deine Bedenken nicht wirklich ein offenes Ohr hatte, sondern sie nur mit immer neuen Ideen beiseite gewischt habe.“


    Das stimmte. Jasmine hatte ein paar Mal versucht, mit Nana ihre Bedenken, die sie dem großen Projekt gegenüber hatte, zu erörtern. Doch irgendwie hatten sie immer aneinander vorbeigeredet. In ihrer Frustration war sie irgendwann einfach dazu übergegangen, ihre eigenen Pläne zu verfolgen, ohne ihre Großmutter auf dem Laufenden zu halten.


    „Auf jeden Fall habe ich beschlossen, die Gelegenheit zu ergreifen, um mir vor Ort ein Bild von deinem Vorhaben zu machen“, fuhr sie fort. Mit kritischem Blick betrachtete sie ihre Umgebung und ließ sich gleichzeitig von ihrer Enkelin alles erklären.


    „Der Gedanke, bei meinen ersten Schritten in die Selbstständigkeit gleich so etwas großes und auch prestigeträchtiges wie das Yogaresort in Angriff zu nehmen, hat mich einfach überfordert. Ich glaube, dass ich erst im Kleinen etwas auf die Beine stellen muss. Erste Erfahrungen als Unternehmerin sammeln. Ausprobieren, wie ich mit dem Druck der Selbstständigkeit klarkomme. Nachher steht einer Verwirklichung deines Traumes nichts mehr im Wege. Mithilfe der richtigen Leute ist es sicherlich machbar. Das heißt allerdings auch, dass ich entweder mitverantwortliche Geschäftspartner brauche oder zuverlässige Angestellte. Momentan fehlt mir für beides das Selbstvertrauen.“


    Nana nickte zustimmend. „Ich sehe, was du meinst. Deine Idee ist gut. Teste erst einmal deine Flügel aus. Ich bin mir sicher, dass du Erfolg haben wirst. Dennoch: da steht dir noch viel Arbeit bevor.“


    „Zupacken kann ich“, verteidigte sich Jasmine.


    „Musst dich gar nicht so aufplustern, Missy“, beruhigte Nana sie und benutzte unbewusst den Spitznamen aus ihrer Kindheit. „Das weiß ich doch. Ich wollte nur wissen, wann du es in Angriff nehmen willst. Ich könnte dir dabei helfen.“ Sie deutete mit einer vagen Handbewegung im Raum herum. „Putzen, anstreichen, Böden schleifen, was auch immer anfällt.“


    „Danke. Aber das schaffe ich schon“, unterbrach Jasmine sie. „Ich werde am Samstag mit dem Putzen beginnen.“ Sie zählte an den Fingern ab, was noch alles getan werden musste. „Ein großes Generalreinemachen steht an, ein neuer Anstrich muss her, ich muss ein Logo zeichnen und eine Folie für das untere Fenster im Erdgeschoss machen lassen, der Sanitärinstallateur muss die Leitungen überprüfen und mir einen Kostenvoranschlag machen, was zwei Duschen und zwei Toiletten kosten würden …“


    „Ach ja … morgen hast du ja noch wichtige Dinge vor …“, bemerkte ihre Großmutter mit einem schelmischen Lächeln im Gesicht.


    „Wichtige Dinge?“, fragte sie überrascht. Oh nein! Anscheinend hatte sie sich zu früh gefreut, als sie angenommen hatte, der Klatsch aus dem Diner hätte nur ihr Treffen mit Brenda zum Thema gehabt.


    „Nachdem sich deine Ohrenspitzen rot verfärben, nehme ich an, dass es stimmt, dass der Sheriff dich morgen Abend ausführt.“


    Jasmine rollte mit den Augen. „Er hat mich sozusagen ausgetrickst.“


    „Ich habe gehört, eine vorgehaltene Pistole soll involviert gewesen sein“, gluckste Nana.


    „Genau!“


    Ihre Großmutter schüttelte sich sichtlich vor Lachen. „Also dann, viel Spaß bei deinem Rendezvous unter Zwang. Wohin geht ihr denn? In die Ausnüchterungszelle von Independence?“


    „Sehr witzig“, sagte sie kopfschüttelnd und schob ihre höchst amüsierte Großmutter aus dem Studio.


    Kaum stand Rose draußen auf dem Gehweg, zog sie ihr Handy aus der großen Umhängetasche. „Hallo, Karen, haben du und Mike am Samstag schon etwas vor? Nicht? Das trifft sich gut. Ich brauche nämlich eure Hilfe …“ Zufrieden mit dem Verlauf des Gesprächs steckte sie ihr Telefon nach wenigen Minuten wieder weg. Den Rest ihrer Mission würde sie bei den Disney Sisters bei einem großen Stück Apfelkuchen mit einer Kugel Vanilleeis erledigen.


    

  


  
    Kapitel 10


    Rückblickend hätte sie es wissen müssen, dass sie am Freitag besser im Bett geblieben wäre. Dunkle Wolken hingen am Himmel, als sie am Morgen erwachte und der Regen trommelte an die Fenster. Trotzdem wachte sie voller Energie auf. Gestern waren endlich ihre Habseligkeiten aus Seattle gekommen und machten das Haus richtig gemütlich.


    Seit Langem hatte sie wieder ein klares Ziel vor Augen. Das wirkte besser als jedes überteuerte Motivationsseminar. Zudem war Regen in den Rocky Mountains im Gegensatz zu Seattle eine Seltenheit. Deshalb betrachtete sie den Wetterumschwung als willkommene Abwechslung. Sie wappnete sich innerlich gegen das erste Aufeinandertreffen ihrer noch bettwarmen Füße und dem kalten Holzboden, um dann ihre Beine voller Tatendrang aus dem Bett zu schwingen. Nur um zwei Schritte weiter der Länge nach hinzufallen. Ein angesabbertes Spielzeug von Rambo war der Übeltäter. Mühsam rappelte sie sich hoch, behindert von einem besorgten schwarzen Königspudel, der dringend kontrollieren wollte, was Frauchen denn so früh am Morgen bereits am Boden machte. „Geh weg“, knurrte sie unfreundlich und versuchte ihn auf Abstand zu halten. „Ich werde mir gleich das Gesicht waschen. Ich brauche keine Hundewäsche mit deiner Zunge.“ Beleidigt verzog er sich in die Küche. Sie vermutete, dass er sich so einen schnelleren Fütterungsservice versprach. „Nicht heute, werter Kollege. Nicht heute“, murmelte sie, während sie sich die schmerzenden Knie rieb und ins Badezimmer humpelte.


    Drei Stunden später hatte sie ihre gute Laune wieder gefunden. Sie war bereits mit dem Hund durch den Regen gejoggt. Das war sie von Seattle bereits gewohnt. Der Regen hatte alle Gerüche im Wald intensiviert und Rambo war einer interessanten Spur nach der anderen hinterhergejagt. Anschließend hatte sie ihren, schon fast verhungerten (seine Aussage), schwarzen Freund gefüttert, trockene Klamotten angezogen und ihr Yogaprogramm absolviert. Jetzt war sie auf dem Weg zu Miss Minnie, bereit für ihr Frühstück. Das hatte sie sich redlich verdient. Vorher wollte sie noch kurz beim Baumarkt anhalten und sich Farbmuster holen. Wenn sie Glück hatte, konnte ihr dort auch jemand mit ihrem Telefonproblem weiterhelfen. In so kleinen Orten wie Independence sahen die Baumärkte oft aus wie Gemischtwarenläden und führten von Socken über Holz und Nägel zu Mehl und Tierfutter so ziemlich alles. Die Anrufe von Paul-dem-Arschloch hatten gestern Abend völlig überhandgenommen. Sie zuckte bereits beim kleinsten Piep ihres Handys zusammen. Davon hatte sie endgültig die Nase voll.


    Leider hatte sie kein Glück. Sie erhielt zwar jede Menge Tipps zum Malen und die gewünschten Farbkarten, aber leider keine neue Telefonnummer. Deshalb musste sie einen zweiten Stopp beim Elektronikfachgeschäft einlegen. Dort erklärte ihr ein pickliger Jüngling mit dem Arbeitstempo einer Schnecke, dass sie für eine neue Nummer einen neuen Vertrag abschließen müsse.


    „Löst der neue Vertrag dann automatisch den alten ab?“, erkundigte sie sich.


    „Nein.“


    „Wie, nein?“


    „Nein. Der läuft bis zum Ende der Vertragsdauer weiter“, erklärte er und ließ seine Kaugummiblase platzen.


    Ungläubig starrte sie ihn an. „Aber ich nutze ja nur eine Nummer.“


    Er zuckte unbeteiligt mit den Schultern. Solche Probleme überstiegen offensichtlich seine Lohnklasse.


    Jasmine konnte sich im letzten Moment davon abhalten, ihm an die Gurgel zu springen. Tief durchatmen, ermahnte sie sich. In ihrem aktuellen unterzuckerten Zustand war es unklug, weitreichende Entscheidungen zu treffen. Sie würde also mit ihrem ungelösten Handynummernproblem wieder in ihr Auto steigen und nach einer angemessenen Portion Kohlenhydrate überlegen, was sie jetzt tun wollte.


    Immer noch wütend parkte sie auf dem Parkplatz vor dem Gemeindehaus. Soviel sie wusste, konnte sie keine einzelnen Nummern sperren lassen. Aber vielleicht sollte sie Jake danach fragen. Sie hatte nur eigentlich keine Lust, ihm die ganze peinliche Story im Detail zu erzählen. Er hielt sie sowieso schon für verrückt. Oder kriminell. Je nach Laune. Rambo streckte den Kopf zwischen den Sitzen nach vorn und leckte ihr übers Ohr. Geistesabwesend kraulte sie seine Locken, während sie ihr Telefon begutachtete. Seltsam. Kein Anruf mehr seit gestern Abend. Hatte Paul-das-Arschloch etwa aufgegeben? Das wäre ja zu schön … Vielleicht sollte sie Pat anrufen. Den hatte er auch mit Telefonanrufen terrorisiert. Kurz entschlossen drückte sie die Kurzwahltaste.


    „Jaz, gut, dass du anrufst.“


    „Ja?“, antwortete sie verdutzt. „Wieso denn? Hast du gute Neuigkeiten?“


    „Ich weiß es nicht. Das ist es ja. Nach einem gefühlten halben Leben Telefonterror von deinem Ex herrscht seit heute Funkstille. Das gefällt mir nicht.“


    „Oh. Und du meinst, das bedeutet nichts Gutes? Mich hat er auch aufgehört anzurufen. Im Gegensatz zu dir habe ich mich allerdings darüber gefreut. Deshalb rufe ich dich auch an.“


    „Hm. Ich hoffe sehr, dass du recht hast“, murmelte ihr Freund ins Telefon. „Hör zu, pass einfach auf dich auf. Vermutlich weiß er immer noch nicht, wo du steckst. Doch für den wenig wahrscheinlichen Fall, dass er es doch rausgekriegt hat, wäre es vielleicht nicht schlecht, die örtliche Polizei zu informieren.“


    Jasmine unterdrückte ein hysterisches Kichern. Sie würde ihre rechte Hand darauf verwetten, dass der Sheriff an diesen Informationen interessiert war. „Ich überlege es mir. Aber was, wenn die hier genauso korrupt sind wie in Seattle?“


    „Was in Seattle genau los war, weißt du gar nicht. Vielleicht haben sie der Polizei auch nur einen Bären aufgebunden, von wegen geistig verwirrte, auf Medikamente angewiesene, verschwundene Freundin oder so.“


    Dieses Argument überzeugte sie gar nicht. „Das war mehr ein Gespräch unter Freunden“, beharrte sie. „Das Ganze war mir gar nicht geheuer“, beharrte sie.


    „Selbst wenn du recht hast, fällt es mir schwer zu glauben, dass sich der Einfluss der Gangster ausgerechnet auf dieses Kaff in den Rocky Mountains erstreckt“, meinte er gedehnt.


    Wenn man es so formulierte, klang es tatsächlich ziemlich paranoid, das musste sie zugeben. „Wie es der Zufall will, werde ich heute mit dem Sheriff des besagten Kaffs zu Abend essen. Vielleicht ergibt sich da eine Gelegenheit, das leidige Thema anzusprechen.“


    „Du hast ein Date?“


    Sie schnaubte. Offensichtlich überwog das Staunen darüber, dass sie tatsächlich eine Verabredung hatte, jegliche potenzielle Bedrohung für ihr Leben. War darin vielleicht eine tiefere Botschaft enthalten? Immer noch hungrig beschloss sie, die tiefgründigen Fragen des Lebens auf später zu verschieben und sich endlich um ihren knurrenden Magen zu kümmern.


    „Ich muss jetzt los, ich hatte noch kein Frühstück!“


    „Na dann los. Ich will nicht für eine etwaige Unterzuckerung verantwortlich sein“, sagte Pat, der sie sehr gut kannte. Gerade als sie dachte, sie hätte es geschafft, ihn erfolgreich abzulenken, fügte er hinzu: „Übrigens: geschickter Themenwechsel.“


    Verflixt, erwischt, dachte sie und grinste. Sie drückte die Aus-Taste und steckte das Handy in ihre Jacke. Sie schnappte sich Rambos Leine. Nach kurzer Überlegung griff sie auf die Rückbank nach den Farbmustern, die sie bei Mr. Wilcox’ Heimwerkerbedarf heute Morgen geholt hatte. Vielleicht half ihr Miss Minnie oder einer der anwesenden Gäste ja bei der Auswahl.


    Der Regen hatte etwas nachgelassen und wenn sie die Wolken am Himmel richtig beurteilte, würde es in den nächsten Stunden ganz aufhören. Noch hingen sie hartnäckig an den Bergwipfeln, doch aus den Bäumen stieg aufgrund der vereinzelten Sonnenstrahlen, die sich durchkämpften, bereits der erste Dunst auf. Sehr mystisch … jetzt fehlt nur noch ein aufsteigender Drache. Rambo stupste ihre Hand an und riss sie aus ihren Gedanken. Er hatte sein Soll an Regen heute offensichtlich erreicht und konnte es nicht erwarten, im warmen Diner endlich seinen Pelz zu trocknen.


    „Wo warst du denn so lange, Schätzchen?“, wurde sie von Miss Minnie begrüßt. Ohne eine Antwort abzuwarten, schenkte sie ihr einen Tee ein und legte ein in eine rote Serviette eingeschlagenes Besteck vor sie hin, bevor sie durch die Schwingtüren in der Küche verschwand. Sekunden später war sie wieder da, ein großes Tablett in der Hand. „So“, meinte sie, als sie alles vor Jasmine hingestellt hatte. „Guten Appetit. Um die Farben kümmern wir uns später. Jetzt iss erst mal. Du musst ja halb verhungert sein.“


    Miss Minnie entging wirklich nichts, dachte Jasmine amüsiert und biss herzhaft in ihre Toastscheibe mit Spiegelei. Das Buschtelefon funktionierte offensichtlich wunderbar. Immerhin waren ihre Prioritäten in der richtigen Reihenfolge.


    „Stärkst du dich für unser Date heute Abend?“, murmelte eine tiefe Stimme in ihr Ohr.


    Vor Schreck wäre sie fast vom Stuhl gefallen, hauptsächlich, weil ihr Pats Ratschlag in den Sinn kam, sich doch der Polizei anzuvertrauen. Sie unterdrückte das aufwallende schlechte Gewissen und drehte sich zu ihm um. „Ich dachte, ich werde gefüttert heute Abend?“


    Sein Blick fiel auf ihre volle Unterlippe. Füttern klang nach einer guten Idee. Er war sich nur nicht sicher, ob sie dabei auch an Erdbeeren in Schokolade dachte.


    „Wie bitte?“


    „Oh. Habe ich das eben laut gesagt?“


    Fasziniert nickte sie. Es war ein einmaliger Anblick zu sehen, wie sich dieser große, gut aussehende Mann, der sonst nie um Worte verlegen war, wand. „Mein Vorschlag für den Nachtisch waren in Schokolade getauchte Erdbeeren.“


    „Ich bin beeindruckt“, flachste sie. „Ein vegetarisches Dessert?“


    Inzwischen hatte er sich wieder gefangen und genoss den verbalen Schlagabtausch mit der kleinen blonden Elfe. Er schätzte es, dass sie keine Hemmungen hatte, auszuteilen. Die meisten Frauen lächelten entweder süßlich und planten die gemeinsame, nie stattfindende Hochzeit oder versuchten, ihn in den ersten zwei Minuten ins Bett zu zerren. Beides empfand er als sehr anstrengend. Zugegebenermaßen würde er sich nicht sehr wehren, sollte es Jaz in den nächsten zwei Minuten einfallen, ihn ins Bett zu zerren. Aber das war etwas ganz anderes.


    Jasmine wandte sich derweil ihrem mit Zimtzucker bestreuten Porridge zu. „Ist noch was?“, fragte sie verwundert, als er weiterhin neben ihr stehen blieb. Hatte er nichts zu tun? Es machte sie nervös, wenn er so dicht bei ihr stand. Sein Duft stieg ihr in die Nase. Er roch nach Seife und Regen. Eine angenehme Abwechslung im Gegenzug zu dem von ihr bezahlten teuren Aftershave, welches Paul-das-Arschloch immer benutzt hatte. Sie ertappte sich dabei, wie sie seine breiten Schultern mit den Augen verschlang. Gar nicht gut. Als Nächstes würde er sie wohl wegen unsittlicher Belästigung verhaften.


    Derart abgelenkt merkte sie gar nicht, dass auch er um eine Antwort verlegen war. Er ließ seinen Blick über den Tisch schweifen, bis er an dem Fächer mit den Farbmustern hängen blieb. „Streichst du dein Haus neu?“, fragte er zur Ablenkung, obwohl er die Antwort auf die Frage bereits kannte. Auch er hatte gestern einen Anruf von Rose McArthy erhalten. Zudem hatte ihn seine Mutter angerufen, um ihn ungefragt wissen zu lassen, dass sie der kleinen McArthy das Obergeschoss der alten Tanzschule vermietet hatte.


    „Nein. Aber das Yogastudio braucht einen neuen Anstrich.“ Sie schob den nun leeren Teller beiseite und zog die Farbkarten näher heran. „Ich dachte an ein helles Gelb für den Aufenthaltsbereich und die Garderobe.“ Sie deutete auf die Nummer 03. Er beugte sich über sie, um einen genaueren Blick darauf werfen zu können. Dabei streiften die Spitzen ihrer kinnlangen Haare sein Gesicht.


    „Eine sehr freundliche Farbe“, antwortete er und trat einen Schritt zurück, bevor er sich zu unüberlegten Handlungen mitten im Diner hinreißen ließ.


    „Nicht wahr?“ Erfreut, dass ihm ihre Wahl gefiel, fächerte sie die Musterkarten weiter auf. Inzwischen hatten auch andere Gäste bemerkt, dass hier wichtige Dinge besprochen wurden und sich ihrem Tisch genähert. Mit dabei war auch Mr. Wilkinson. Er war so etwas wie das inoffizielle Oberhaupt von Independence und mindestens so gut informiert wie die Disney Sisters. Zumindest bildete er sich das ein, wie Miss Daisy nie müde wurde, zu betonen. Jasmine schmunzelte, als sie an die bereits jahrelang andauernde Fehde dachte. Diese Urgesteine von Independence waren ihrer Zeit weit voraus. Sie hatten den Wert von Informationen bereits lange vor Facebook und Google erkannt. Jetzt zog er sich einen Stuhl heran und studierte die Farbmuster.


    „So. Du bist also Roses Enkelin.“ Er studierte sie durch seine Brille mit einem scharfen Blick. „Ich dachte, du bist die Turnexpertin? Bist du auch ein Heimwerkerprofi?“


    Jasmine zuckte zusammen und trank einen großen Schluck aus ihrer Teetasse. Mr. Wilkinson redete nicht lange um den heißen Brei herum. „Nicht direkt“, gab sie zu. „Aber so schwierig kann es nicht sein, ein paar Wände zu streichen“, antwortete sie herausfordernd. „Bestimmt gibt es auf YouTube lehrreiche Videos“, frotzelte sie. Wieso dachten eigentlich alle, sie würde das nicht schaffen? Denen würde sie es zeigen, schwor sie sich. Zuerst allerdings würde sie sich noch allen Input holen, den sie kriegen konnten. Nachdem sie kein Geld für Marktforschung hatte, mussten halt die Gäste des Diners dafür herhalten. Kein schlechter Ersatz, sinnierte sie. Schließlich hoffte sie darauf, dass möglichst viele von Miss Minnies Stammgästen auch ihre Stammgäste werden würden. Sie stellte sich Mr. Wilkinson dabei vor, wie er den Sonnengruß absolvierte, seinen Stock fest in der Hand, und musste sich das Lachen verbeißen. Na ja. Vielleicht nicht ganz alle. Sie schaute sich nach Jake um, doch der hatte sich im allgemeinen Ansturm wohl verabschiedet. Gut. Dann konnte sie aufatmen, bis es heute Abend Zeit war, sich mit ihm zu treffen. Vielleicht erholten sich ihre Nerven bis dahin.


    Nadine und Rose, die zusammen vorbeigeschaut hatten, brachten sich auch in die Diskussion ein und diskutierten mit Brenda darüber, ob blau eine vernünftige Wahl für das Büro war. Mr. Wilkinson hielt sich mehrheitlich zurück. Nur wenn ihm die Diskussionen zu bunt oder die Farbwahl zu exotisch wurde, erhob er Einspruch. Nach einer halben Stunde schienen sich alle geeinigt zu haben. Sie schob den Rest ihrer Grapefruit beiseite. „Also, lasst hören. Ich bin gespannt auf eure Wahl“, forderte sie ihre selbst ernannten Experten auf.


    Nana räusperte sich. Offenbar hatte sie die Rolle der Sprecherin übernommen. Vermutlich dachten alle, sie hätte den größten Einfluss auf Jaz, was vermutlich auch stimmte. „Hellgelb Nummer 03 für die Garderobe und den Aufenthaltsbereich wurden einstimmig angenommen.“ Sie runzelte die Stirn. „Vermutlich willst du hier noch eine Gipswand einziehen. Ich glaube nicht, dass die Kinder den Kunden beim Duschen und Umziehen zusehen sollten.“


    Jasmine verbiss sich ein Lachen. „Gute Idee. Die Kleinen sollen ja nicht traumatisiert fürs Leben nach Hause gehen.“ Das hatte sie sich auch schon gedacht. Sie hatte nur keine Ahnung, wie sie eine Wand einziehen sollte. Aber vielleicht konnten ihr dabei ja die Leute behilflich sein, die die Duschen installieren würden.


    „Genau“, stimmte Nana ihr zu, erleichtert, dass ihre Enkelin das Problem gleich erfasst hatte.


    „Dein Büro wird zweifarbig, ein breiter hellblauer Streifen vom Boden bis in eine Höhe von einem Meter zwanzig, der Rest bleibt weiß.“ Als Jaz nichts dazu sagte, sondern nur nickte, fuhr sie fort. „Der Unterrichtsraum war schwieriger. Wir konnten uns nicht zwischen violett und orange einigen.“


    Das klang recht abenteuerlich, auch wenn die Farben ziemlich Yogastandard waren, wenn sie an ihre Yogakleidung dachte.


    Ihre Großmutter deutete auf die entsprechenden Farbkarten. „Orange ist die Nummer 12, violett die Nummer 123.“


    „Hm. Ich glaube, das muss ich mir noch überlegen. Ich werde mir auf jeden Fall die Farben aufschreiben und zu Hause noch ein bisschen proben, was man damit machen könnte.“


    „Mach das“, pflichtete ihr Nana bei und tätschelte ihre Schulter. „Wir müssen jetzt los, Nadine und ich. Viel Spaß, heute Abend. Und zieh dir um Himmelswillen etwas anderes an, als ewig diese Yogahosen.“


    „Wo sie recht hat, hat sie recht“, gluckste Mr. Wilkinson, der als Einziger noch bei ihr am Tisch saß. Wie schön, dass alle wichtigen Bürger von Independence nicht nur über ihr Date Bescheid wussten, sondern gleichzeitig auch noch als persönliche Modeberater fungierten. Sie ignorierte seine Bemerkung und fragte freundlich: „Kann ich Ihnen noch bei etwas helfen? Oder sind Sie mit der Farbwahl unzufrieden?“


    „Nein, nein. Ich war nur in Gedanken versunken. Ich habe ein altes Haus auf dem Hügel außerhalb von Independence. Ich hatte es schon beinahe vergessen. Doch bei deinen Verschönerungsplänen für das alte Tanzstudio ist es mir wieder eingefallen.“


    Es wurde gemunkelt, dass Mr. Wilkinson steinreich sei. Jasmine vermutete, dass da etwas dran war, wenn er sogar ganze Häuser vergaß. „Wollen Sie es auch neu streichen?“


    Sein tiefes grummelndes Lachen erfüllte das ganze Diner. „Streichen alleine würde nichts nützen. Abbrennen sollte ich dieses Fass ohne Boden. Doch ich bringe es einfach nicht übers Herz“, schloss er mit einem schwermütigen Lächeln.


    „Was ist denn das Problem?“


    „Es ist alt. Und es müsste dringend restauriert werden vom Keller bis unters Dach. Doch ich bräuchte einen Experten, dem solche alten Häuser ebenso am Herzen liegen wie mir.“ Betrübt schüttelte er den Kopf. „Die zwei, die sich das Haus angeschaut hatten, meinten nur, es würde sich nicht lohnen. Als wenn alles nur einen monetären Wert hätte. All die Erinnerungen, die in dem Haus wohnen, sind doch unbezahlbar, findest du nicht?“


    Verblüfft, dass er an ihrer Meinung interessiert war, schaute sie ihn an.


    „Hast du deine Zunge verschluckt oder was?“


    „Nein, nein“, beeilte sie sich, ihm zu versichern. „Ich bin völlig Ihrer Meinung. Ich war mir nur einen Moment lang nicht sicher, ob es als Anspielung darauf gemünzt war, dass ich nicht die Pläne meiner Großmutter verfolge, mit ihrem alten Haus.“


    Er zwinkerte ihr zu. „So gut solltest du mich langsam kennen, um zu wissen, dass ich mich nicht mit Anspielungen aufhalte. Wenn dem so wäre, hätte ich dir das so gesagt.“


    Das stimmte. „Um zurück auf Ihre Frage zu kommen, selbstverständlich sind alte Häuser erhaltenswert, wenn sie einen sentimentalen Wert enthalten oder auch wenn sie ein Stück Kulturgeschichte bezeugen“, antwortete sie.


    Zufrieden nickte er. „Eben. Und dieses Haus bietet sogar beides. Doch diese Idioten aus Denver und New York haben das nicht begriffen. Kein Zweifel, hätte ich ihnen den Job angeboten, wären sie sofort da gewesen. Doch ich wollte nicht, dass jemand die Arbeit macht, der hinter meinem Rücken über mich lacht.“ Vehement setzte er seinen Stock auf, wie um seiner Aussage Gewicht zu verleihen.


    Eine Idee keimte in Jasmines Hinterkopf auf. Sie wusste, wer solche Projekte mit Herzblut verfolgte. Pat hatte sich als Architekt auf das Restaurieren alter Häuser spezialisiert. Zugegebenermaßen wäre das hier ein eher kleiner Auftrag für ihn, verglichen mit seinen sonstigen Projekten. Und auch sehr … ländlich. Aber vielleicht hatte er Lust, den nächsten Sommer hier zu arbeiten? Sie konnte ihn ja einmal fragen.


    „Ein Freund von mir lebt und atmet solche Projekte“, ließ sie Mr. Wilkinson wissen. „Wenn Sie möchten, kann ich ihn ja einmal fragen, ob er es sich einmal ansehen möchte.“


    Die Miene des alten Mannes erhellte sich. „Ist er gut?“, fragte er. Sein scharfer Verstand war deutlich im Blitzen seiner Augen erkennbar.


    „Auf jeden Fall“, bestätigte sie ihm lachend. „Sonst würde ich ihn nicht empfehlen.“


    „Dann soll er mal herkommen und den alten Holzhaufen besichtigen.“ Er stand auf, lüpfte zum Abschied seinen Hut und verließ das Diner.


    Kopfschüttelnd sah sie ihm nach. Langweilig wurde es einem in Independence wahrhaftig nie. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Dafür versäumte man leicht die Zeit, wie sie feststellen musste.


    Zurück zu Hause setzte sie sich mit einer großen Tasse Tee an den Küchentisch, um den morgigen Tag zu planen. Rambo erhielt einen großen Streifen getrocknete Büffelsehne und verzog sich damit in seinen Korb. Der Regen hatte wieder zugenommen und prasselte unablässig an die Fenster. Jasmine kaute auf dem Ende ihres Bleistifts herum und schaute den Regentropfen zu, wie sie an der Scheibe hinunterliefen. Wenn es weiterhin so stürmte, entfiel wenigstens die ganze lästige Frage, was sie heute Abend anziehen sollte. Als ehemalige Einwohnerin von Seattle war sie ausgerüstet mit Gummistiefeln und Regenjacke. Ihre Böse-Mädchen-Seite schlug ihr vor, unter dem Trenchcoat auf alles außer Unterwäsche zu verzichten. Bei dem Gedanken daran schossen ihr das Blut ins Gesicht und der Tee in die falsche Kehle. Hustend und spuckend stand sie auf. Soviel zu ihrem Talent als Verführerin. Schon alleine der Gedanke daran ließ sie ungeschickt werden, dachte sie, als sie endlich wieder zu Atem gekommen war. Sie versuchte, sich wieder auf ihre Liste zu konzentrieren. Doch ihre Gedanken schweiften immer wieder ab, obwohl sie Jake erfolgreich in den hintersten Winkel ihres Gehirns verbannt hatte. Stattdessen klangen ihr Pats ominöse Worte nach.


    Es war tatsächlich seltsam, dass Paul-das-Arschloch von einer Minute auf die andere plötzlich aufgehört hatte, sie anzurufen. Unentschlossen kaute sie auf der Unterlippe und trommelte mit dem Bleistift auf der hölzernen Tischplatte herum. Schließlich seufzte sie laut. Ihr Pudel schaute besorgt von seinem Snack auf. Sie lächelte halbherzig. „Was meinst du? Soll ich den Stier einfach bei den Hörnern packen und ihn anrufen?“ Nicht dass sie wirklich Lust darauf verspürte, nachdem sie es die letzten Wochen erfolgreich vermieden hatte, mit ihm zu sprechen. Aber dieses ungute Gefühl war auch nicht lustig. Vor allem hielt es sie vom Arbeiten ab. Und das konnte sie gar nicht gebrauchen. Jetzt, wo sie endlich wusste, was sie machen wollte. Widerwillig fischte sie ihr Telefon aus der Jackentasche und wählte Pauls Nummer. Am Ende zeigte sich, dass sie sich umsonst Sorgen gemacht hatte, wie das Gespräch wohl verlaufen würde, denn er nahm einfach nicht ab. Was leider Pats Überlegungen eher bestätigte und ihr ungutes Gefühl in der Magengegend verstärkte. Angewidert warf sie ihr Handy auf den Tisch. Endlich war sie den Typen los. Und trotzdem hatte er immer noch Einfluss darauf, wie sie sich fühlte. Das war nicht geplant. Tja, wie hieß es so schön? Sorgen waren verschwendete Kreativität oder so ähnlich. Kreativität, die sie dringend für ihr Vorhaben benötigte. Also biss sie die Zähne zusammen und arbeitete sich stur durch ihren Renovierungsplan, bis der Rest ihres Tees kalt war und sie mit Schrecken feststellte, dass sie in einer Dreiviertelstunde im Diner sein sollte. Höchste Zeit für ihr persönliches Beautyprogramm.


    

  


  
    Kapitel 11


    Jasmine warf einen Blick auf die Uhr. Schon zehn vor sieben. Sie musste sich sputen, wenn sie nicht zu spät kommen wollte. Also sprang sie die Treppe hinunter, griff im Fluge nach ihrem Schal und wand sich diesen um den Hals. „Du musst hier bleiben“, erklärte sie Rambo, während sie bereits die Tür öffnete und beinahe Kopf voran in eine breite Männerschulter rannte. Überrascht wich sie zurück und hätte fast das Gleichgewicht verloren, wenn Jake sie nicht mit einer Hand am Ellbogen festgehalten hätte. „Was machst du denn hier?“, fragte sie verwundert. „Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, uns in der Stadt zu treffen?“


    „Das ist richtig. Doch ich bin sowieso hier vorbei gekommen und dachte, ich schaue mal, ob du vielleicht doch von zu Hause aus kommst“, erwiderte er mit einem freundlichen Lächeln. „Obwohl du natürlich auch einen Umweg wert gewesen wärst, so wie du aussiehst“, fügte er hinzu und ließ seinen anerkennenden Blick über sie schweifen. Das kleine Schwarze mit dem asymmetrischen Träger, welcher ihre linke Schulter freiließ und sich eng an ihre Kurven schmiegte, ließ keine Wünsche offen. Außer vielleicht dem, sie möglichst schnell daraus zu befreien. Doch das würde heute Abend nicht geschehen, ermahnte er sich. Irgendetwas an Jaz hielt ihn davon ab, seinen üblichen Modus Operandi zu verfolgen. Bis jetzt hatte er es erfolgreich vermieden, die Gründe dafür zu erforschen. Er wusste nur, dass er ihr ein perfektes erstes Date bieten wollte. Wenn er Glück hatte, würde es einen Gute-Nacht-Kuss geben.


    „Bist du froh, mich mal in etwas anderem als nur Yogahosen zu sehen?“, scherzte sie, um von ihrer Nervosität abzulenken.


    „Ich meine, mich an ein sehr hübsches gelbes Sommerkleid erinnern zu können. Daher wirst du von mir keinerlei Beschwerden in diese Richtung hören. Zudem werden Yogahosen völlig unterschätzt. Zumindest, wenn du sie trägst.“


    „Wow, danke! Der letzte Kommentar trägt dir mindestens fünfzig Pluspunkte ein“, lachte sie. „Du siehst übrigens auch nicht schlecht aus.“ Statt seiner üblichen Uniform trug er bequeme Jeans, die tief auf seinen Hüften saßen. Das schwarze Hemd, das er dazu trug, stellte seine breiten Schultern perfekt zur Schau, ohne ihn einzuengen. Die Ärmel hatte er hochgekrempelt, sodass sie seine durchtrainierten Unterarme bewundern konnte. Unbewusst leckte sie sich über die Lippen.


    Jakes Blutdruck schoss in die Höhe und ihm fiel plötzlich wieder ein, dass es sehr viel leichter war, niederen Instinkten nachzugeben, als ihnen zu widerstehen. Zeit für Ablenkungstaktiken. „Mir war zwar nicht bewusst, dass ich dabei bin, Punkte zu sammeln, doch zu unerwarteten Pluspunkten sage ich natürlich nicht nein.“


    „Das habe ich mir schon gedacht.“


    „Komm, lass uns gehen. Rambo kann übrigens gerne mitkommen, wenn du möchtest.“


    Jasmine zog eine Augenbraue hoch. „Seid ihr jetzt neue beste Freunde?“


    Er wuschelte dem Königspudel durch die schwarzen Locken. „Klar. Wir hatten schließlich einen ganzen Nachmittag Zeit unsere Männerfreundschaft zu vertiefen.“


    „Wie süß“, stellte sie fest. Jake zuckte bei ihrer leichtfertigen Verwendung des Wortes „süß“ sichtbar zusammen. Geschah ihm ganz recht, dachte sie, eifersüchtig darauf, dass sich die beiden so gut verstanden. Unmittelbar danach versetzte sie sich eine mentale Ohrfeige. Solche Gedanken waren nicht nett. Und hinderlich für Karma-bewusste Menschen. Wenn sie die blöde Eifersucht beiseiteschob, musste sie zugeben, dass es eine nette Abwechslung war, einen Mann zu treffen, der sich durch die Rasse ihres Hundes nicht automatisch in seiner Männlichkeit bedroht fühlte. „Ich lasse ihn heute hier. Er hat schon seinen Snack für seinen Abend vor dem Fernseher erhalten.“


    „Das Äquivalent zu Chips?“


    „Genau.“


    „Dann will ich seiner Kauknochen-induzierten Glückseligkeit nicht im Wege stehen. Komm, schöne Frau, deine Kutsche wartet.“


    Erfreut ergriff sie seinen Arm und ließ sich von ihm zum Auto führen.


    *


    Der Mann, der sich in der Nähe der Einfahrt ins hohe Gras hinter ein kleines Grüppchen Espen geduckt hatte, trat hervor und schaute den immer kleiner werdenden Rücklichtern nach. Schon wieder war ihm die Schlampe entwischt. Immerhin hatten sie ihn nicht gesehen. Aber er hatte schon so lange gewartet, da kam es auf ein paar Stunden mehr oder weniger auch nicht mehr an. Vielleicht war es sogar ein Vorteil für ihn. Er würde die Wartezeit dazu nutzen, den besten Ort für einen Hinterhalt auszukundschaften. Von Vorfreude erfüllt rieb er sich die Hände. Nicht mehr lange und sie würde endlich merken, wer wirklich das Sagen hatte. Langsam schlich er sich näher ans Haus heran. Nur im Wohnzimmer brannte Licht. Vermutlich für diesen verdammten Köter. Wenigstens kannte der Hund ihn, es sollte also kein Problem sein, an ihm vorbei zu kommen. Wahrscheinlich würde die Töle ihm sogar freudig die Hand ablecken. Er grinste in sich hinein. Leider, leider würde der Hund als Kollateralschaden enden. Ups, eine Kugel am falschen Ort. Böser nervöser Finger. Kichernd näherte er sich der Veranda und hätte um ein Haar das Vibrieren des Handys verpasst. Hastig griff er danach. Fast erwartete er, wieder Jasmines Nummer zu entdecken. Er war nicht überrascht gewesen, dass sie ihn heute angerufen hatte. Sie konnte es noch nie gut verbergen, dass sie ihn wollte. Doch es war jemand anders. Seine Handflächen waren auf einmal schweißnass. Fast wäre ihm das Telefon aus der Hand gerutscht. Im letzten Moment nahm er den Anruf entgegen.


    „Ja?“, flüsterte er ins Telefon.


    „Hast du die Ware? Und sprich lauter!“


    Er hoffte, seine Annahme, dass niemand mehr in der Nähe war, stimmte. In normaler Lautstärke antwortete er: „Noch nicht. Aber ich bin ganz nah dran, ich schwör’s.“


    „Vermassele es nicht wieder. Mr. Maxwell ist kein geduldiger Mann!“ Mit dieser ruppigen Erinnerung legte der andere auf.


    Ja, ja, murrte er. Mr. Maxwell hier und Mr. Maxwell da. Diesen Ärger hatte er nur, weil Jaz so geizig war und ihn nie unterstützte. Er regte sich immer mehr auf und stapfte wutentbrannt zur Veranda. Er hatte noch nicht einmal den Fuß auf die erste Treppenstufe gesetzt, als Rambo anschlug. Wie ein Irrer bellte der Königspudel und warf sich gegen die Tür. Hastig trat der Mann den Rückzug an. Soviel hätte er dem Barbie-Hündchen gar nicht zugetraut. Zähneknirschend trat er den Rückzug an. Das nächste Haus lag zwar ein ganzes Stück entfernt. Doch er war sich nicht sicher, wie weit man das Gebell hören konnte. Das Risiko, erwischt zu werden, war ihm zu groß. Er warf einen raschen Blick über das umliegende Gelände. Zeit für Plan B.


    *


    Auf dem Nachbarhof war Paula eben aus der Tür getreten, die Schrotflinte locker in ihrer Hand, als sie wütendes Hundegebell hörte. Sie runzelte die Stirn und warf einen kurzen Kontrollblick Richtung Scheune. Doch ihre Hunde waren beide hier. Dann konnte es sich fast nur um Rambo handeln. Seltsam. Soweit sie wusste, war Jaz heute mit ihrem Bruder unterwegs. Der Gedanke an die beiden entlockte ihr ein Lächeln. Sie war gespannt, wie die Sache ausgehen würde. So plötzlich, wie das Gebell begonnen hatte, hörte es auch wieder auf. Seit mehrere Kühe direkt von der Weide gestohlen worden waren, machten sie solche Vorkommnisse nervös. Das waren die Momente, wo ihr bewusst wurde, wie alleine sie eigentlich auf ihrer Ranch war. Und sich wünschte, es wäre anders.


    Sie seufzte. Zeit für ihren allabendlichen Stallrundgang. Normalerweise machte sie den erst später. Doch heute kam ein Krimi im Fernsehen, den sie auf keinen Fall verpassen wollte. Sie lauschte noch einen Moment. Doch sie hörte nichts Besonderes. Der Ruf eines Kardinals durchbrach die friedliche Abendstille und das Rauschen des nahen Baches war zu hören. Kopfschüttelnd setzte sie sich in Bewegung. Vielleicht hatte auch nur ein Waschbär an die Tür geklopft. Das reichte vermutlich, um einen Stadthund wie Rambo aus der Fassung zu bringen.


    Paula öffnete das große Scheunentor und schlüpfte hinein. Es herrschte Ruhe im Stall, nur das regelmäßige Kauen der vier Pferde an der großen Raufe war zu hören. Rufus, ihr alter Quarter-Wallach schnaubte, während Dolly, das Shetlandpony und unangefochtene Chefin der kleinen Herde, zur Begrüßung leise brummelte. Die beiden jungen Morgan Horses, die die Herde vervollständigten, waren nur zum Training hier und nicht ganz so mitteilsam wie ihre beiden eigenen. Normalerweise konnten sie Tag und Nacht direkt vom Stall in den großzügig angelegten Paddock und auf die Weide. Doch seit diese verdammten Viehdiebe ihr Unwesen trieben, getraute sie sich das nicht mehr und holte sie abends in den Stall. Ihre Augen brauchten einen Moment, um sich an das dämmerige Licht, das im Inneren herrschte, zu gewöhnen. Eine Bewegung in der hinteren Ecke bei der Futterkammer, die sie mehr erahnte als sah, ließ sie herumwirbeln, die Flinte im Anschlag.


    „Spinnst du? Du kannst doch hier drin nicht schießen!“


    Paula blinzelte. War sie in ein Paralleluniversum geraten? Das hier war ihre Scheune. Hier hatte immer noch sie das Sagen! Und nicht irgendein Landstreicher. Zumindest hoffte sie, dass es sich nur um einen Landstreicher handelte und nicht um einen Kriminellen. „Hände hinter den Kopf und langsam hervor kommen“, forderte sie die Person auf, die immer noch im Schatten stand.


    „Nur, wenn du das Gewehr weglegst“, beharrte diese störrisch.


    Sie dachte gar nicht daran. Kurz flitzte der Gedanke durch den Kopf, dass die Stimme für einen Obdachlosen seltsam weich klang, auch wenn die Worte mit Überzeugung gesprochen waren. Ist doch egal, was für eine Stimme er hat, rief sie sich zur Ordnung. So oder so gehörte er nicht in die Scheune. Ungeduldig bewegte sie den Gewehrlauf in einer auffordernden Geste von einer Seite zur anderen.


    „Nein“, schrie die Person und sprang mit einem Satz aus der Ecke hervor, sodass sie direkt zwischen dem Lauf von Paulas Flinte und den Pferden zu stehen kam.


    Erst jetzt konnte sie den Eindringling richtig erkennen. Und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass es ein etwa dreizehnjähriges Mädchen war.


    „Was machst du denn hier?“, fragte Paula, während sie versuchte damit klarzukommen, dass ihr vermeintlicher Landstreicher ein Kind war. Allerdings ein ziemlich verwahrlostes Kind, wenn sie sich die dreckigen Jeans mit dem Riss über dem Knie und das fleckige T-Shirt genauer betrachtete. Ihre dunklen schulterlangen Haare sahen struppig aus. Nur die Augen blitzten wütend. Ihr Blick enthielt eine klare Warnung, auf keinen Fall näherzukommen. Eine Ausreißerin vielleicht?


    „Na was wohl! Ich versuche gerade zu verhindern, dass du die Pferde erschießt!“


    Diese Antwort brachte Paula für einen Moment aus dem Konzept. „Die Pferde erschießen? Wieso sollte ich so etwas tun?“


    „Was fragst du mich? Ich bin nicht diejenige, die in einem geschlossenen Raum mit einer Waffe rumfuchtelt“, erwiderte die Kleine patzig.


    Dem Tonfall nach hatte das Mädchen die Pubertät wohl schon erreicht, dachte sie in einem Anflug von Humor und passte ihre Entgegnung entsprechend an. „Keine Angst, ich treffe immer mein Ziel. Und eins kann ich dir versichern, ich habe nicht auf die Pferde gezielt.“


    Das Mädchen erbleichte. Erst jetzt schien ihr die Situation so richtig bewusst zu werden. Ihr Blick flitzte hektisch von links nach rechts auf der Suche nach einem möglichen Fluchtweg.


    Der panische Ausdruck in den Augen des kleinen Eindringlings rührte Paula. In einem freundlicheren Tonfall meinte sie: „Ich bin beeindruckt, dass du die Sicherheit der Pferde über deine eigene stellst.“ Das war ehrlich gemeint. Solch eine selbstlose Haltung sah man selten. Schon gar nicht Tieren gegenüber.


    Die Züge des Mädchens wurden weicher. Für einen Moment verschwand die Wachsamkeit aus ihrem Blick, als sie sich umdrehte und die Pferde betrachtete. „Sie sind so freundlich“, sagte sie so leise, dass Paula es beinahe nicht hörte. Rufus, der Aufmerksamkeit in jeglicher Form in täglichen hohen Dosen brauchte, kam näher und stupste die Besucherin mit seiner weichen Nase an.


    Paula trat näher an die beiden heran. „Wie heißt du denn?“


    Die unerwartete Frage ließ das Mädchen herumfahren. Auf der Stelle war sie wieder auf der Hut. Ihr schmaler Körper vibrierte vor Spannung. Sie wirkte wie ein Reh, jederzeit bereit zur Flucht. „Das geht dich gar nichts an!“, fauchte sie. Unerwartet rannte sie los und rammte Paula mit ihrem Körper.


    „He!“, rief sie erbost und rieb sich die Schulter, mit der sie schmerzhaft gegen die Boxentür geprallt war. Doch bevor sie sich aufrappeln konnte, war das Mädchen durch das Scheunentor verschwunden.


    Paula folgte ihr nach draußen, doch von der Ausreißerin fehlte jegliche Spur. Sie biss sich auf die Lippen. Der Vergleich mit dem Reh hinkte definitiv. Das Mädchen hatte eine Blue-Heeler-Seele, das stand fest. Apropos Blue Heeler, wo steckten eigentlich ihre beiden Hunde? Sie erspähte die beiden auf ihrem Platz unter der Veranda. Wieso hatten sie ihr nicht gemeldet, dass sich jemand im Stall befand? Noch während sie darüber nachdachte, kam ihr die einzig logische Erklärung in den Sinn: Die Kleine war nicht zum ersten Mal hier gewesen. Die beiden Hunde liebten Kinder und überschlugen sich jedes Mal fast in ihrem Bemühen zu gefallen, wann immer sie welchen begegneten. Vermutlich waren Barns und Roo bereits ihre besten Freunde. Sie seufzte und sah auf die Uhr. Heute konnte sie sowieso nichts mehr machen. Sie hoffte, dass die Kleine entweder direkt nach Hause ging oder sich einen weiteren Tag in der Nähe ihres Stalles rumtrieb. Immerhin wäre sie dort vor der kalten Nacht geschützt. Morgen würde sie Jake bitten, im System nachzusehen, ob jemand ein Kind als vermisst gemeldet hatte, das auf die Beschreibung des Mädchens passte. Jetzt hatte sie eine Verabredung mit ihrem Lieblingsdetektiv und einem Glas Whiskey. Den hatte sie sich nach dem Schrecken redlich verdient.


    *


    Jake hielt in Breckenridge vor einem unauffälligen weiß gestrichenen Haus. Neugierig spähte Jasmine aus dem Fenster. „Wo sind wir hier? Ich dachte, du willst mich zum Essen einladen?“


    „Keine Angst, ich lasse dich nicht verhungern“, meinte er mit einem Zwinkern. „Lass dich überraschen.“ Er stieg aus und lief ums Auto herum, um ihr galant die Tür zu öffnen. Nicht zum ersten Mal dachte sie, dass die anderswo als altmodisch geltenden Manieren sehr charmant waren. Mit einem Lächeln auf den Lippen stieg sie aus.


    Jake war von ihrem Lächeln so verzaubert, dass er ohne nachzudenken ihre Hand zu seinen Lippen führte und einen Kuss auf die Innenseite ihres Handgelenks drückte. Jaz errötete. Er schüttelte den Kopf, ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen. „Komm, lass uns reingehen, bevor ich vergesse, weshalb wir hierhergekommen sind.


    Es war ein machtvolles Gefühl, von einem Mann wie Jake mit solchem Hunger in den Augen betrachtet zu werden. Für diesmal beschloss Jaz, ihren eigenen Ratschlag zu befolgen und einfach den Abend zu genießen, ohne sich über mögliche und unmögliche Konsequenzen Gedanken zu machen. Jake hielt ihr die Tür auf und sie trat in einen Raum, der einem großen Wohnzimmer glich. Wenn sie es richtig betrachtete, war es wohl ursprünglich tatsächlich ein Wohnzimmer, umfunktioniert zu einem kleinen aber feinen Gastraum. Die wenigen Tische aus glattpoliertem Holz spiegelten das dezente Licht der Kerzen wieder, die in papiernen Tüten überall verteilt waren. Das Lokal, wenn man es denn so nennen wollte, war gut besucht. Nur ein Tisch am Fenster war noch frei. Während sie darauf zusteuerten, kam der Koch aus der Küche und begrüßte Jake.


    „Tatsächlich, der Sheriff persönlich. Ich habe meiner Frau nicht geglaubt, als sie mir sagte, du hättest für heute Abend einen Tisch reserviert.“ Er wackelte bedeutungsvoll mit den Augenbrauen und fügte mit einem bühnenreifen Flüstern hinzu: „Noch dazu in Begleitung einer wunderschönen Frau. Willst du sie mir nicht vorstellen? Vor allem, da ich mir den ganzen Tag den Kopf zerbrochen habe, wie ich den mysteriösen Wunsch nach einer vegetarischen Variante meines Menüs umsetzen soll. Ich nehme an, das habe ich dir zu verdanken?“


    Jasmine wand sich unter seinem finsteren Blick.


    „Lass das“, rügte eine große dunkelhaarige Frau mit einem sportlichen Kurzhaarschnitt, die hinter dem Koch aufgetaucht war. „Du hast jede Minute der Herausforderung genossen.“ Sie streckte eine Hand aus. „Ich bin Gail, zuständig für die Bewirtung der Gäste und dieser ungehobelte Kerl ist Frank, mein Mann und der Zauberer in der Küche.“


    „Ich bin Jaz. Tut mir leid, ich wollte keine Umstände machen.“


    „Hast du auch nicht“, beruhigte Jake sie. „Frank ist ein verkappter und hier bei uns in den Bergen auch oft verkannter Sternekoch. In Tat und Wahrheit ist er begeistert, einer weltgewandten Frau aus Seattle sein Können zu beweisen.“


    Bei diesen Worten senkte Frank verlegen den Kopf und grummelte irgendetwas, das verdächtig wie „Unsinn“ klang. Gail tätschelte seine Schulter und verschwand, um sich um die Gäste zu kümmern. Jasmine entspannte sich und folgte dem Koch zu dem Tisch am Fenster. Sobald sie sich gesetzt hatten, verabschiedete er sich und flüchtete in die Küche.


    Gail erschien an ihrem Tisch und füllte ihre Wassergläser. „Trinkst du Wein, Jaz?“


    Jasmine nickte zustimmend.


    „Sehr gut. Zur Vorspeise bringe ich dir einen Weißwein aus deinem Heimatstaat Washington. Der Rotwein hingegen stammt von einem kalifornischen Weingut.“ Sie verließ den Tisch, nur um gleich darauf wieder aufzutauchen und ihnen frischgebackenes Brot und ein Schälchen gesalzener Butter auf den Tisch zu stellen. Das Brot war noch warm und duftete himmlisch.


    Verdutzt sah Jasmine ihr nach. „Bringt sie uns keine Karte?“


    Jake grinste. „Bist du immer noch um dein Abendessen besorgt?“


    Jasmine zuckte mit den Schultern. „Was soll ich sagen. Yoga macht hungrig. Aber immerhin gibt es Brot.“ Sie griff nach einer Scheibe und bestrich die Hälfte mit Butter.


    Jake tat es ihr nach. „Es gibt hier keine Karte im eigentlichen Sinne. Frank kocht einfach jeden Tag ein dreigängiges Menu. Wenn man hierher kommt, muss man essen, was auf den Tisch kommt.“


    „Und das funktioniert?“ Sie war fasziniert von dem Konzept.


    „Offensichtlich. Einerseits kocht er wirklich sensationell gut, wie du gleich selbst merken wirst, und zweitens hat er sehr wenig Platz in seinem Restaurant. Ich denke, das steigert die Nachfrage zusätzlich.“


    Wie hatte dann Jake in so kurzer Zeit einen Tisch bekommen?, wunderte sich Jasmine.


    „Ich hatte noch einen Gefallen bei ihm gut“, klärte er sie auf, nachdem er ihren verwunderten Blick gesehen hatte.


    Seine Worte versetzten Jasmine in Alarmbereitschaft. Sie beäugte ihn misstrauisch. „Was für einen Gefallen? Ist das nicht verpönt bei der Polizei? Ich dachte, das nennt man Korruption.“


    Überrascht von ihrem plötzlichen Ausbruch und gar nicht glücklich damit, was sie mit ihrer Aussage angedeutet hatte, starrte er sie an. „Willst du damit andeuten, ich sei bestechlich?“


    Als sie seinen wütenden Gesichtsausdruck sah, wurde sie unsicher. Hatte sie ihn vielleicht falsch verstanden? Andererseits, was gab es daran schon falsch zu verstehen. Sie hob störrisch ihr Kinn. „Tut mir leid, wenn ich dir mit meiner Frage auf die Füße getreten bin.“ Ihre Entschuldigung klang nicht sehr ernsthaft. „Wie soll ich deine Aussage sonst verstehen?“


    „Du musst ja eine sehr schlechte Meinung von mir haben.“ Er warf seine Serviette hin und machte Anstalten aufzustehen. „Genieße dein Essen. Mir ist der Appetit vergangen. Zu deiner Information: Bei dem Gefallen, den ich angesprochen habe, handelt es sich um einen Freundschaftsdienst, den ich ihm letztes Jahr erwiesen habe. Gail hatte letztes Jahr eine Fehlgeburt. Ich war gerade in der Nähe, als er mich panisch anrief, weil alle Ambulanzen besetzt waren, wie es während der Skisaison oft vorkommt. Ich habe sie mit Blaulicht ins Krankenhaus gefahren. Wenn du mich jetzt anzeigen willst wegen Missbrauch meiner Amtsgewalt, mach ruhig. Ich würde es jederzeit wieder tun.“


    Jetzt fühlte sie sich wie ein Arschloch. Jake hatte ihr nie einen Grund gegeben, an seiner Arbeitsmoral zu zweifeln. Nur weil sie durch ihre Erlebnisse zynisch geworden war, war das keine Rechtfertigung, einen Freund schlecht zu behandeln. Sie griff nach seinem Arm. „Es tut mir ehrlich leid, Jake.“ Diesmal klang sie ehrlich zerknirscht. „Ich hatte vor Kurzem ein sehr beunruhigendes Erlebnis mit der Polizei in Seattle. Dort nehmen offenbar nicht alle Beamten ihren Eid so ernst wie du. Verzeihst du mir?“


    Sein Blick wurde weicher und auch ein wenig besorgt. Er setzte sich wieder hin. „Tut mir leid, das zu hören. Ich weiß, dass Korruption in der Polizei vorkommt, auch wenn es mir nicht gefällt. Hast du es gemeldet?“


    Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Wem auch. Ich hatte doch keine Ahnung, wem ich trauen kann. Zudem ist es Schnee von gestern.“


    Er runzelte die Stirn. „Wenn du willst, kann ich der Sache nachgehen. Ein Freund von meiner Zeit bei der Polizei in Denver arbeitet inzwischen in Seattle.“


    Sie winkte ab und lehnte sich erleichtert zurück, als Gail mit dem ersten Gang auf dem Tablett zu ihnen an den Tisch trat. „Es spielt keine Rolle mehr. Lass uns lieber das Essen genießen.“


    Jake stimmte ihr nicht zu. Ihre Aussage bestätigte nur das Gefühl, das er von Anfang an gehabt hatte: Jasmine verbarg etwas vor ihm. Doch so wie es aussah, würde er heute Abend wieder einmal mehr Fragen als Antworten mit nach Hause nehmen. Das war verdammt frustrierend. Er beschloss, trotz ihrer ablehnenden Haltung, morgen seinen Kollegen in Seattle anzurufen. Zufrieden, wenigstens ein Puzzleteil mehr in den Händen zu halten, konzentrierte er sich wieder auf seine hübsche Begleiterin, die inzwischen damit beschäftigt war, die dampfende Maissuppe zu inhalieren. „Magst du das Essen?“, wollte er wissen.


    „Lecker. Einfach nur lecker. Ich bin schon gespannt, was die nächsten zwei Gänge bieten werden. Wie ist denn ein so guter Koch wie Frank hier gelandet?“


    „Du meinst, Breckenridge ist nicht Paris oder New York?“


    „Naja, ja.“


    „Burn-out. Er hat den Stress, der in den Promiküchen herrscht, nicht mehr ausgehalten. Deshalb entspricht ihm das hier so gut. Er ist sein eigener Chef, er muss sich nur mit Gail absprechen, die ihm aber beim Kochen nicht dreinredet, und setzt auch schon mal unerwünschte Gäste vor die Tür. Wenn ihm alles zu viel wird, schließt er das Lokal für ein paar Tage und geht mit Gail wandern.“


    „Das kann ich gut verstehen. So in etwa fühle ich mich auch, trotz der großen Aufgabe der Selbstständigkeit.“ Ihr wurde leicht übel, als sie an die bevorstehenden Renovierungen in ihrem zukünftigen Studio dachte. Sie hoffte, malen war so leicht, wie sie sich das vorstellte. Sie war nicht gerade ein Heimwerkertalent. Das hatte Mr. Wilkinson schon richtig erkannt. Sie schob die beunruhigenden Gedanken weg und konzentrierte sich auf Jake und das sensationelle Essen.


    Sie wurden nicht enttäuscht. Als Nächstes folgten zwei heiße Pies, Jakes war gefüllt mit Rindsgulasch, während ihrer Zwiebeln, Süßkartoffeln, verschiedenes Röstgemüse und Ziegenfrischkäse enthielt. Zum Dessert gab es Brownies mit Sauerkirschenkompott und Vanilleeiscreme. Die Zeit verging wie im Fluge. Sie tauschten Geschichten aus ihrer Jugend aus und sprachen über Jasmines Pläne für das ehemalige Tanzstudio. Nach dem Hauptgang hatten sie die unschönen Momente hinter sich gelassen und waren zu ihrem üblichen Geplänkel zurückgekehrt. Jake brachte sie mit seinen Geschichten über die dümmsten Taschendiebe, deren Anwesenheit während der Touristensaison unvermeidlich war, zum Lachen. Jasmine warf ihm aus dem Augenwinkel einen verstohlenen Blick zu. Und entdeckte, dass Jake sie seinerseits beobachtete. Plötzlich war die Luft um sie herum wie elektrisch aufgeladen. Zu schade, dass er so ein Frauenheld war. Sein wissendes Lächeln, als er ihre Aufmerksamkeit bemerkte, rief ihr diese Tatsache unerwünscht in Erinnerung.


    „Lass uns gehen“, schlug er mit einem heiseren Timbre in der Stimme vor.


    Den ganzen Heimweg über plapperte Jasmine vor lauter Nervosität sinnloses Zeug vor sich hin, bis Jake ihre Hand ergriff und drückte. Aus irgendeinem Grund beruhigte seine Berührung sie und sie verstummte. „Danke für den schönen Abend“, murmelte sie verlegen. Er zwinkerte ihr zu. „Gleichfalls.“


    Jake parkte den Truck neben ihrem Auto. Wie schon zuvor öffnete er die Tür für sie und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Sie war froh darum. Für so kurze Leute wie sie waren diese höher gelegten Autos eine Herausforderung. Sie hatte den einen Fuß noch nicht ganz auf dem Boden, als ein lauter Knall ertönte. Bevor sie begriffen hatte, was vor sich ging, riss Jake sie zu Boden und rollte sich über sie, um sie mit seinem Körper zu schützen. Ein zweiter Schuss pfiff durch die Luft, Kiessplitter spritzten auf. Im Haus lief Rambo Amok. Er bellte wie verrückt und warf sich gegen die Tür. Jake fluchte, schob sich auf die Knie und zerrte an Jasmines Schulter. „Los, wir müssen irgendwie hinters Auto gelangen. Dort sind wir wenigstens ein bisschen geschützt.“ Sobald sie sich aufgerappelt hatte, versetzte er ihr einen Stoß und zischte: „Beeil dich. Ich gebe dir Deckung.“ Jasmine nickte, die Augen weit aufgerissen.


    Sie atmete in kurzen, hektischen Stößen. Nicht gut. Kurz entschlossen senkte er seinen Mund auf ihren und küsste sie kurz und heftig. Das schien sie lange genug aus ihrem Schockzustand zu reißen, sodass sie sich umdrehte und in geduckter Haltung hinter dem Auto verschwand. Keine Sekunde zu früh, wie sich zeigte, als die nächste Kugel haarscharf neben Jake einschlug. Mit einer fließenden Bewegung zog er seine Waffe aus dem Knöchelhalfter, drehte er sich auf den Rücken und feuerte in rascher Abfolge vier Schüsse in die Richtung, wo er den Schützen vermutete. Dann hielt er inne und lauschte. Doch Rambos frenetisches Bellen machte es schwierig, etwas zu hören. Zeit, die Kavallerie zu rufen. Er riss das Handy aus seiner Hosentasche und wählte 911. „Ich bin’s, Jake. Schießerei am McArthy-Haus. Mindestens ein Schütze. Schick Luke und Vinnie los, sie sollen sich beeilen.“ Er schob das Handy wieder in die Hosentasche.


    Scheiße, dachte Paul. Der Typ hat eine Waffe. So war das nicht geplant. Was musste sie ihr Lover auch nach Hause bringen. Das konnte er jetzt wirklich nicht gebrauchen. Fahrig wischte er sich den Schweiß aus der Stirn. Sollte er versuchen, um das Haus herum zu schleichen und Jaz von hinten zu überwältigen? Doch dann müsste er ein Stück Wiese überqueren, ohne jeglichen Schutz. Der Gedanke gefiel ihm gar nicht. Der Sinn der ganzen Übung war ja, am Leben zu bleiben. Das fehlte ihm gerade noch, dass ihn irgend so ein Hinterwäldler aus Versehen erschoss. Das hätte er in Seattle von Mr. Maxwell bequemer haben können. Aus der Ferne ertönten Sirenen. Auch das noch! Zeit für einen strategischen Rückzug durch die Bäume.


    Die Polizei. Endlich. Erleichtert und völlig erledigt rutschte Jasmine am linken Kotflügel entlang zu Boden. Was für eine Katastrophe. Ihr war übel vor Aufregung. Sie schluckte krampfhaft, um sich nicht zu übergeben. Jake war aufgestanden und kam um das Auto herum. Sein Gesichtsausdruck war eine grimmige Maske. Ohne ihm in die Augen zu sehen, ergriff Jasmine seine dargebotene Hand. Er zog sie hoch und presste sie gegen das Auto. „Schnee von gestern, wie?“, zischte er zwischen zusammengepressten Zähnen. Sie zuckte zusammen. Das schlechte Gewissen stand ihr klar ins Gesicht geschrieben. Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie. „Was hast du dir dabei gedacht?“ Unvermittelt ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.


    „Es tut mir leid“, murmelte sie, völlig aufgewühlt durch das soeben Erlebte und den daraus resultierenden Adrenalinschub. Sie wusste nicht einmal, was der Auslöser war. Die Bedrohung durch den unbekannten Schützen oder Jakes Wut. Verdammt, sie wollte nicht weinen. Doch sie konnte die Tränen nicht zurückhalten und begann unkontrolliert zu zittern. In einem verzweifelten Versuch, sich zusammenzureißen, rieb sie sich ihre Oberarme.


    Jake fühlte sich wie ein Arschloch. Erst küsste er sie grob, dann schnauzte er sie an und schüttelte sie, und das alles, während sie ein sehr traumatisches Erlebnis hatte. Auch wenn klar war, dass sie ihm einiges verschwiegen hatte, war er sich ziemlich sicher, dass es nicht zu ihren Gewohnheiten gehörte, in Schießereien verwickelt zu werden. Er griff ins Auto, zog eine alte Wolldecke hervor und legte sie ihr um die Schultern. „Hier. Dann wird dir wieder warm.“


    Das Polizeiauto fuhr auf den Hof und seine zwei Deputies stiegen aus.


    „Ich muss los. Vermutlich ist der Attentäter schon über alle Berge. Doch ich will nichts unversucht lassen, ihn zu erwischen.“


    Als sie ihn nur wortlos anstarrte, fasste er einen Entschluss. „Fangt schon mal mit der Suche an. Die Schüsse kamen aus dieser Richtung“, gab er seinen Mitarbeitern Bescheid.


    „Alles klar, Boss.“


    Er wandte sich wieder Jasmine zu, die sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Sanft schob er sie auf die Stufen der Veranda. Dann ließ er Rambo heraus, der sich sofort auf sein Frauchen stürzte, um zu kontrollieren, ob sie noch heile war. Als Nächstes rief er Paula an. „Jaz braucht dich. Bring deine Schrotflinte mit.“


    Paula fragte nur: „Was ist passiert? Geht es ihr gut?“


    „Ja, sie ist unverletzt. Aber ich möchte sie ungern alleine lassen.“


    „Alles klar, bin in fünf Minuten da!“


    „Danke. Ich weiß es wirklich zu schätzen!“


    „He, das weiß ich doch.“


    „Und übrigens“, fügte Jake scherzend hinzu, als seine Schwester gerade das Gespräch beenden wollte, „mir geht’s auch gut.“


    „Das weiß ich ebenfalls“, meinte Paula trocken. „Unkraut vergeht nicht.“


    Er schob das Telefon zurück in die Tasche und kniete sich vor Jasmine hin. Frustriert küsste er sie. Diesmal nicht um sie abzulenken. Sorge, Lust und Ärger sorgten für eine explosive Mischung. Schließlich ließ er sie los. „Wir sind noch nicht fertig hier. Ab jetzt gibt es keine Geheimnisse mehr!“, ließ er sie wissen, bevor er sich abrupt aufrichtete und mit langen Schritten zu seinem Truck ging.


    Aufgewühlt blickte Jasmine Jake nach. Unbewusst berührte sie ihre Lippen mit den Fingerspitzen. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Für den Moment würde sie einfach hier sitzen bleiben, beschloss sie. Sie legte einen Arm um Rambo und kuschelte sich dichter an ihn heran.


    


    


    

  


  
    Kapitel 12


    So fand Paula Jasmine, als sie zehn Minuten später auf der McArthy-Ranch eintraf. Ein Blick auf ihre Freundin genügte, um zu sehen, dass sie ziemlich mitgenommen war durch die Ereignisse der letzten Stunde. Nachdem Rambo an ihre rechte Seite gepresst war, setzte sie sich links von ihr hin und lehnte ihre Schrotflinte griffbereit neben sich an die Treppenstufen. Jasmine beäugte die Waffe aus dem Augenwinkel.


    „Stört dich die Waffe?“, fragte Paula besorgt.


    Jaz seufzte. „Ehrlich gesagt bin ich heute ausnahmsweise froh, dass du sie dabei hast. Ich trage mich im Moment sogar mit dem Gedanken, mir selbst so ein Ding anzuschaffen. Nicht dass ich wüsste, was ich damit anfangen sollte. Vermutlich würde ich mir bei der erstbesten Gelegenheit in den eigenen Fuß schießen …“ Sie lehnte ihren Kopf an Paulas Schulter. „Mein Leben ist eine Katastrophe. Dabei bin ich mit der festen Absicht hierhergekommen, das zu ändern. Das kann doch nicht so schwierig sein, oder? Ich möchte doch nur in Frieden leben, positive Gedanken haben, den Menschen zu etwas mehr Gesundheit verhelfen und so Schritt für Schritt an meinem Karma arbeiten.“


    „Du musst ja ein ziemliches Arschloch gewesen sein in deinem letzten Leben“, meinte Paula trocken.


    „Ich weiß“, antwortete, Jasmine betrübt. „Wem sagst du das …“ Sie ließ den Satz unvollendet.


    „Um Himmels willen, Jaz! Das war nur ein Scherz. Reiß dich zusammen. Du hast diesem irren Schützen ja keine Einladung geschickt.“


    Als ihre Freundin daraufhin nur ihre Schuhspitzen betrachtete, wurde Paula misstrauisch. „Oder etwa doch?“


    Jasmine rollte mit den Augen. „Natürlich nicht. Aber es könnte sein, dass ich mich vielleicht um gewisse Dinge besser hätte kümmern sollen. Mein Ex hat in den vergangenen Wochen täglich versucht, mich zu erreichen. Sieht so aus, als wäre ich besser mal ans Telefon gegangen.“


    „Ja, wenn jemand sich weigert, auf meine Anrufe zu reagieren, gehe ich auch immer gleich mit Flinty hier vorbei“, sagte Paula sarkastisch. Sie stand auf.


    „He, wo willst du hin? Es tut mir leid, wenn ich eine Nervensäge bin und die falschen Dinge sage. Aber ich bin echt froh, dass du da bist. Bitte bleib.“ Ihre Zähne klapperten plötzlich, obwohl sie in die warme Decke gewickelt war.


    „Keine Angst. Ich gehe nirgendwo hin. In meinem Auto habe ich eine Thermoskanne mit Tee und einen Flachmann mit Whiskey. Ich glaube, beides würde dir gut tun.“


    Jasmine stöhnte. „Nicht schon wieder Whiskey. Ich habe morgen viel vor. Da kann ich keinen Kater gebrauchen.“


    „Keine Angst. Ich werde dich nicht wieder zu einer Challenge nötigen. Aber ein oder zwei Schlucke davon vertreiben vielleicht den Schock, der dir noch in den Knochen sitzt. Ist ja nicht auszuhalten, wie deine Zähne klappern.“


    Paula wartete, bis Jasmine durch den Alkohol und die Wärme des Tees wieder etwas Farbe im Gesicht hatte. „Willst du lieber reingehen?“


    Jaz schüttelte den Kopf. „Lass uns hier draußen sitzen bleiben. Ich habe diese fürchterliche Vorstellung, dass, wenn ich ins Haus gehe, ich einschlafe und mich jemand im Schlaf erschießt.“ Sie schauderte.


    „Keine schöne Vorstellung. Aber das passiert heute Nacht sicher nicht. Heute hast du nicht nur einen Wachhund, sondern zwei. Ich bleibe hier.“


    „Wirklich? Musst du nicht nach deinen Tieren schauen?“


    „Ich bin sicher, dass Jake das für mich erledigt – oder jemanden organisiert, der sich darum kümmert.“ Sie lächelte. „Das ist der Vorteil einer großen Familie. Wenn man jemanden braucht, ist meistens jemand da, der einspringen kann.“


    „Lass uns trotzdem noch eine Weile hier bleiben. Ich empfinde den Blick in den Nachthimmel mit den Millionen von Sternen als ungemein tröstlich. Führt einem die eigene Unwichtigkeit so schön vor Augen. Das lässt den Vorfall ein wenig verblassen.“


    Nach einer Weile meinte Paula: „Dir ist schon klar, dass du keine Schuld daran trägst, was passiert ist?“


    Sie zuckte mit den Schultern.


    „Nur weil du den Kontakt zu jemandem abbrichst, gibt das dem anderen nicht das Recht, auf dich zu schießen“, erinnerte Paula sie streng.


    „Hm. Wenn du es so formulierst, klingt es tatsächlich lächerlich.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Allerdings kennst du nicht die ganze Geschichte.“


    „Dann erzähl sie mir. Ich habe gerade nichts anderes zu tun, als hier mit dir zu sitzen und dir zuzuhören. Gibst du mir ein Stück von deiner Decke ab?“


    Also erzählte Jasmine ihr die ganze Geschichte, inklusive ihres Fauxpas Jake gegenüber, als sie quasi impliziert hatte, alle Cops seien korrupt, inklusive ihm.


    „Auweia. Ich nehme an, das kam nicht sehr gut an. Es wundert mich, dass er nicht sofort gegangen ist. Er ist ein sehr stolzer Mann und nimmt seinen Eid, den er als Polizist geschworen hat, sehr ernst.“


    „Für einen Moment sah es auch so aus, als würde ich mein Date alleine mit meiner großen Klappe verbringen. Zum Glück habe ich meinen Irrtum noch rechtzeitig bemerkt. Und das sage ich nicht nur, weil er mich nachher gerettet hat. Obwohl, er macht sich ausgesprochen gut als Held.“ Sie kicherte.


    Paula beäugte sie skeptisch, nicht sicher, ob es Jaz besser ging oder ob sie kurz vor einem hysterischen Anfall stand.


    Jasmine bemerkte es und beruhigte sie. „Keine Angst. Ich drehe nicht durch.“ Sie atmete hörbar aus. „Dank deiner Gesellschaft und der medizinischen Unterstützung des Tees und des Whiskeys habe ich wohl das erste Stadium des Schocks überwunden. Die Erinnerung an den schönen Abend vor dem Attentat auf mich hilft auch.“


    „Gut“, antwortete Paula erleichtert.


    „Danke fürs Zuhören.“


    „Nichts zu danken. Es passiert nicht jeden Tag, dass ich eine richtige Räubergeschichte zu hören bekomme. Schließlich liebe ich Krimis.“


    „Ich auch. Allerdings könnte ich gut auf die Hauptrolle verzichten.“


    „Das glaube ich dir gern. Was mich zu meinem nächsten Punkt bringt: Weshalb hast du dich nicht Jake anvertraut? Und erzähl mir nicht nochmals diesen Unsinn von wegen Bestechlichkeit.“


    „He, das hat mich wirklich erschüttert, diese Beobachtung beim Polizeiposten in Seattle. Ich wusste wirklich nicht mehr ein oder aus. Zudem bin ich es nicht gewohnt, dass jemand mit einer Waffe auf mich zielt.“


    „Vielleicht. Zu diesem Zeitpunkt standest du auch unter Schock. Aber inzwischen kennst du Jake schon eine Weile, mich auch und unsere Mom ebenfalls. Wenn du schon deinen eigenen Menschenkenntnissen nicht traust, hättest du nicht deine Großmutter fragen können, die Jake schon kennt, seit er in den Windeln lag? Zudem ist Jake ein verdammt guter Cop!“


    So zurechtgestutzt zog Jasmine den Kopf ein. „Ich habe mich wie eine Idiotin gefühlt, zufrieden? Es war mir peinlich, dass ich keine Ahnung hatte, was im Leben meines vorgeblichen Lebenspartners ablief. Das wollte ich nicht unbedingt mit deinem Bruder diskutieren, der mit seinem unwiderstehlichen Charme unerwartet in mein Leben geplatzt war.“ Sie zupfte verlegen an einer Fussel der Wolldecke. „Zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen: Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass mir dieses ganze Chaos bis hier in die Berge folgen würde.“ Sie runzelte die Stirn. „Mir ist immer noch nicht klar, was Paul-das-Arschloch mit dieser ganzen Aktion erreichen wollte und woher er weiß, dass ich hier bin.“


    „Ich verstehe dich ja. Doch jetzt wird dir nichts anderes übrig bleiben, als mit Jake zu reden. Gerade weil das Motiv im Dunkeln liegt.“


    Das war genau das, was Jasmine befürchtet hatte.


    *


    Am nächsten Tag erwachte Jasmine früh. Einen Moment lang blieb sie liegen und versuchte herauszufinden, wie sie sich heute fühlte. Wenn sie an die Geschehnisse des gestrigen Abends dachte, zog sich ihr Magen unangenehm zusammen und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sie zwang sich dazu, tief einzuatmen und doppelt so lange wieder auszuatmen. Ein. Aus. Bis sich ihre Atmung wieder beruhigt hatte. Es dauerte länger als ihr lieb war, doch nach ein paar Minuten spürte sie, wie sie sich ein wenig entspannte. Jasmine hoffte sehr, dass Jake und seine Deputies den Attentäter erwischt hatten. Aufgebracht schlug sie die Decke zurück. Auf keinen Fall würde sie sich von diesem Bastard den heutigen Tag verderben lassen. Schließlich begann heute ihr neues tolles Leben als Selbstständige, und zwar mit einem riesigen Berg an Arbeit. Ihre Laune hob sich merklich. Sie hatte zwar nach wie vor keine Ahnung, wie sie das alles schaffen sollte, aber irgendwie würde sie das schon hinkriegen. Von neuer Entschlossenheit erfüllt, stand sie auf und tapste auf bloßen Füßen zum Fenster. Auf der Wiese zwischen den Bäumen graste eine Herde Wapitis. Sie lächelte und der letzte Rest der Angst in ihrem Bauch löste sich auf. Auch wenn sie auf den ganzen Ärger gut hätte verzichten können, war sie froh, dass sie das Ganze nach Independence geführt hatte. Hier hatte sie das Gefühl, Teil einer Gemeinschaft zu sein. Mit ihrem Yogastudio hoffte sie, den Einwohnern dieser freundlichen kleinen Stadt etwas zurückgeben zu können. Ob Paula wohl schon auf war?


    Mit Rambo im Schlepptau ging sie in die Küche und setzte Teewasser auf. Ein Zettel lag auf dem Küchentisch.


    Guten Morgen. Bin nach Hause gegangen, nachdem mein Bruder mich vom Wachtdienst befreit hat. Melde dich heute mal und lass hören, wie’s dir so geht. Paula


    Verwirrt sah sie hoch und warf einen Blick ins angrenzende Wohnzimmer. Kein Jake auf dem Sofa. Wo steckte er denn? Mit gerunzelter Stirn ging sie zur Eingangstür. Rambo stand schwanzwedelnd davor und wartete ungeduldig darauf, hinausgelassen zu werden. Sobald die Tür ein Spaltbreit offenstand, verschwand er. Ihr Hund war offensichtlich auch sehr zufrieden mit seiner neuen Wohnsituation, stellte sie fest. Sie trat auf die Veranda und blieb überrascht stehen. Der Truck vom Sheriff stand neben ihrem kleinen Auto. Jake schlief sitzend an das Fenster gelehnt. Den linken Arm hatte er als behelfsmäßiges Kissen unter seinen Kopf geklemmt. Seine Haare standen ihm wild vom Kopf ab. Ein belustigtes Lächeln umspielte ihre Lippen. Sie verstand zwar nicht, weshalb er nicht ins Haus gekommen war, doch so viel Einsatz verlangte definitiv nach einer entsprechenden Belohnung.


    Lautlos ging sie zurück ins Haus. Zuerst fütterte sie ihren Pudel, der von seinem morgendlichen Ausflug zeitgerecht für sein Frühstück zurückgekehrt war, und setzte dann Kaffee auf. Aus dem Eisfach holte sie zwei große Zimtschnecken. Dass sie diese zur Hand hatte, war Miss Daisy zu verdanken, die ihr im Anschluss an ihre Mittagspause oft einige Gebäckstücke in die Hand drückte. „Hier, Kind. Schau zu, dass du etwas auf die Rippen kriegst.“ Sie brachte es einfach nicht übers Herz, die nette Geste abzulehnen. Allerdings war sie nicht der Meinung, dass das „Kind“ zu dünn war, weshalb sie einen großen Teil davon einfror. Wenn es so weiterging, müsste sie bald einen größeren Eisschrank kaufen. Oder öfters Jake zum Frühstück einladen, schoss ihr durch den Kopf. Sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Zum Glück war niemand da, der es sehen konnte. Sie spähte zu Rambo hinüber, der sie amüsiert zu betrachten schien. „Du zählst nicht, mein Großer!“ Er legte den Kopf zwischen die Pfoten und warf ihr einen vielsagenden Blick aus seinen großen braunen Augen zu. Sie schüttelte den Kopf. Manchmal schien es tatsächlich so, als würde er alles verstehen, was sie sagte.


    Eine Viertelstunde später hatte sie den Kaffee in einen großen isolierten Trinkbecher gefüllt und die dampfenden Zimtschnecken auf einem Teller angerichtet. Solchermaßen gerüstet klopfte sie an Jakes Autofenster. Erschrocken fuhr er hoch, die Hand an der Waffe und blinzelte. Als er sie erkannte, entspannte er sich und ließ das Fenster hinunter. „Jaz! Was machst du denn schon auf? Ist es schon so spät?“


    „Ich weiß jetzt gerade nicht, ob ich beleidigt sein und deinen Kaffee wieder mitnehmen soll, weil du offensichtlich denkst, ich sei ein Faultier, das jeden Morgen schlafend verbringt.“ Sie brachte vorsorglich das mitgebrachte Frühstück außer Reichweite.


    „Auf keinen Fall“, beeilte er sich zu sagen und streckte verlangend seine Hände in Richtung Kaffee und Zimtschnecken. „Aber heute ist schließlich Samstag. Leute mit einem geregelten Arbeitsleben nutzen diesen freien Tag oft, um auszuschlafen.“


    „Gut gerettet“, sagte sie und reichte ihm beides durchs Fenster.


    „Setz dich doch zu mir ins Auto“, nuschelte er mit vollem Mund.


    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Sie wollte unbedingt hören, ob die Polizei den Schützen erwischt hatte. Sie wartete, bis er das erste Gebäckstück gegessen hatte, bevor sie ihn genau danach fragte.


    Doch er schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Den Schützen haben wir nicht erwischt. Alles was wir gefunden haben, sind Reifenspuren fünfhundert Meter von der Zufahrtsstraße zu deinem Grundstück entfernt. So wie es aussieht, hat er dort im Dickicht seinen Wagen geparkt. So konnte er unbemerkt hierherschleichen und am Ende auch wieder unbemerkt verschwinden. Es könnte sein, dass er gestern bei Walter getankt hat. Im Laufe des heutigen Tages werden die Bänder der Überwachungskamera ausgewertet. Ich hoffe, so wenigstens ein Nummernschild zu kriegen.“


    Ernüchtert hörte Jasmine seinen Bericht an. „Die Mühe kannst du dir sparen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es sich bei dem Schützen um meinen Ex handelt. Sollte das der Fall sein, hat er sich in Denver vermutlich ein Auto gemietet. Nie im Leben würde er von Seattle bis hierher fahren. Es wundert mich, dass er Independence überhaupt gefunden hat.“


    Jake warf ihr einen scharfen Blick zu. „Ach ja? Und wieso denkst du das?“


    Sie seufzte. „Ich nehme an, du willst die ganze Geschichte hören.“


    „Ja. Ehrlich gesagt frage ich mich nach den gestrigen Ereignissen, weshalb du das nicht schon längst getan hast.“


    „Ich wollte dich nicht in diese unschöne Sache mit hineinziehen.“


    „Quatsch. Du hast mir einfach nicht vertraut.“ Seine Stimme klang gleichermaßen frustriert wie anklagend.


    „Das auch“, murmelte sie schuldbewusst. Doch dann straffte sie sich innerlich. Sie hatte keinen Grund, sich schuldig zu fühlen, was sie ihm auch sagte. „Wieso auch. Ich kenne dich ja nicht. Ich habe ein beängstigendes Erlebnis hinter mir und eine erschreckende Erfahrung mit der Polizei. Wieso solltest du anders sein? Dazu kommt noch, dass mir die ganze Geschichte furchtbar peinlich ist.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich hätte auch nie gedacht, dass er mich ausfindig machen würde. Mein Ex ist mehr der Typ aus-den-Augen-aus-dem-Sinn.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich weiß immer noch nicht, wie er das geschafft hat.“


    „Das ist jetzt erst einmal unwichtig“, erwiderte Jake, etwas erschüttert über ihren Ausbruch. Doch er ließ sich nichts anmerken. „Tatsache ist, dass er es irgendwie herausgefunden hat. Offensichtlich ist er der Meinung, dass er noch eine Rechnung mit dir offen hat.“


    „Wohl eher ich mit ihm. Doch das hat er ja noch nie eingesehen.“ Frustriert rang sie die Hände. Sie holte tief Luft und erzählte zum zweiten Mal innert zwölf Stunden die Ereignisse, die sie vor zwei Monaten nach Independence geführt hatten.


    Jake hörte aufmerksam zu und nahm das Ganze mithilfe der Diktierfunktion seines Handys auf. Zuerst war ihr unwohl gewesen dabei, als sie es bemerkt hatte. Doch er hatte sie zu recht darauf hingewiesen, dass sie sicher froh wäre, das Ganze nicht noch ein drittes Mal erzählen zu müssen. „Ich muss einen offiziellen Bericht schreiben und deine Aussage aufnehmen. Wenn ich mir nicht mehr sicher bin, was du mir erzählt hast, kann ich es mir einfach noch einmal anhören.“ Widerstrebend stimmte sie ihm zu. Zu ihrer großen Erleichterung kommentierte Jake ihre Story in keiner Weise.


    Erst am Ende meinte er mit gefährlich leiser Stimme: „Zu gerne würde ich mir diesen Kerl vorknöpfen und ihm eine Abreibung verpassen. Schon alleine dafür, dass er dich in eine so große Gefahr gebracht hat.“


    Ihre Augen wurden groß. „Du glaubst also, ich befinde mich nach wie vor in Gefahr?“


    Jake lachte humorlos. „So wie sich das für mich anhört, ist Paul nicht der Strippenzieher und auch nicht der Typ, übereilt Gewalt anzuwenden. Er ist einfach faul und bequem und scheut sich offenbar auch nicht davor, kriminell zu werden, wenn er sich einen Vorteil davon verspricht. Dass er dich gestern attackiert hat, kann nur eines heißen: er wird mächtig unter Druck gesetzt. Sein Auftraggeber will Geld sehen und Paul denkt, die einfachste Möglichkeit an Geld zu kommen, ist über dich.“


    „Wieso will er mich denn tot sehen? Es ist nicht so, als hätte ich eine Lebensversicherung auf seinen Namen abgeschlossen.“ Jasmine war das alles zu verworren.


    Er nahm ihre Hand und drückte sie beruhigend. „Ich denke nicht, dass er dich gestern erschießen wollte. Vermutlich wollte er dich mit der Waffe einschüchtern und zur Herausgabe des Geldes zwingen. Leider warst du nicht alleine, als du nach Hause gekommen bist und da musste er wohl improvisieren. Wir können von Glück reden, dass uns kein Querschläger getroffen hat. Ich bin ziemlich sicher, er ist kein guter Schütze. Das sind die Schlimmsten. Völlig unberechenbar.“


    Sie zog ihre Strickjacke enger um sich. „Meinst du, er ist noch in der Nähe und wartet auf die nächstbeste Gelegenheit, mich zu überfallen?“


    Jake seufzte. „Das ist die große Preisfrage. Ich weiß es nicht. Meine Vermutung ist, dass er nicht mehr in der Gegend ist. Die Frage ist nur, wann er zurückkommt. Denn selbst wenn er gerne die ganze Sache abbrechen würde, sein Auftraggeber ist da bestimmt anderer Meinung. Die Polizei in den umliegenden Orten und die wenigen Tankstellen sind informiert und extra wachsam. Ich hoffe, dass wir heute Nachmittag die Nummer seines Mietwagens erhalten. Trotzdem rate ich dir, zusätzliche Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen.“


    Misstrauisch sah sie ihn an. „Ich werde mich nicht verkriechen, nur weil Paul-das-Arschloch hier den wilden Banditen gibt.“


    Er wurde wütend, als er ihren schnippischen Tonfall hörte. „Ich glaube, du erfasst den Ernst der Lage nicht. Du hättest gestern erschossen werden können.“


    „Dasselbe gilt für dich – täglich“, blaffte sie zurück.


    „Das ist etwas anderes. Und zudem völlig übertrieben. Zurzeit ist das aufregendste in meinem Leben ein Date mit dir!“ Die letzten Worte brüllte er fast.


    Jasmine biss sich auf die Lippen, um sich das Lachen zu verbeißen. Jake blickte sie finster an. Doch auch sein Mundwinkel zuckte, während sie vor sich hin gluckste. „Lachst du mich etwa aus?“


    Wenig erfolgreich versuchte sie sich zusammenzureißen und schüttelte stumm den Kopf. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie. Frustration, Lust und Ärger gingen in großen Wellen von ihm aus. Überwältigt von den auf sie einstürzenden Empfindungen ließ sie ihre Hände über die Muskeln an seinen Oberarmen wandern. Schließlich löste er den Kuss auf und ließ seine Stirn auf ihre sinken. „Was mach ich nur mit dir?“


    „Ich frage mich gerade, ob deine Küsse so explosiv sind, weil du mich immer nur küsst, wenn du dich ärgerst?“, sinnierte sie träumerisch.


    Jetzt musste er doch schmunzeln, auch wenn er dabei den Kopf schüttelte. „Jaz, bitte. Wir sprechen hier über deine Sicherheit. Kannst du nicht vorübergehend woanders wohnen?“


    „Wo denn?“, fragte sie, klar der Meinung, dass das eine Schnapsidee war.


    „Bei Rose.“


    „Ich werde den Teufel tun und meine Großmutter in Gefahr bringen. Ich bin nur froh, dass er nicht weiß, wo sie wohnt. Hoffe ich zumindest.“ Vielleicht sollte sie seinen Vorschlag trotzdem in Erwägung ziehen, dachte sie plötzlich. Dann könnte sie wenigstens für ihre Sicherheit sorgen. Haha, so wie sie gestern ganz toll für ihre eigene Sicherheit gesorgt hatte. Wegmeditieren soll ja besonders gut helfen, rügte sie sich selbstironisch.


    Jake stupste sie leicht an. „Hallo? Wo warst du denn plötzlich?“


    „Mir kam der Gedanke, dass sich der Bastard vielleicht meiner Großmutter zuwendet.“


    „Keine Sorge. Ich veranlasse, dass Miss Daisy und Miss Minnie über die Gefahr Bescheid wissen und die Leute informieren. Falls ein Fremder plötzlich anfängt, Fragen über Rose zu stellen, wird er keine Antworten bekommen.“


    Das könnte tatsächlich funktionieren, so gut wie die Disney Sisters die Gerüchteküche im Griff hatten. Wenn sie noch Mr. Wilkinson ins Boot nahmen, würde auch der Hinterletzte darüber Bescheid wissen. Allerdings wussten dann auch alle gleich über Seattle und Paul-das-Arschloch Bescheid. Aber egal. Solange es der Sicherheit ihrer Großmutter diente, war alles andere unwichtig. Sie konzentrierte sich wieder auf Jake. „Was hast du gesagt?“


    „Würdest du dann vielleicht Paulas Ranch als vorübergehenden Aufenthaltsort in Erwägung ziehen?“


    Sie wollte nicht zu Paula ziehen. Sie wollte überhaupt nicht, dass sich schon wieder etwas änderte. Sie hatte genug um die Ohren, ohne jetzt auch noch umzuziehen. Sie war sich aber auch im Klaren darüber, dass Jake nicht locker lassen würde, bis sie ihm nicht wenigstens ein bisschen entgegenkam. „Ich werde darüber nachdenken. Jetzt bin ich ja erst einmal den ganzen Tag im Zentrum von Independence. Oder im Baumarkt ein paar Straßen weiter.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. „Oh, es ist bereits halb acht. Ich muss weitermachen. Sonst schaffe ich nicht alles, was ich mir für heute vorgenommen habe.“


    Er schien zu spüren, dass er im Moment nicht weiter kommen würde, und gab sich mit ihrer Antwort zufrieden. „Gut. Wir sehen uns später.“


    Aus einem Impuls heraus beugte sie sich zu ihm hinüber und küsste ihn auf die Wange. Dann öffnete sie die Tür und sprang hinaus.


    Kopfschüttelnd schaute Jake ihr nach. Er hätte sie gerne in Sicherheitshaft gesteckt. Doch das ging leider nicht. Immerhin hatte sie ihm, in ihre sexy Yogahose und diese kuschelige Strickjacke gekleidet, Frühstück gebracht. Und zurück geküsst. Sie hatte nicht ganz unrecht damit, dass er sie bis jetzt immer nur geküsst hatte, wenn er ärgerlich war. Die Qualität hatte unter diesem Umstand auf jeden Fall nicht gelitten, stellte er mit einem zufriedenen Lächeln fest.


    


    

  


  
    Kapitel 13


    Jasmine wusste es zwar noch nicht, doch die Überraschungen für den heutigen Tag waren noch nicht vorbei. Sie verstaute Putzsachen in ihrem Auto, stopfte ihre Listen und Pläne in eine Stofftasche und schnappte sich zu guter Letzt noch ihre Yogamatte. Sie würde ihr neues Studio gleich einweihen, Dreck hin oder her. Die vertrauten Übungen würden ihr gut tun und hoffentlich etwas von der in ihr herrschenden Spannung abbauen.


    Zwanzig Minuten später stand sie im Diner und lieferte Rambo ab. Miss Daisy hatte sich bereit erklärt, heute auf ihn aufzupassen. Seinen langen Spaziergang würde sie abends nachholen. Jasmine schaute sich um im Diner, im Gegensatz zu sonst war es erstaunlich leer. Im Hintergrund summte der Kühlschrank. Auch das geschäftige Klappern aus der Küche fehlte. Nur Mr. Wilkinson saß an der Bar und löste ein Kreuzworträtsel. Als sie näher trat, schaute er auf und begrüßte sie mit einem breiten Lächeln. „Na, wenn das nicht die für das heutige Stadtgespräch verantwortliche Person ist?“


    Verlegen nickte sie bestätigend. „Das war ja zu erwarten. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie leid es mir tut, dass meinetwegen so eine große Aufregung herrscht.“


    Er winkte ab. „Ach wo. Die sind doch alle nur traurig, dass sie die Schießerei verpasst haben.“


    „Echt?“ Das hätte sie nun nicht erwartet. Irgendwie surreal. „Offensichtlich bin ich noch nicht so weit akklimatisiert, wie ich gedacht habe. Im Gegensatz zu den anderen Bürgern von Independence finde ich das Ganze doch ziemlich beängstigend.“


    „Na ja, auf dich wurde ja auch geschossen“, erklärte er, als wäre das ganz logisch.


    „Und wenn der Schütze nun zurückkommt und sich ein anderes Ziel sucht?“, fragte sie ungläubig, nicht imstande, das Thema ruhen zu lassen.


    „Jetzt hör mal zu, Mädchen: Bei uns passiert nie etwas. Und wenn doch einmal etwas passiert, kurz, nachdem jemand Neues zugezogen ist, kommen die meisten Leute zu dem Schluss, dass es eine persönliche Geschichte ist. Also besteht keine Gefahr für den Rest von uns, wenn du weißt, was ich meine.“


    Widerstrebend musste sie zugeben, dass das Sinn machte. In ihr keimte ein Verdacht auf: „Wie stehen denn die Wetten auf mein Überleben?“


    „2:10 ist der aktuelle Stand.“


    „Ich bin beeindruckt, dass die Leute mir so viel zutrauen.“


    „Weniger dir als dem Sheriff“, antwortete er und zwinkerte ihr zu.


    Aha, darauf liefen wohl auch schon Wetten, wann sie dem Charme des Sheriffs erliegen würde. Als hätte er ihre Vermutung ihrem Gesicht abgelesen, antwortete er vergnügt: „Da stehen die Wetten 8:10, dass der Sheriff dich vor dem Musikfestival rumkriegt. Und die Acht, die dagegen setzen, sind überwiegend Frauen, die ihn selber gerne in die Finger kriegen würden.“


    Eine Welle besitzergreifender Eifersucht schwappte in Jasmine hoch. Resolut verdrängte sie diese dahin, wo sie hergekommen war. Sie hatte kein Recht darauf, eifersüchtig zu sein. Jake war ein freier Mann und sie hatte mehr als einmal klar gemacht, dass sie nicht bereit für eine Beziehung war. Tatsächlich?, meldete sich eine unverschämte Stimme in ihrem Hinterkopf: War das vor oder nach dem Kuss – den du natürlich schrecklich gefunden hast! Sie schüttelte sich, um die kleine Pinocchio-Grille, oder was auch immer das war, loszuwerden, kam aber nicht umhin zu fragen: „Wirklich? Wer denn?“


    Er ratterte eine Reihe von Namen herunter, die ihr alle nichts sagten. Doch sie merkte sie sich trotzdem. Sie würde später Paula nach den Namen fragen. Diese wusste sicher mehr über die Frauen.


    „Musst du nicht langsam los?“


    „Doch, aber ich sehe Miss Daisy nirgends. Und sie hat mir versprochen, sich um Rambo zu kümmern.“


    „Er sieht nicht so aus, als bräuchte er viel Aufmerksamkeit“, meinte er mit einem Seitenblick auf den großen Pudel, der sich der Länge nach auf einem der Sonnenflecken am Boden ausgestreckt hatte. „Miss Daisy hat mir das Versprechen abgenommen, die erste Schicht zu übernehmen.“


    Überrascht schaute sie ihn an. „Sind Sie sicher?“


    „Klar bin ich sicher.“ Er streckte die Hand für die Leine aus. Zögernd gab sie sie ihm, immer noch verwundert darüber, dass niemand sonst da war. Doch er hatte recht. Wenn sie nicht bald einmal anfing mit ihren Putz- und Malerarbeiten, wäre der halbe Tag bereits rum.


    Impulsiv beugte sie sich vor und gab Mr. Wilkinson einen Kuss auf die Wange. Er hob verlegen die Augenbrauen und scheuchte sie weg. „Ab mit dir! Sonst starten wir gleich ein neues Gerücht.“


    Jasmine lachte, wuschelte Rambo zum Abschied durch die Locken und verließ das Diner. Gut gelaunt schlenderte sie die paar Meter zur Hauptstraße und winkte einem vereinzelten Fahrzeug zu. Sie hatte zwar keine Ahnung, wer darin saß, doch das spielte keine Rolle. Leute auf der Straße wurden gegrüßt, so war das einfach. Sie nahm an, dass sie bald auch die meisten Autos ihren Fahrern zuordnen können würde.


    Gedankenverloren schloss sie die Tür zur ehemaligen Tanzschule auf. Erstaunt hob sie den Kopf und lauschte. Klopfgeräusche, Stimmen und Schritte hallten durch die leeren Räume. Sie hatte gar nicht gewusst, dass in einem der angrenzenden Gebäude auch renoviert wurde. Das wäre gar nicht so schlecht. Vielleicht konnten sie sich dann wie gute Nachbarn aushelfen, falls mal etwas fehlte. Nur, dass sie nicht wegen einer Tasse Zucker klingeln würde, sondern eher, um sich eine Handvoll Nägel zu leihen. Jasmine hoffte nur, dass sich die Umbauarbeiten nebenan auch auf ein paar Tage beschränken würden. Sonst würde sie den Start ihres Yogaunterrichts verschieben müssen. Ihre Schüler brauchten ein ruhiges Umfeld, um sich beim Yoga oder in den Meditationsstunden entspannen zu können. Sie war erstaunt, dass der Lärm so gut zu hören war. Aber jetzt war das erst einmal egal. Sie schulterte ihre Tasche und die Yogamatte und begann die Stufen in den ersten Stock zu erklimmen. Als sie auf dem oberen Drittel der Treppe angelangt war, blieb sie verblüfft stehen. Überall waren Leute geschäftig dabei, den alten Räumen neuen Glanz zu verleihen. Langsam stieg sie die letzten Stufen empor. Abwesend nahm sie einen Muffin entgegen, den ihr Miss Daisy im Vorbeigehen in die Hand drückte.


    „Hier, Kindchen. Ich habe gehört, du hattest eine strenge Nacht.“


    Ihre Großmutter war ebenfalls hier, fleißig damit beschäftigt, die großen Fenster zu putzen. In einer Ecke entdeckte sie Paula, die zusammen mit ihrer Mutter und einer Miniaturausgabe der beiden – war das etwa Tyler? – Regale zusammenbaute. Ein Mann mit schlohweißen Haaren und einer Brille mit dicken Gläsern durchquerte den Raum, während seine Augen kurzsichtig blinzelten und von einer Ecke zur anderen zu flitzen schienen. Schließlich blieb er vor ihr stehen.


    „Entschuldigen Sie, Miss, hätten Sie eventuell einen Bleistift für mich?“


    Jake tauchte hinter ihm auf, griff ihm hinters Ohr und zog einen Bleistift hervor. „Hier ist er, Dad.“ Mit einem verschmitzten Grinsen winkte er ihr zu und gesellte sich zu zwei anderen Männern.


    Sie erkannte Jackson, einen der anderen wenigen Neuankömmlinge in Independence. Er war vor einem halben Jahr zusammen mit seinem Sohn und seiner Ex-Frau Nancy hierher gezogen und hatte die Tierarztpraxis vom alten Doc übernommen. Das hatte sie von Miss Minnie erfahren, als sie sie gefragt hatte, wo sie den nächsten Tierarzt finden würde. Sie hatte sich umgedreht und laut durchs Diner seinen Namen gerufen. Alarmiert war er von seinem Mittagessen aufgestanden und hatte versucht herauszufinden, wo der nächste Notfall war. Miss Minnie hatte auf sie gezeigt und ihm zugerufen: „Eine neue Kundin für dich. Die Kosten für die Werbung kannst du via Trinkgeld begleichen.“ Sie hatte sich ein Lachen verbeißen müssen, während er sich mit einem Kopfschütteln wieder hingesetzt hatte. Sie schätzte, dass er sich noch nicht ganz an die Funktionsweise dieser Kleinstadt in den Bergen gewöhnt hatte.


    Den dritten Mann kannte sie nicht. Wie die anderen beiden war er groß, seine breiten Schultern zeichneten sich unter seinem Hemd ab. Das musste wohl am Wasser liegen, dass es hier nur so zu wimmeln schien von gut aussehenden muskulösen Männern, sinnierte sie. Momentan waren sie gerade damit beschäftigt, die Trennwand zwischen dem Klassenzimmer und dem Umkleideraum zu errichten. Zwischen den bekannten Gesichtern waren viele, die, obwohl ihr völlig unbekannt, genauso mithalfen wie ihre Freunde. Sogar einige Kinder waren mit dabei. Ellie, die Tochter von Mark und Sandra Holt, die den Schreibwarenladen führten, der auf derselben Straßenseite wie das Studio war, war dabei, Hollys Sohn Justin mit roten Farbtupfen zu bemalen. Wohin sie auch schaute, begegneten ihr freundliche Blicke. Einzelne grüßten sie direkt oder winkten kurz herüber. Doch alle arbeiteten weiter, als wäre das ihre normale Samstagsbeschäftigung.


    Nadine marschierte mit einer Liste in der Hand geschäftig zwischen den einzelnen Arbeitsgrüppchen hin und her und schien das Ganze zu dirigieren. Als sie Jasmine erblickte, erhellte sich ihre Miene und sie steuerte direkt auf sie zu. „Gut, dass du da bist. Ich habe noch einige letzte Fragen zu deinen Plänen.“


    „Meinen Plänen?“


    „Ja, du hast doch vor ein paar Tagen im Diner aufgezeichnet, wie du es gerne haben möchtest. Ich hoffe, das ist noch aktuell?“


    Leicht überfordert von all der hilfreichen Aktivität um sie herum, blickte Jasmine auf die Zeichnung. „Äh, ja. So ziemlich jedenfalls. Aber sag mal, was geht hier eigentlich vor?“


    Nadine blinzelte. „Was meinst du damit? Das siehst du doch. Wir bringen dein Yogastudio in Schuss. Rose hat uns alle über deine Pläne informiert, die übrigens vor allem beim weiblichen Teil der Bevölkerung großen Anklang finden, also sind wir heute Morgen gekommen, um dir beim Start zu helfen.“


    Überwältigt lehnte sich Jasmine an die Wand. Nadine musterte sie kritisch und rieb ihr dann fürsorglich den Arm. „Na, na. Wer wird denn hier weinen. So machen wir das hier eben. Dafür gibt es einen eigens eingerichteten Telefonalarm. Normalerweise starten ihn die Disney Sisters. Du weißt ja, wie es ist. Die beiden wissen meistens zuerst Bescheid. Du glaubst gar nicht, wie stolz Rose war, dass diesmal sie diejenige war, die den Startschuss geben konnte.“


    Das hingegen konnte sie sich gut vorstellen. Sie empfand in diesem Moment eine große Liebe zu ihrer Großmutter und Dankbarkeit für all die Freunde und Bekannte, die bereitwillig ihre Zeit opferten, um ihr, sozusagen einer Fremden, den Start zu erleichtern.


    Paula schlenderte herbei und hielt ihr ein Glas hin. „Auf dich, Jaz. Scheint, als hätte sich die Hüterin des Karmas endlich an dich erinnert. Trink! Du hast es dir verdient, nach all dem Stress in letzter Zeit.“


    „Du hast recht!“ Jasmine nahm das Glas entgegen und trank einen Schluck, nachdem sie mit Paula angestoßen hatte. „Prosecco? Um acht Uhr morgens? Jetzt ist mir klar, weshalb alle hier sind. Na, zum Glück bin ich nicht alleine für das Desaster verantwortlich, falls es eines gibt“, scherzte sie. „Aber jetzt gebt mir etwas zu tun, bevor alles fertig ist.“


    *


    Am Ende gab es trotz all der Hilfe noch mehr als genug für sie zu tun. Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen, um sich dafür erkenntlich zu zeigen, dachte sie, als sie die letzte Mülltüte die Treppe hinuntertrug. Sie hatte heute schon jedem Einzelnen die Hand geschüttelt und sich bedankt. Aber sie wollte gerne noch etwas Handfesteres für ihre Helfer tun, als nur Worte zu verteilen. Vielleicht eine Pizzaparty?, überlegte sie. Befreit von ihrer schweren Last, streckte sie sich und dehnte ihre müden Muskeln.


    „Du wirst morgen Muskelkater haben“, kommentierte eine Stimme hinter ihr.


    Erschrocken wirbelte Jasmine herum und wäre fast umgefallen, hätte Jake sie nicht am Ellbogen aufgefangen.


    „Bist du immer so schreckhaft oder sind das die Nachwirkungen von letzter Nacht?“, wollte er besorgt wissen.


    „Keine Ahnung. Vielleicht“, gab sie zu und rieb sich die Nasenwurzel. „Bis gestern habe ich mich so sicher gefühlt in dem Wissen, dass außer zwei Leuten in Seattle niemand weiß, wo ich bin. Das ist jetzt definitiv weg.“


    „Fährst du jetzt zu Paula?“


    „Später“, antwortete sie vage und wollte an ihm vorbei gehen.


    Doch Jake war nicht umsonst seit Jahren Polizist. Er trat ihr in den Weg und legte eine Hand unter ihr Kinn, sodass sie zu ihm aufschauen musste. „Wann später?“


    Sie entwand sich seinem Griff und ging die Treppe hinauf. „Na, später halt. Was bist du? Meine Mutter?“, antwortete sie genervt, als sie spürte, dass er nicht locker lassen würde.


    Jake ließ sich nicht provozieren und folgte ihr in den ersten Stock. Jasmine war stehen geblieben und bewunderte noch einmal, welche Fortschritte der Raum in den letzten paar Stunden gemacht hatte. Die Fenster waren blitzblank, die alten Holzböden glänzten und die neuen Farben an den Wänden vermittelten ein einladendes Gefühl. Wenn sie das alles hätte alleine schaffen müssen, wäre sie in einem halben Jahr noch nicht fertig gewesen. Sie hatte die Arbeit und auch die Expertise, die dazu verlangt war, deutlich unterschätzt. Auch wenn Paula und andere Anwesende das Ganze wie ein Kinderspiel hatten aussehen lassen.


    „Toll, nicht wahr? Freust du dich?“, wollte Jake wissen. Er war hinter sie getreten und knetete ihre verspannten Schultermuskeln.


    „Das fühlt sich … himmlisch an“, entschlüpfte es ihr. „Allerdings sollte wohl eher ich dich massieren, nachdem du heute hier mit allen anderen Frondienst geleistet hast.“


    „War das ein Angebot?“, fragte er amüsiert.


    Seine Stimme, so nah an ihrem Ohr und in Kombination mit seinen Händen auf ihrer Haut, stellte in ihrem Inneren allerlei wundersame Dinge an. Sie wurde rot und trat verlegen einen Schritt weg von ihm. Um sich von dem Kribbeln in ihrem Bauch abzulenken und um zu verhindern, dass sie unüberlegte Dinge tat, platzte sie mit dem Erstbesten heraus, dass ihr in den Sinn kam. „Ich muss Rambo abholen. Der Arme war den ganzen Tag im Diner. Ich habe ihm einen langen Spaziergang versprochen.“


    „Viel Spaß und bis später …“


    „Ja, den werde ich sicher haben.“ Wenn meine Füße nicht den Geist aufgeben. „Bis später“, fügte sie hinzu, auch wenn sie nicht wusste, was er damit meinte. Hatte er etwa vor, bei Paula vorbeizuschauen, um zu kontrollieren, ob sie tatsächlich da war? Tja. Dann musste er sich auf eine Enttäuschung gefasst machen. Sie würde sich auf keinen Fall aus ihrem Haus vertreiben lassen. So viel war ihr während des Tages klar geworden.


    Sobald Jasmine gegangen war, zog Jake sein Mobiltelefon aus der Tasche und wählte die Nummer seiner Schwester.


    „Gut, dass du anrufst“, begrüßte ihn seine Schwester. „Ich wollte dich nämlich schon den ganzen Tag um einen Gefallen bitten, doch ich habe es immer wieder vergessen.“


    „Verständlich. War ja auch ziemlich viel los, gestern und heute.“


    „Das kannst du laut sagen. Mir tut alles weh. Renovieren ist Knochenarbeit. Aber was ich dich fragen wollte: ich hatte gestern Besuch …“


    „Was?“, fragte Jake alarmiert. „Hast du etwa wieder Ärger mit den Viehdieben? Wird auch Zeit, dass wir die schnappen. Hättest du etwas gesagt, ich hätte schon jemand anderen finden können, der zu Jaz fährt.“


    „Bist du jetzt fertig mit der besorgten-Bruder-Nummer und bereit für den Copmodus?“, wollte Paula freundlich wissen. Große Brüder waren toll. Doch manchmal auch ziemlich anstrengend. Als er darauf nichts antwortete, fuhr sie mit ihrer Geschichte fort. „Keinen bedrohlichen Besuch. Ein Mädchen, ungefähr dreizehn Jahre alt. Sie sah aus, als wäre sie schon ein paar Tage auf der Straße unterwegs. Alleine.“


    „Wohnt sie jetzt bei dir?“


    „Nein. Auf jeden Fall nicht direkt.“


    „Wie, nicht direkt? Entweder ist sie bei dir oder nicht. Rück schon raus mit der Sprache.“


    „Ich habe sie gestern zum ersten Mal angetroffen. Aber nachdem meine Hunde nicht angeschlagen haben, bin ich mir ziemlich sicher, dass es nicht ihr erster Besuch war. Nach unserem Zusammentreffen gestern ist sie verschwunden und bis jetzt nicht wieder aufgetaucht. Ich dachte nur, du könntest vielleicht herausfinden, ob ein Mädchen in diesem Alter vermisst gemeldet ist. Nur für den Fall …“, sie ließ den Satz unbeendet, nicht sicher, was sie eigentlich erreichen wollte.


    „Klar. Das kann ich machen. Irgendwelche besonderen Merkmale?“


    „Sie ist ungefähr so groß wie Tyler, also etwa eins achtundsechzig, schlaksig, dunkelbraune schulterlange Haare und blaue Augen.“ Durch Jakes Erzählungen wusste sie genau, worauf es bei einer guten Personenbeschreibung ankam. „Noch etwas, auch wenn du das wohl kaum in eine deiner Datenbanken eingeben kannst: Augenscheinlich liebt sie Tiere. Sie hat sich gestern zwischen die Pferde und meine Flinte gestellt, als ich sie erwischt habe, aus Angst, ich würde eins von ihnen erschießen.“


    „Eine Ausreißerin mit Courage also. Wenigstens etwas.“


    „Wie meinst du das?“


    „Dann ist die Chance größer, dass sie sich zu helfen weiß. Selbst im Sommer kann es nicht gerade einfach sein, in den Bergen auf der Straße zu leben.“


    Sie behielt den Gedanken für sich, dass sie sich ziemlich sicher war, dass die Kleine wenigstens im Moment nicht ganz ohne Obdach war. Erst wollte sie abwarten, was ihr Bruder herausfand.


    „Übernachtet Jaz heute bei dir?“


    „Bei mir? Übernachten? Nicht dass ich wüsste.“


    „Hab ich’s mir doch gleich gedacht!“, murmelte er.


    Paula lachte leise und konnte sich einen kleinen Seitenhieb nicht verkneifen: „Tanzt Madam nicht nach deiner Pfeife, wie du es sonst von den Frauen gewohnt bist?“


    „Das ist nicht witzig. Wir haben den Kerl nicht erwischt und ich glaube, sie hat größere Probleme am Hals, als nur einen schießwütigen Ex.“


    „Du machst dir Sorgen“, stellte sie zufrieden fest. „Ganz was Neues.“


    „Natürlich mache ich mir Sorgen! Normalerweise wird im Anschluss an ein Date mit mir auch nicht auf die Frau in meiner Gesellschaft geschossen.“


    Auch wieder wahr. Doch Paula war sich ziemlich sicher, dass mehr dahinter steckte. Plötzlich kam ihr ein anderer Gedanke. „Bist du dir sicher, dass das Ganze mit Jaz zu tun hat? Du hast dir in der Zeit in Denver nicht nur Freunde gemacht.“


    Jake rieb sich mit der Hand übers Gesicht. „Vielleicht. Aber die Tatsache, dass der Schütze bei ihrem zu Hause gewartet hat, spricht dafür, dass er genau wusste, zu wem er wollte. Und so oft war ich jetzt noch nicht da, als dass jemand zu dem Schluss gekommen wäre, dass ich dort wohne.“


    „Ich nehme an, das ändert sich bald?“


    „Und das, Schwesterchen, geht dich gar nichts an.“


    „Ha. Als wenn in Independence irgendetwas privat bleiben würde. Aber gut, ich höre mir die Neuigkeiten dann morgen im Diner an“, neckte sie ihn.


    Sie steckte das Telefon weg und überlegte, wie sie weiter vorgehen sollte. Schließlich schmierte sie sich ein Brot und belegte es dick mit Fleisch, Käse, Salat und Tomaten. Mit dem Brot in der einen und einer Tüte mit Äpfeln in der anderen Hand, machte sie sich auf den Weg in den Stall. Barns und Roo folgten ihr auf dicht auf den Fersen, wie immer, wenn sie Essbares bei sich trug.


    „Jetzt seid ihr plötzlich die besten Begleithunde, die man sich denken kann. Richtiggehende Schatten“, zog sie die beiden Hunde auf.


    In der Scheune setzte sie sich in die Futterkammer und aß die Hälfte des belegten Brotes. Den Rest verstaute sie fein säuberlich und vor allem gut sichtbar in einer Plastikbox, die sie mit einem Deckel verschloss und auf der Hafertonne platzierte. So konnten sich weder die Mäuse noch die Hunde daran gütlich tun. Den Sack mit den Äpfeln legte sie daneben. Sie wusste nicht, ob das Mädchen noch in der Nähe war. Aber falls ja, müsste sie zumindest nicht hungrig schlafen.


    Durch einen Spalt im Heuboden beobachtete das Mädchen das Geschehen. Sie wagte kaum zu atmen. Erst als sich die Frau daran machte, den Stall auszumisten, entspannte sie sich ein wenig. Die Arbeit machte genügend Nebengeräusche, dass ein Rascheln nicht auffallen würde. Ungeduldig wartete sie darauf, dass die Hofbesitzerin die Scheune wieder verließ. Doch diese ließ sich Zeit, ihre Pferde zu kraulen und in freundlichen Worten mit ihnen zu sprechen, während sie vor sich hinarbeitete. Die ruhige Atmosphäre lullte sie ein, sodass das Mädchen fast verpasst hätte, als sie endlich wieder ging. Angespannt zwang sie sich, noch ein wenig zu warten. Vielleicht kam die Frau ja noch einmal zurück. Immerhin kannten die Hunde sie bereits, sodass sie nicht befürchten musste, dass sie anfingen zu bellen. Sie zählte bis dreihundert. Dann kletterte sie flink nach unten. Sie hatte gesehen, dass die Frau Äpfel dabei gehabt hatte, vermutlich für die Pferde. Die Türe zur Futterkammer quietschte und sie hielt erschrocken den Atem an. Doch draußen blieb alles ruhig. Sie erspähte die Tüte und schnappte sich gierig einen Apfel. Mit einem stummen Dankesgebet an die Pferde beruhigte sie ihr schlechtes Gewissen. Sie wollte sie nicht um ihre Äpfel bringen. Doch sie hatte seit Tagen nichts Richtiges gegessen. Das letzte waren ein paar Möhren gewesen, die sie gestern in der Sattelkammer gefunden hatte. Während sie kaute, fiel ihr Blick auf die Frischhaltebox. Neugierig spähte sie hinein. Und fühlte sich, als hätte sie den Jackpot gewonnen. Ein belegtes Brot. Zwar angebissen an einer Ecke, doch ansonsten intakt. Kurz widerstand sie der Versuchung, doch dann nahm der Hunger überhand. Nach wenigen Minuten hatte sie ihr karges Mahl verputzt. Sie stillte ihren Durst am Wasserhahn an der Wand und schrubbte sich sogar einmal quer übers Gesicht. Fertig war ihre Abendtoilette. Sie würde später, wenn es dunkel geworden war, draußen hinter einem Baum verschwinden. Doch das konnte warten. Sie setzte sich zu den Pferden in die frische Einstreu und genoss den Moment. Kurz blitzte ein Bild ihrer Eltern in ihrem Kopf auf. Doch sie verdrängte die drohende Traurigkeit und konzentrierte sich auf die Pferde, die friedlich an ihrem Heu kauten. Im Moment war sie satt und hier war sie sicher. Ihre Lider flatterten und sie schlief ein.


    

  


  
    Kapitel 14


    Jasmine stand in ihrer Küche und durchwühlte den Schrank nach etwas Essbarem. Rambo stand erwartungsvoll daneben und hoffte auf Dinge, die wundersamerweise beim Kochen herunterfielen. Leider herrschte im Kühlschrank wie auch in ihrer kleinen Vorratskammer gähnende Leere. Schließlich erspähte sie eine Büchse mit weißen Bohnen in Tomatensoße. Mit ein wenig Honig und Cayennepfeffer aufgepeppt würde es das perfekte Abendessen für einen anstrengenden Tag ergeben. Zur Feier des Tages würde sie sich ein Spiegelei dazu gönnen.


    Zehn Minuten später saß sie im Wohnzimmer auf dem Sofa und zappte sich durchs Fernsehprogramm. Doch sie hatte deutlich unterschätzt, welche Spuren die gestrigen Ereignisse hinterlassen hatten. Beim geringsten Geräusch schreckte sie hoch. Mit der Dämmerung war auch der Wind gekommen und pfiff ums Haus. Nicht hilfreich. Versuchsweise drehte sie den Ton am Fernseher lauter, um die Geräusche zu übertönen. Und gleich wieder leiser, aus Angst, einen möglichen Eindringling nicht zu hören. Gereizt stellte sie den leeren Teller auf den Tisch. Sie war hundemüde und wäre am liebsten direkt ins Bett gegangen. Wenn da nicht die Sorge vor einem nächtlichen Besucher gewesen wäre.


    „Dabei habe ich doch dich“, sagte sie zu Rambo, der neben ihr auf dem Sofa lag und leise schnarchte. Er hatte offensichtlich keine Schlafprobleme. Vielleicht sollte sie sich ein Beispiel an ihm nehmen. Ihre Nerven waren so angespannt, dass sie wie von einer Nadel gestochen vom Sofa sprang, als es an ihrer Tür klopfte. Völlig überrascht von ihrer plötzlichen Bewegung und irritiert von dem spätabendlichen Klopfen, war Rambo wie der Blitz an der Tür, ein lautes Grollen in seiner Kehle. Während sie sich fieberhaft nach etwas umsah, dass eine mögliche Waffe abgeben könnte, schlich sie ihrem Hund auf Zehenspitzen hinterher. Ihr Blick fiel auf einen uralten Regenschirm, den Nana hier zurückgelassen hatte. Sie konnte die Schlagzeilen bereits vor sich sehen: Friedliebende Yogalehrerin ersticht Eindringling mit Regenschirm. Sie kicherte nervös. Aber hey, in der Not frisst der Teufel Fliegen oder der Räuber einen Regenschirm. Entschlossen griff sie nach dem Schirm. Sie war so auf ihr Problem mit der nicht-existierenden Waffe konzentriert gewesen, dass ihr gar nicht aufgefallen war, dass Rambo sein Knurren gegen Wedeln mit vollem Körpereinsatz eingetauscht hat. Sie stutzte. Das reservierte er normalerweise für Freunde. Vorsichtshalber warf sie einen kurzen Blick aus dem Fenster. Nicht dass sie am Ende noch Paula attackierte.


    Vor ihrer Tür stand nicht Paula. Sondern Jake. Er hatte eine Reisetasche über die Schulter geschwungen und stand entspannt an das Geländer ihrer Veranda gelehnt, als hätte er keine Sorge der Welt. Sie riss die Tür auf und musterte ihn missbilligend. „Was willst du denn hier?“ Insgeheim war sie sehr, sehr froh, ihn zu sehen. Und ausnahmsweise nicht, weil ihre Hormone bei seinem Anblick verrücktspielten. Zumindest nicht ausschließlich.


    „Du bist hier nicht sicher“, antwortete er. Er stieß sich vom Geländer ab und trat an ihr vorbei ins Haus. „Da du dich weigerst, bei meiner Schwester zu schlafen, bis der Spuk vorbei ist, sorgt das Polizeidepartement von Independence für deinen Schutz.“ Mit diesen Worten ließ er seine Tasche zu Boden fallen und schlüpfte aus seinen Stiefeln.


    Jasmine folgte ihm in die Küche. „Du willst mir allen Ernstes erzählen, ihr habt genügend Geld, um den Sheriff persönlich zum Personenschutz abzukommandieren.


    Er antwortet nicht gleich, sondern fing stattdessen an, Kaffee zu machen.


    „Nicht ganz“, gab er zu. „Das ist mehr eine Art freiwilliger Einsatz.“


    „Ich bin beeindruckt, dass du dich freiwillig zu Verfügung stellst, im Auto zu schlafen.“ Sie konnte es einfach nicht lassen, ihn ein wenig aufzuziehen. Natürlich musste er nicht im Auto schlafen. Sie war heilfroh, dass er hier war.


    Er bedachte sie mit einem schläfrigen Blick. „Ich hatte zumindest auf das Sofa gehofft …“


    Sie musste sich ein Lachen verbeißen und auch seine Mundwinkel zuckten.


    „Mir war einfach nicht wohl zu wissen, dass du hier ganz alleine bist. Zudem dachte ich, du bist vielleicht froh um Gesellschaft.“


    Berührt, dass er sich solche Gedanken um sie machte, rieb sie sich die Oberarme. „Du kannst dir oben eins der Zimmer aussuchen. Ich leg dir Bettwäsche raus.“


    „Danke. Noch besser als das Sofa.“ Er hob eine Augenbraue.


    Auf dem Weg zur Treppe blieb sie vor ihm stehen, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Fürs Protokoll: Ich bin froh, dass du hier bist.“


    „Froh genug, dass du mich in dein Zimmer einlädst?“, flachste er, überrascht von ihrer plötzlichen Zugänglichkeit.


    Sie lachte und entspannte sich. „Du gibst wohl nie auf, was? Aber die Antwort ist nein.“ Zumindest heute, murmelte sie so leise, dass er es nicht hören konnte, und machte sich daran, die Sachen für ihn herauszusuchen.


    Jake sah ihr hinterher. Jaz sprach etwas in seinem Innersten an, von dem er gar nicht gewusst hatte, dass es da war. Was auch immer es war, es zog ihn magisch an.


    Als Jasmine wenig später ins Wohnzimmer zurückkehrte, hatte Jake im Kamin ein Feuer angezündet. Er warf ihr über die Schulter einen Blick zu. „Ich hoffe, es stört dich nicht. Ich weiß, dass wir offiziell noch Sommer haben. Aber die Nächte sind bereits kühl. Zudem finde ich ein offenes Feuer sehr gemütlich.“


    „Mich stören? Du darfst gerne jeden Abend ein Feuer machen, solange du hier bist. Mir ist es meist zu viel Arbeit, zumindest solange es noch einigermaßen warm ist. Rambo scheint den Luxus auch zu genießen.“ Ihr Pudel hatte sich in der Nähe des Kamins der Länge nach ausgestreckt. Sie setzte sich aufs Sofa und zog einen farbenfrohen Quilt über ihre Beine. Über ihre nackten Beine, wie Jake bei genauerem Hinsehen gerade noch erkennen konnte. Sie hatte sich in der Zwischenzeit offenbar umgezogen und trug nun anstelle der Yogahosen kurze Sweat-Pants und ein T-Shirt der Colorado Buffaloes, dem Football Team der University of Colorado. Sie sah bezaubernd aus.


    „Ein Wunder, dass er sich nicht den Pelz verbrennt“, bemerkte er, schaute dabei aber Jasmine unverwandt in die Augen. Hitze bildete sich in ihrem Bauch und verteilte sich von da aus in alle Richtungen. Herrje. Die Chemie zwischen ihnen war einfach außergewöhnlich. Wie sollte sie ihm widerstehen, wenn sie ihn jeden Abend in der intimen Atmosphäre ihres Hauses erlebte? Sie hielt seinem Blick stand und erwiderte: „Er weiß sehr genau, wie nahe er ans Feuer kann. Er hat sich als Welpe einmal zu dicht dran gewagt, seitdem ist er sehr vorsichtig.“ Sie wussten beide, dass sie nicht nur den Hund meinte. Er hörte ihre Botschaft laut und deutlich. Doch er war bereit, die Herausforderung anzunehmen, die es darstellte, ihr Herz zu gewinnen. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück. Was hatte er eben gedacht? Ihr Herz zu gewinnen? Seit wann war er denn um irgendwelche Herzen besorgt? Gegenseitige Sympathie und ein ansprechendes Äußeres reichten vollkommen, um Spaß miteinander zu haben. Zumindest war das bisher seine Devise gewesen. Doch mit einer plötzlichen Klarheit erkannte er, dass ihm das bei Jasmine nicht reichte. Das jagte ihm eine Höllenangst ein. Und gleichzeitig konnte er es kaum erwarten, sie davon zu überzeugen, dass es ihm ernst war mit ihr.


    „Ist etwas?“


    Er schluckte. „Nein. Wieso?“


    „Du starrst mich an und schaust dabei aus, als hättest du einen Geist gesehen.“ Sie legte den Kopf schief. „Ich bin mir jetzt nicht sicher, ob ich das als Kompliment verstehen soll …?


    „Auf jeden Fall. Ich habe eben gedacht, wie sehr es mich beeindruckt, dass du so ruhig bleibst, trotz der Schießerei gestern.“


    Seine Augen wurden dunkel und sein Blick verschleierte sich. Eine schmerzhafte Erinnerung? Trauer? Sie war sich nicht sicher, so gut kannte sie ihn noch nicht. So schnell, wie es gekommen war, war es auch wieder weg. Sie zuckte mit den Schultern. „Gestern Abend war ich schon ziemlich durch den Wind. Aber dank deines Anrufs hatte ich ja dann deine Schwester als Gesellschaft. Durch die ganze Aufregung muss ich so müde gewesen sein, dass ich tatsächlich schlafen konnte. Heute Morgen war ich mir erst nicht sicher, ob ich das alles nicht nur geträumt habe. Es erschien mir so unwirklich. Tut es im Prinzip immer noch. Ich meine, ich gehöre einfach nicht zu den Leuten, auf die geschossen wird“, stellte sie vehement fest. „Das ist so etwas, von dem man immer nur liest. Von dem man zwar weiß, dass es das leider gibt, aber nur anderen Leuten geschieht.“ Sie zupfte an einem Faden des Quilts herum. „Tagsüber war dann so viel Trubel, dass es mir leicht fiel, das Ganze zu verdrängen.“ Ihr Blick driftete zum Fenster, draußen war es inzwischen stockfinster geworden. „Beim Abendessen hatten meine Gedanken dann allerdings genug Zeit festzustellen, dass ich tatsächlich überfallen worden bin und dass der Angreifer vielleicht zurückkommt.“


    Jake setzte sich zu ihr auf Sofa und legte sich ihre Füße auf seinen Schoß. Mit geübten Fingern fing er an, ihre Füße zu massieren. „Hattest du große Angst?“


    Sie zuckte mit den Schultern. „Geht so. Ich war“, sie suchte nach dem richtigen Wort, „ziemlich schreckhaft.“


    „Hättest du mich angerufen?“


    Sie bedachte ihn mit einem leicht genervten Blick. „Nein. Natürlich nicht!“


    „Und wieso nicht? Ich dachte, ich hätte dir klar gemacht, dass du mich jederzeit anrufen kannst.“


    „Schon. Aber ich werde doch nicht wie ein kleines Mädchen zu dir weinen kommen, weil es draußen stürmt.“


    Er strich mit seinem Daumen über ihren Spann. „Spiel die Sache nicht runter, Jaz. Normalerweise, wenn wir in Denver wären, hätten wir dir einen Therapeuten empfohlen.“


    „Gott sei Dank sind wir nicht in Denver“, antwortete sie mit so viel Nachdruck, dass er lachen musste. „Ist doch wahr. Mir fehlt nichts, was nicht ein paar Stunden Yoga kurieren würde.“ Für einen Moment war sie ruhig und genoss die Fürsorge, die er ihren Füßen angedeihen ließ. „Fußmassagen helfen offensichtlich auch.“


    „Stets zu Diensten, Ma’am“, antwortete er, worauf sie ihm ein Kissen an den Kopf warf.


    „He! Das ist Behinderung eines Polizisten bei der Ausübung seiner Pflicht.“


    Jasmine schnaubte nur und ließ sich in die Kissen zurücksinken, die ihr noch geblieben waren. Aus halb geschlossenen Augen beobachtete sie ihn. „Lernt man diese Dinge auf der Polizeischule? Hysterische Frauen mit vollem Körpereinsatz zu beruhigen?“


    Er runzelte die Stirn. „Wieso habe ich das Gefühl, dass es auf diese Frage keine richtige Antwort gibt? Ich beziehe mich auf mein Recht zu schweigen“, schloss er dann und blinzelte ihr zu, während seine Hände fortfuhren, die wundersamsten Dinge mit ihren Füßen, und genau genommen ihrem restlichen Körper, anzustellen. Es wäre so leicht, sich fallen zu lassen und einfach zu schauen, wohin es führen würde. Doch sie traute sich nicht. Nicht, solange es ein Irrer da draußen auf sie abgesehen hatte. Und vor allem nicht, wenn es sich bei besagtem Irren ausgerechnet um ihren Ex-Freund handelte.


    Langsam entzog sie ihm ihre Füße und streckte sich, um ihm die Hand zu drücken. „Danke. Das war genau das richtige nach diesem anstrengenden Tag.“


    „Gern geschehen.“


    Nicht sicher, wie sie seinen intensiven Blick interpretieren sollte, sagte sie unsicher: „Ich gehe jetzt ins Bett. Brauchst du noch irgendetwas?“


    „Ich brauche nichts. Nur das.“ Er zog sie zu sich hin und küsste sie. Nicht wütend und besorgt wie gestern, sondern als hätte er alle Zeit der Welt. Ein Ausblick darauf, wie es sein könnte zwischen ihnen. Ihr Herz klopfte wie wild. Doch bevor sie sich entscheiden konnte, ob sie ihn stoppen oder weitermachen sollte, brach er den Kuss ab. Mit einem tiefen Blick in ihre Augen stieß er mit seiner Nasenspitze an ihre. „Gute Nacht. Ich geh noch mal nach draußen und laufe einmal das Grundstück ab.“


    „Oh, okay. Meinst du, das ist wirklich nötig?“, fragte sie, immer noch erschüttert von den Auswirkungen seines Kusses.


    „Wer weiß. Es schadet sicher nichts, wenn ich mich ein wenig mit der Umgebung vertraut mache. Zumindest werden wir so nicht überrascht.“


    „Nimm Rambo mit, wenn du möchtest“, bot sie ihm an. „Er ist ziemlich gut darin, ungeladene Besucher aufzuspüren. Er schläft bei mir im Zimmer. Ich lass die Tür offen, dann kann er rein.“


    Jake lächelte sie an. „Okay, mach ich.“ Und dachte bei sich, glücklicher Hund … Doch er würde nicht locker lassen. Der gestrige Vorfall hatte ihn alles andere als kalt gelassen und ihm klar gemacht, wie kurz und zerbrechlich das Leben manchmal war. Grund genug, mit beiden Händen zuzugreifen, wenn einem das Leben die Gelegenheit auf ein wenig Glück bot. Dunkle Erinnerungen drängten an die Oberfläche, an einen anderen Ort, wo sein Einsatz anders als gestern nicht gereicht hatte, ein Leben zu retten. Resolut verdrängte er die schmerzhaften Bilder und machte sich an die Aufgabe, das Haus für die Nacht zu sichern.


    *


    In einem billigen Motel am Stadtrand von Denver lag Paul auf dem Bett und starrte an die fleckige Decke. Fürs Erste kam er hier nicht weg. Außer mit einem Auto. Dafür hatte er kein Geld, solange er noch so viele Schulden hatte. Er überlegte, er könnte versuchen zu trampen. Doch er wusste nicht, ob die Medien ein Bild von ihm gezeigt hatten. Immerhin hatte er es von diesem Scheiß Kaff und diesen dämlichen Bergen runter geschafft. Das war alles nur ihre Schuld. Wenn sie nicht so knauserig mit ihrem Geld gewesen wäre, könnten sie immer noch friedlich in Seattle leben. Er hätte weiterhin eine Wohnung und inzwischen sicher den einen oder anderen Job für den Boss erledigt. Erfolgreich, versteht sich. Aber nein, sie musste ja hingehen und alles verderben, die Schlampe. Er gönnte sich einen Schluck aus der halb leeren Jack Daniels-Flasche. Sein Handy vibrierte in der Tasche. „Was gibt’s?“


    „Probleme, Paul. Probleme.“


    Das klang gar nicht gut. „Nein, nein. Ich hol mir das Geld beim nächsten Mal. Ich hatte einfach Pech, dass sie nicht alleine war.“ Er lallte bereits ein wenig.


    Angewidert schnaubte die Person am anderen Ende der Leitung. „Sie war nicht nur nicht alleine, sondern in Begleitung eines gottverdammten Sheriffs!“


    Paul erstarrte. Scheiße! Ein Sheriff?


    „Ich bin froh, habe ich es also geschafft, dir den Ernst der Situation näher zu bringen“, sagte der Anrufer sarkastisch. „Unser gemeinsamer Freund bei der Polizei in Seattle hat mir gesteckt, dass neben der Tatsache, dass du zur Fahndung ausgeschrieben bist, auch eine Untersuchung wegen Waffenschieberei im Raum hängt. Was genau hast du deiner Freundin eigentlich erzählt?“


    „Gar nichts“, beteuerte Paul hastig. „Ich bringe das wieder in Ordnung, versprochen.“


    „Das hoffe ich. Doch die Prioritäten haben sich geändert.“


    „Inwiefern?“


    „Bring sie zum Schweigen. Um die Ermittlungen in Seattle kümmere ich mich.“


    „Ich soll sie …?“ Er brachte den Satz nicht zu Ende. Auf seiner Stirn bildete sich ein dünner Schweißfilm. Das gehörte doch in eine andere Kategorie, als jemanden um sein Geld zu bringen. In seinem Kopf schlug eine Gefängnistür zu.


    „Ist das ein Problem? Wenn du die Sache zu meiner Zufriedenheit erledigst, sprich eine endgültige Lösung findest, dann steht einer Zukunft bei uns nichts mehr im Wege. Falls nicht, werde ich sehr … unglücklich sein.“ Dass er sowieso drei Meter unter der Erde oder noch wahrscheinlicher im Pazifik landen würde, würde er noch früh genug erfahren. Nachdem dieses Problem erledigt war.


    Das war Musik in Pauls Ohren. Die implizierte Drohung überhörte er in seinem berauschten Zustand. Er malte sich sofort aus, was er mit dem Geld von zukünftigen Aufträgen alles anstellen könnte. Endlich wäre er reich. Und die Schlampe, die ihn in diese missliche Lage gebracht hatte, wäre er auch gleich los. „Wird gemacht, Boss“, antwortete er, jegliche Ängste, im Gefängnis zu landen, waren von seiner Gier verdrängt und vergessen.


    *


    Am nächsten Morgen schlüpfte Paula im Morgengrauen mit Barns und Roo aus dem Haus. Normalerweise ließ sie sie einfach raus und braute sich erst einmal Kaffee. Doch sie hatte vor, mehr über ihren blinden Passagier herauszufinden, falls er überhaupt noch da war. Sie atmete die frische Luft ein. Absichtlich blieb sie bewegungslos an die Wand gelehnt auf der Veranda stehen. Die Hunde verschwanden sofort zusammen in Richtung Scheune. Interessant. Sie war gespannt, was jetzt geschehen würde. Nachdem die beiden unterwegs ihr Geschäft erledigt hatten, blieben sie vor dem großen Scheunentor stehen. Natürlich war Barns derjenige, der in Aktion trat, während Roo einen Schritt hinter ihm wartete. Konzentriert starrte er das Tor an und kratzte einmal deutlich hörbar übers Holz. Danach starrte er weiter, als könnte er die Tür durch reine Willenskraft dazu bringen, sich zu öffnen. Paula würde sich nicht wundern, falls es tatsächlich einmal so wäre. Doch diesen Morgen hatte er Hilfe. Das Tor öffnete sich einen Spalt und ein Kopf mit struppigem braunem Haar erschien in der Öffnung. Das Mädchen spähte vorsichtig auf beide Seiten. Rasch trat Paula einen Schritt zurück, in den Schatten der Espen, die dicht beim Haus in einem kleinen Grüppchen zusammenstanden. Jetzt hatte sie die Antwort auf ihre Frage. Nur dass sich damit gleich eine neue stellte: Was jetzt? Paula ging zurück ins Haus und tigerte im Wohnzimmer auf und ab. Schließlich blieb sie stehen und warf einen Blick auf die Uhr. Es war erst sieben Uhr und noch dazu Sonntag. Vermutlich war außer ihr in ganz Independence noch niemand wach. Doch. Miss Daisy oder Miss Minnie sorgten dafür, dass man auch sonntags in der Früh zu seinem Frühstück kam. Kurz entschlossen holte sie ihren Geldbeutel im Haus und sprang ins Auto. Sie würde bei den Disney Sisters Frühstück holen und bei ihrem Bruder vorbeischauen. Über die Uhrzeit würde er hoffentlich großzügig hinwegsehen, wenn er etwas zu essen bekam.


    *


    „Sag dem Sheriff liebe Grüße von uns“, sagte Miss Minnie, als sie ihr die Tüte mit den warmen Brötchen und den frischen Waffeln sowie die Kartonschachtel mit den Donuts reichte.


    „Das werde ich ihm gerne ausrichten“, antwortete Paula lächelnd. Sie trat auf die Straße und war in wenigen Minuten auf der kleinen Polizeistation von Independence angelangt.


    „Hey, Eddie, hattet ihr eine ruhige Nacht?“, begrüßte sie einen der Deputies und stellte die Schachtel mit den süßen Leckereien vor ihm ab.


    „Alles ruhig. Wie immer.“ Er rieb sich die Hände und suchte sich einen Donut mit Zuckerglasur aus. „Oder zumindest wie meistens“, verbesserte er sich, bevor er abbiss. „Wolltest du etwas Bestimmtes?“


    „Ich suche meinen Bruder. Ist er hier?“


    Verdutzt schaute er sie an. „Er hatte gestern Nacht keinen Dienst. Ist er etwa nicht zu Hause?“


    „Doch, wahrscheinlich schon.“ Sie lachte. „Ich dachte mir, ich schaue erst hier vorbei. Die Polizeistation liegt näher beim Diner als sein Haus. Lass es dir schmecken. Ich mach mich wieder auf den Weg.“


    „Du darfst gerne bald wieder einmal vorbei schauen. Geschenke bringende Besucher sind immer willkommen“, ließ er sie mit einem Augenzwinkern wissen. „Auch wenn es schlecht für meine Taille ist“, fügte er hinzu und klopfte sich auf den Bauch.


    „Ich werde daran denken.“


    Ihr nächster Stopp führte sie zu Jakes Haus. Sie stieg gar nicht erst aus. Sein Auto stand nicht in der Auffahrt. Und da ihr Bruder die Garage nur im Winter benutzte, war sie sich ziemlich sicher, dass er nicht zu Hause war. Sie trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. Dann fasste sie einen Entschluss. Sie wendete den Wagen und fuhr weiter.


    

  


  
    Kapitel 15


    „Da bist du ja endlich, großer Bruder.“ Paula versetzte Jake, der bei Jasmine in der Küche stand und einen Kaffee trank, einen schwesterlichen Boxhieb in den Oberarm. „Du warst gar nicht so leicht zu finden. Obwohl ich es mir ja hätte denken können.“


    Er rieb sich die Stelle, wo sie ihn getroffen hatte. Natürlich ohne eine Miene zu verziehen. Als großer Bruder hatte man gewisse Erwartungen zu erfüllen. Doch er war sich ziemlich sicher, dass sein Arm später blau werden würde. Paula hatte schon immer eine beeindruckende Schlagkraft besessen. Er nahm an, das kam daher, dass sie mit drei Brüdern aufgewachsen war. Er sah, dass sie seine Bewegung registriert hatte, das zufriedene Grinsen in ihrem Gesicht sprach Bände, und ließ die Hand fallen.


    „Zu spät“, triezte sie ihn. „Ich hab’s gesehen.“


    „Kaffee?“ Er hielt die Kanne hoch.


    „Netter Themenwechsel. Aber trotzdem gerne.“


    „Was machst du denn überhaupt hier so früh am Morgen? Noch dazu so gut gelaunt?“, brummte er.


    „Ich bin schon eine Weile wach. Und ich bin immer gut gelaunt.“


    Jake enthielt sich eines Kommentars und schnaubte nur.


    „Entspann dich. Hier, ich habe dir, besser gesagt euch, Frühstück mitgebracht. Warm ist es jetzt allerdings nicht mehr.“


    Seine Miene erhellte sich sichtlich, als er die Brötchen und die Waffeln sah. „Weshalb hast du denn das nicht gleich gesagt.“ Unverzüglich begann er, das restliche Frühstück zuzubereiten. Er stellte Honig, Aprikosenmarmelade und Ahornsirup auf den Tisch, drückte Paula Teller und Besteck in die Hand und fing an, Porridge zu kochen.


    In diesem Augenblick tappte Jasmine die Treppe hinunter, gefolgt von einem mindestens so schläfrigen Rambo. Sie blieb am Treppenabsatz stehen und streckte sich genüsslich, während der große Pudel herzhaft gähnte.


    Jake wollte sie gerade begrüßen, als er von dem schmalen Streifen flachen Bauchs abgelenkt wurde, der sichtbar wurde. Yoga schien tatsächlich zu funktionieren, falls Jaz’ Körper dafür eine Richtlinie war.


    Paula nahm ihm die Holzkelle aus der Hand und schob ihn zur Seite. „Ich übernehme hier das Rühren. Wenn du deine Zunge wieder eingerollt hast, kriegst du den Löffel wieder.“


    Er wollte zum Protest ansetzen, klappte seinen Mund aber wieder zu, als er merkte, dass sie nicht ganz unrecht hatte. Blöd.


    Jasmine stieg das Blut in die Wangen. Super. Jetzt startete sie den Tag schon mit dieser konstanten Verlegenheit, die sie immer zu befallen schien, wenn der Sheriff auf zwanzig Meter an sie herankam. Schließlich entschloss sie sich zu einem lahmen „Guten Morgen.“ Nach einer kurzen Pause wurde ihr bewusst, dass Paula gestern Abend noch nicht hier gewesen war. „Haben wir jetzt eine Familienkonferenz hier?“ Sie setzte sich auf einen Stuhl und spähte in die Tüte. „Egal. Was auch immer es ist, es kann warten. Diese Waffeln riechen einfach zu gut. Kommst du von nun an jeden Morgen?“ Sie richtete ihre blauen Augen in bester Pudelmanier hoffnungsvoll auf Paula.


    „Ich bin tief getroffen. Zu mir sagst du nie solche netten Dinge“, frotzelte er.


    „Du bringst mir auch kein sündhaft leckeres Frühstück“, schoss sie zurück.


    „Immerhin koche ich Porridge“, merkte er an.


    „Ich weiß. Und ich werde ihn auch brav essen, den gesunden Haferbrei. Aber die höchste Punktzahl erhalten diese süßen Dinger hier.“ Sie leerte eine großzügige Menge Ahornsirup über ihre Waffeln.


    „Ausgebootet von Zucker.“ Traurig schüttelte er den Kopf. „Ich dachte, du wärst so ein Gesundheitsfreak? Ist Zucker nicht schlecht für dich?“, zog er sie auf.


    „Erst nach neun Uhr morgens“, antwortete sie mit einem frechen Grinsen.


    „Nimmt das heute noch ein Ende mit euch zwei Turteltauben oder soll ich später wieder kommen?“, fragte Paula trocken.


    „Solange du das Essen hier lässt …“, murmelte Jaz mit vollem Mund. Paula rollte mit den Augen.


    Jake stand an den Küchentresen gelehnt und verschränkte die Arme vor der Brust. „Schieß los. Freiwillig suchst du um diese Uhrzeit nicht meine Gesellschaft. Ist etwas passiert?“


    Sie fuhr sich mit den Fingern durch die langen rotbraunen Haare. „Nicht wirklich. Ich habe dir doch von dem Mädchen erzählt, das auf der Ranch aufgetaucht ist.“


    Jake nickte und Jaz fragte: „Welches Mädchen?“


    „Vermutlich eine Ausreißerin. Sie war bei mir in der Scheune, als ich mit der Flinte im Arm auftauchte. Statt sich zu erschrecken, hat sie sich erst mal heroisch vor die Pferde gestellt, damit ich diese nicht erschieße.“


    „Bewundernswert.“ Jasmine schob den leergeputzten Teller von sich. Ungläubig starrte Jake darauf. Es war ihm ein Rätsel, wie eine so kleine Person solche Mengen vertilgen konnte. Seine Chance auf eine Waffel hatte er wohl verpasst, stellte er bedauernd fest. Jaz bemerkte seinen Blick und runzelte ihre Stirn: „Was?“


    O-o. Diesen Tonfall kannte er nur zu gut von seinen Schwestern. Darauf gab es nur eine mögliche Reaktion, ein Ablenkungsmanöver und auf keinen Fall eine ehrliche Antwort. „Nichts. Ich war nur in Gedanken versunken.“ Er wandte sich an seine Schwester. „Erzähl weiter.“


    Paula lächelte. „Nicht wahr? Das fand ich auch. Kurz darauf ist sie auf Nimmerwiedersehen verschwunden.“ Sie fuhr mit dem Zeigefinger der Holzmusterung des Tisches entlang. „Oder besser gesagt, sie hat sich erfolgreich vor mir versteckt. Ich habe sie nicht mehr gesehen, bis heute Morgen, da hat sie die Hunde in die Scheune gelassen. Ich kam mir ein wenig vor wie das Mädchen, das nicht zur Party eingeladen war …“


    Jaz nickte verstehend. „Deshalb die Frühstücksüberraschung. Jetzt haben wir unsere eigene Frühstücksparty.“ Sie reichte ihrer Freundin ein Brötchen, bestrichen mit Butter und selbst gemachter Aprikosenmarmelade.


    „Ich nehme auch so eins“, meldete sich Jake.


    „Ach ja? Wie kommst du auf die Idee, dass du auch eins kriegst?“


    „Ich bin mir ziemlich sicher. Das ist ja das Einzige, was es noch gibt. Nachdem irgendjemand alle Waffeln und einen großen Teil des Porridges verputzt hat.“


    Schuldbewusst duckte Jaz ihren Kopf. „Immer diese gefräßigen Hausgeister“, murmelte sie. Sie strich ihm auch ein Brötchen. „Und was machst du jetzt mit deiner kleinen Streunerin?“


    „Wie ich meine Schwester kenne, behält sie sie vermutlich.“ Er stieß sich vom Tresen ab und begann in der Küche herumzutigern.


    „Was soll ich denn sonst machen. Sie verhaften lassen?“, fragte Paula defensiv.


    Er rieb sich den Nacken. „Vielleicht. Ich weiß es nicht. Lass mich heute Morgen die Datenbanken checken. Falls sie vermisst wird, muss ich es natürlich melden. Falls das nicht der Fall ist, bin ich froh, wenn sie bei dir einen trockenen Platz zum Schlafen hat und vielleicht etwas Essbares. Das Jugendamt können wir auch in ein paar Tagen noch einschalten.“


    Paula atmete hörbar aus. Die Erleichterung stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. „Gut. Ich hatte schon Sorge, dass ich gleich irgendwie aktiv werden muss.“


    „Theoretisch wahrscheinlich schon. Aber wenn du niemandem davon erzählst und es Jaz auch für sich behält, sollten es nicht einmal die Disney Sisters herausfinden.“


    „Und selbst wenn, Miss Daisy und Miss Minnie wissen meist ganz genau, wann es Zeit ist zum Schweigen“, fügte Jaz hinzu.


    „Gut. Nachdem das nun geklärt ist, können wir uns endlich den interessanten Dingen zuwenden. Wie kommt es, dass mein Bruder in deiner Küche steht?“


    „Nicht so, wie du denkst“, versicherte ihr Jaz lachend.


    Jake dachte, dass er nichts dagegen hätte, wenn der Grund tatsächlich das wäre, was sich Paula gedacht hatte.


    „Nachdem ich mich geweigert hatte, vorüber gehend zu dir oder Nana zu ziehen, hat er sich zu meinem Bodyguard ernannt.“


    „Tatsächlich?“ Sie drehte sich zu Jake um. „Und du lebst noch?“


    Jaz schmunzelte. „Fairerweise muss ich zugeben, dass ich gestern nach Einbruch der Dunkelheit ziemlich schreckhaft war. So gesehen kam mir der Sturschädel, der auf meinem Sofa übernachten wollte, gerade recht.“


    „Stell dir vor, ich habe sogar ein Bett bekommen.“


    „Was du nicht sagst. Lag zufälligerweise auch gleich Jaz drin?“


    Er hob bedauernd die Schultern. „Leider nein. Aber ich arbeite daran.“


    Während Paula in Gelächter ausbrach, warf Jaz ein Geschirrtuch nach ihm. „Hör auf. Das sagst du doch nur, um mich zu ärgern.“


    Jake warf ihr einen glühenden Blick zu, der ihr genau sagte, wie falsch sie mit dieser Aussage lag.


    „Zeit für mich zu gehen. Bevor ihr noch den Küchentisch in Brand steckt mit euren heißen Blicken.“ Mit ein paar wenigen Bewegungen sammelte sie die nun leeren Papiertüten ein, warf sie in den Abfalleimer und war mit ein paar großen Schritten zur Tür hinaus.


    „Täusche ich mich oder hatte Paula auf einmal schlechte Laune?“


    „Ach, mach dir keine Sorgen um meine Schwester. Sie hat öfter solche Stimmungsschwankungen. Das ist nicht persönlich gemeint. Was hast du heute vor?“, wechselte er geschickt das Thema.


    „Ich fahre ins Studio und arbeite dort weiter, wo wir gestern aufgehört haben.“ Es erschien ihr immer noch wie ein Traum, dass halb Independence aufgetaucht war, um ihr zu helfen. „Nachdem wir schon so weit gekommen sind, sollte ich nächste Woche eigentlich bereits fertig sein. Das heißt, ich muss schon bald meine Eröffnung planen. O. Mein. Gott!“ Sie legte beide Hände an ihre plötzlich heißen Wangen.


    Jake trat zu ihr hin, zog ihre Hände vom Gesicht und küsste sie leicht auf den Mund. „Atmen nicht vergessen.“ Bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr er fort: „Nimmst du Rambo mit?“


    „Kann ich machen. Wieso?“


    „Na, damit ich weiß, dass du nicht den ganzen Tag alleine in dem ungenutzten Gebäude bist. Du bist übrigens zum Abendessen eingeladen. Nana und Nadine kommen auch.“


    Verdutzt schaute sie ihn an. „Echt jetzt?“


    „Na klar, wieso denn nicht? Mom liebt nichts mehr, als für viele Leute zu kochen. Seit wir alle ausgezogen sind, kommt sie viel zu selten dazu, die großen Töpfe zu benutzen.“


    „Dann lerne ich deine andere Schwester kennen“, freute sich Jasmine. „Wir hatten gestern gar keine Gelegenheit, miteinander zu reden.“


    Er nutzte die Chance für einen weiteren kurzen Kuss. „Super. Dann sehen wir uns um vier.“ Er ließ sie los und ging hinüber zu Rambo, um ihm zum Abschied über den Kopf zu streicheln. Jasmine sah ihm hinterher. Ihre Lippen prickelten immer noch von seinen neckischen Küssen. Sein Ziel, sie von ihren Sorgen in Bezug auf ihre wachsende To-do-Liste abzulenken, hatte er definitiv erreicht. Ihre Gedanken kreisten gerade um andere Themen. Sie seufzte. Er war noch keine fünf Minuten weg und sie vermisste ihn bereits. Aller Vorsichtsmaßnahmen zum Trotz hatte er sich in ihr Herz geschlichen. Verdammt. Und sie hatte keinen Schimmer, was sie jetzt machen sollte. Also stand sie auf, ging raus auf die Veranda und verlor sich in den harmonischen Bewegungen ihrer Yogaübungen.


    *


    Jasmine war kaum aus der Dusche gekommen, als ihr Telefon läutete. Erfreut sah sie Pats Namen auf dem Display. So gut sie sich eingelebt hatte, ihre beiden besten Freunde fehlten ihr sehr.


    „Schön von dir zu hören!“, sagte sie über den Lautsprecher zu ihm, während sie Kleider raussuchte.


    „Danke, gleichfalls. Ich habe einen Anruf aus deiner Ecke bekommen. Ein Mr. Wilkinson?“


    „Ach, hat er dich endlich erreicht? Er hat mir von einem Projekt erzählt, von dem ich mir dachte, dass es genau deine Kragenweite wäre. Nachdem ich dich an diesem Tag nicht erreicht hatte, habe ich ihm deine Nummer weiter gegeben. Ich hoffe, das war okay?“


    „Ja, sicher. Und du hast recht. Es interessiert mich tatsächlich.“


    Sie stieß einen glücklichen Seufzer aus. „Fantastisch. Das hatte ich gehofft. Völlig uneigennützig natürlich.“


    Pat lachte. „Ich würde mich auch freuen, dich wieder einmal zu sehen. Aber abgesehen davon sprechen noch ein paar andere Dinge dafür, mir sein Haus, das er restaurieren will, einmal anzusehen. Zwischen mir und meinem Partner gibt es – Spannungen.“


    „Du meinst, schlimmere Spannungen als sonst?“


    Pat führte seit ein paar Jahren mit einem guten Freund ein eigenes Architekturbüro. Obwohl sie gut zusammenarbeiteten und die Firma gemeinsam erfolgreich aufgebaut hatten, waren schon öfter die Fetzen geflogen, weil sie sich nicht einig werden konnten, in welche Richtung sich das Unternehmen weiterentwickeln sollte. Sein Partner bevorzugte prestigeträchtige Neubauten, während Pats Herz an schwierigen Spezialaufträgen und der Restauration alter Bauten hing.


    „Das könnte man wohl sagen.“


    Sie hörte, wie er am anderen Ende der Leitung begann, auf und ab zu gehen. Ihre Mundwinkel hoben sich, als sie ihn sich dabei vorstellte. Das machte er immer, wenn er versuchte seine Gedanken zu ordnen.


    „Wir haben darüber gesprochen, uns zu trennen. Die Firma aufzuteilen.“


    „Ist die Lage so ernst?“, fragte sie erschrocken nach. Seit sie Pat kannte, hatte er für diese Firma gelebt. Diese Entwicklung musste schwierig für ihn sein, was sie ihm auch sagte.


    „Natürlich ist es eine schwierige Situation. Aber ganz ehrlich, es ist auch Zeit, dass sich etwas ändert. Die ständigen Diskussionen sind für uns beide sehr anstrengend. Wir vergeuden damit so viel Energie, die wir eigentlich in die Firma stecken müssten. Es scheint so, als wären wir an einem Punkt angelangt, an dem wir eine Entscheidung treffen müssen.“


    „Was für Optionen gibt es denn?“


    „Entweder ich passe mich seinen Plänen an oder er packt seine Sachen und geht“, antwortete er.


    „Was fällt ihm eigentlich ein?“, entrüstete sie sich, immer bereit, ihrem besten Freund beizustehen. „Ohne dich gäbe es dieses Unternehmen gar nicht.“


    „Schon. Aber ohne ihn auch nicht.“


    Widerstrebend musste Jasmine ihm zustimmen. „Stimmt. Trotzdem ist es nicht die feine Art.“


    „Auf jeden Fall“, nahm er den Faden auf, bereit das Thema zu wechseln, „habe ich freie Zeit, dich bei den Hillbillys zu besuchen.“


    Sie lachte. „Lass das nur niemanden hören. Sonst schießt dir eventuell noch jemand vor die Füße. Natürlich nur aus Versehen. Von einem Hillbilly kann man ja nicht mehr erwarten“, zog sie ihn auf.


    „Schon gut. Ich hab’s verstanden. Keine Hinterwäldler-Witze.“


    „Brav. Hattest du nicht was von mehreren Gründen gesagt?“, fiel ihr plötzlich ein.


    „Doch. Fast hätte ich es vergessen. Ich habe Kathrina getroffen. Sie wollte dich doch auch besuchen kommen. Deshalb haben wir beschlossen, zusammen bei dir aufzutauchen. Ich hoffe, das ist in Ordnung?“


    Jasmine stieß einen Freudenschrei aus. „Ob es in Ordnung ist, wenn meine beiden besten Freunde zu Besuch kommen? Natürlich! Ich habe so viel Platz in Nanas Haus, wir können von Glück reden, wenn wir uns einmal täglich über den Weg laufen“, scherzte sie.


    „Ich wusste gar nicht, dass du in einem Palast mit mehreren Flügeln wohnst …“, neckte er sie.


    „Tue ich auch nicht. Aber Platz für Gäste gibt es auf jeden Fall genug. Bei den Ereignissen in der letzten Zeit bin ich sogar froh um Gesellschaft.“ Und wäre vielleicht weniger in Versuchung, bei jeder sich bietenden Gelegenheit über ihren persönlichen Bodyguard herzufallen.


    „Welche Ereignisse denn?“


    „Stimmt, davon weißt du ja noch gar nichts.“ Mist. Wieso musste ihr das auch rausrutschen. Jetzt würde sie ihm wohl oder übel die ganze Geschichte erzählen müssen. Sie holte tief Luft. „Am Freitagabend wurde auf mich geschossen.“


    „Auf dich geschossen?“, fragte Pat ungläubig. Er klang, als würde er gleich durchs Telefon springen. „Und davon erfahre ich erst jetzt?“


    „Beruhige dich. Es ist mir ja nichts passiert. Seitdem habe ich praktisch Personenschutz.“


    „Wie meinst du das?“


    Sie druckste ein wenig herum. „Na ja. Der Sheriff ist quasi bei mir eingezogen.“


    „Wenigstens etwas. War es Paul-das-Arschloch?“, fragte er, offensichtlich sehr besorgt, sonst hätte er die Sache mit dem Sheriff als Beschützer nicht unkommentiert gelassen.


    „Keine Ahnung. Wahrscheinlich. Ich wüsste nicht, wer sonst auf mich schießen will“, schloss sie irritiert. So sehr sie es schätzte, wenn sich ihre Freunde Sorgen um sie machten, war sie die Diskussionen über die Attacke langsam leid. Es war ja schließlich nicht so, dass sie den Schützen zu sich nach Hause zum Tee eingeladen hatte.


    „Ich sehe schon, es wird höchste Zeit, dass wir kommen. Lass mich mal mit Kathrina reden. Vielleicht können wir unseren Besuch auch vorverlegen.“


    „Wann wolltet ihr denn ursprünglich kommen?“, wollte sie wissen, froh über den Themenwechsel.


    „In zwei Wochen findet bei euch dieses hippe Rock-the-Rockies Indie Rockfestival statt.“


    „Was meinst du, bei uns?“


    „Na, in Independence. Willst du etwa sagen, du weißt nichts davon?“ Er ließ sein dröhnendes Lachen hören. „Breckenridge hat das Filmfestival und Independence passend zum Namen die Indie-Rock-Bands. Das Festival findet bereits seit ein paar Jahren statt und ist jedes Mal ein riesiger Erfolg.“


    „Da bist du sprachlos, was?“, wollte Pat wissen, als sie verblüfft schwieg.


    „Ziemlich. Jetzt wohne ich in einer Kleinstadt mit einem Informationsnetz, das die NSA vor Neid erblassen lässt, und bekomme immer noch nichts mit.“ Obwohl, jetzt wo sie darüber nachdachte, musste sie zugeben, dass in den letzten Tagen ein paar Leute darauf Bezug genommen hatten. Und hatten nicht Nana oder Nadine auch einmal etwas erwähnt?


    „Das kommt davon, weil du immer auf deiner Yogawolke schwebst …“ Es war eine langjährige Tradition zwischen ihnen, dass er sie mit ihrer Yogaleidenschaft aufzog. Sie machte sich ihrerseits über seine Kampfsportroutine lustig. Tatsache war, dass beide großen Respekt vor den Traditionen des anderen hatten.


    Diesmal konnte sie ihm jedoch nur zustimmen. „Offensichtlich. Ich denke, ich habe am Rande etwas davon mitbekommen. Aber in meiner Vorstellung war das mehr so was wie der Auftritt der lokalen Schülerband.“


    „Aua!“


    „Auf jeden Fall“, wechselte sie das Thema, „reicht es völlig, wenn ihr in ein paar Wochen kommt. Wie gesagt, ich habe genügend Schutz. Ich denke sowieso nicht, dass Paul-das-Arschloch noch mal auftaucht. Er ist noch nie an etwas länger dran geblieben, wenn es schwierig wurde. Es wundert mich sowieso, dass er sich überhaupt dazu aufgerafft hat“, überlegte sie laut, während sie Fussel vom Ärmel ihres Pullovers zupfte,


    „Du hast keine Ahnung, was seine Beweggründe sind. Auf jemanden zu schießen hätte ich ihm auch nicht zugetraut. Ich hätte geschworen, er wäre zu faul, dich überhaupt ausfindig zu machen. Und doch hat er beides getan. Vermutlich sitzen ihm seine Waffenschieberkumpels im Nacken. Mit denen ist nicht zu spaßen. Pass auf dich auf.“


    „Mach ich. Grüß Kathrina von mir und richte ihr aus, dass sie am besten gleich mit dir hierher ziehen soll. Rambo muss dringend wieder getrimmt werden. Und hier gibt’s weit und breit keinen Hundesalon.“


    Er lachte. „Du bist unglaublich. Du importierst einfach alles aus Seattle in die Rockies. Von einem permanenten Umzug habe ich kein Wort gesagt.“


    „Stimmt gar nicht. Nur die wichtigen Dinge.“


    „Ich sehe schon, du fährst schweres Geschütz auf, wenn du auf Schmeicheleien zurückgreifst.“


    „Klar. Was auch immer funktioniert.“ Sie grinste und beendete das Gespräch. Die Aussicht, dass ihre beiden besten Freunde bald zu Besuch kommen würden, hob ihre Laune. Sie war gespannt, wie Paula und Kathrina miteinander auskommen würden. Vermutlich bestens, nachdem beide einen so guten Draht zu Tieren hatten.


    Sie setzte sich zu Rambo auf den Boden. „Hast du gehört? Deine Freunde kommen zu Besuch!“ Kathrina hatte eine Bordeaux-Dogge. Ein riesiges Biest von einem Hund, das keiner Fliege etwas zuleide tat. Außer vielleicht Leute tot sabbern. Aber das störte weder sie noch Rambo. Ihr Hund drehte sich ob der frohen Botschaft auf den Rücken und klopfte mit dem Schwanz auf den Boden. „Ich dachte mir, dass dich das freut“, murmelte sie und kraulte ihm gehorsam den Bauch.


    

  


  
    Kapitel 16


    Jasmine stellte den Motor ab und warf einen Blick in den Rückspiegel. Na toll. Mitten auf der Nase prangte ein Schmutzfleck. Sie kramte ein Taschentuch hervor und rubbelte, bis er weg war. Ihre Kleider sahen auch nicht viel besser aus. Ursprünglich hatte sie vorgehabt, zwischen der Arbeit am Studio und dem Abendessen kurz nach Hause zu gehen und unter die Dusche zu springen. Doch dafür hatte die Zeit nicht gereicht. Sie hatte zwar eine der brandneuen Duschen ausprobiert, die ihre ehrenwerten Mitbürger gestern noch installiert hatten, doch saubere Kleidung hatte sie natürlich nicht dabei gehabt. Jasmine fuhr sich durch ihre kurzen Haare und versuchte, sie wenigstens annähernd in einen gezähmten Zustand zu bringen. Doch vergebens. Sie wusste gar nicht, wieso sie so nervös war. Immerhin kannte sie Paula, Jake und Brenda. Im Gegensatz zu den Namen ihrer Helfer. Da hatte sie schon die Hälfte wieder vergessen. Jakes Vater war … Stan, fiel ihr schließlich wieder ein. Die Abkürzung von Stanford. Auch mit ihm hatte sie gestern ein paar Worte gewechselt. Er war sehr freundlich gewesen, mit einem abwesenden Ausdruck hinter seiner Drahtbrille. Paula hatte einmal bemerkt, dass sich sein Geist meist in anderen Gefilden befand. Er war ein Ingenieur und tüftelte ständig an neuen Sachen. Also wieso saß sie noch im Auto? Weil du Schiss hast, dass dir jeder ansieht, wie du zu Jake stehst. Wie stehe ich denn zu Jake?, ließ sie sich auf den inneren Dialog ein. Na, ständig auf der Suche nach einem Grund, über ihn herzufallen. Na toll. Jetzt dachte sie daran, wie Jake ohne T-Shirt ausgesehen hatte, als er gestern mit seinen Kumpels im Studio gearbeitet hatte. Genau das richtige innere Bild, um seine Eltern zu begrüßen. Entschlossen schob sie das Bild in die hinterste Ecke ihres Gedächtnisses. Oder versuchte es zumindest. So ein Quatsch, dachte sie streng und stieg aus, entschlossen, ihrem Unterbewusstsein oder was auch immer ihr diesen Streich gespielt hatte, das Gegenteil zu beweisen.


    „Jaz! Da bist du ja!“ Paulas Schwester Tyler stand auf der Veranda und hüpfte auf der Stelle. „Paula hat schon so viel von dir erzählt, es ist beinahe unheimlich.“


    „Unheimlich?“


    „Meine Schwester ist nicht unbedingt der gesprächige Typ. Wenn sie das Thema dann noch dazu nichts mit ihren Tieren zu tun hat, werde ich hellhörig.“


    Jasmine verkniff sich ein Lachen und ließ Rambo aus dem Kofferraum springen. Bevor er ihr entwischen konnte, erwischte sie ihn gerade noch am Halsband. Sie warf einen Blick zu Tyler. „Kann ich ihn loslassen?“


    „Klar. Unsere Hunde sind auch draußen.“ Sie zeigte vage in Richtung Scheune, die einige Meter vom Haus entfernt stand.


    „Ich höre sie schon“, antwortete sie und ließ ihren völlig außer Rand und Band geratenen Pudel los. Wie der Blitz schoss er um die Ecke, Richtung Hundegebell. Sie hob eine Augenbraue. „Scheint, als wäre er gerade im Hundeparadies angekommen.“


    „Das definitiv. Solange es dich nicht stört, wenn er völlig verdreckt wieder auftaucht?“


    „Nein. Dafür gibt es den Gartenschlauch. Solange er glücklich ist, kann ich mit fast allem leben.“ Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf Tyler.


    „Ich habe dich gestern schon im Vorbeigehen ein paar Mal kurz gesehen, aber irgendwie immer verpasst. Du musst Paulas Schwester sein und somit die stolze Besitzerin des Studios, dass ich netterweise mieten darf. Danke dafür. Der Ort ist perfekt.“


    Tyler winkte ab. „Ist doch super, wenn wenigstens ein Teil genutzt wird. Ich bin sowieso noch eine Weile auf Achse.“ Sie kickte mit ihrer Zehenspitze einen Stein zur Seite. „Oder vielleicht auch nicht, wir werden sehen. Aber unten ist ja noch frei. Ich kann also jederzeit zurückkommen und dir mit meiner Musik deine Meditationsklassen stören“, schloss sie mit einem Augenzwinkern.


    Ihr schwirrte der Kopf. Tyler war sehr lebhaft, sehr quirlig und erinnerte sie an einen frechen Kobold, wenn sie das Blitzen in ihren Augen richtig interpretierte. „Auf jeden Fall. Komm jederzeit und stör mich. Ich behaupte dann einfach, das sei ein Kurs für Fortgeschrittene. Achtsamkeit im Chaos.“


    Tyler blinzelte und nickte dann anerkennend. „Wow. So langsam sehe ich, weshalb meine Schwester sich so gut mit dir versteht.“


    „Wieso wunderst du dich denn über Freundschaft zwischen mir und Paula?“ Das hatte sie schon vorher fragen wollen. Doch irgendwie war es in Tylers Wortschwall untergegangen.


    „Meine Schwester war immer ein richtiger Wildfang. Ich glaube nicht, dass sie je eine beste Freundin hatte.“


    „Verstehe ich nicht. Was hat denn das damit zu tun, dass sie gerne draußen gespielt hat und lieber Hosen trägt als Röcke? Paula ist toll“, gab sie kopfschüttelnd zurück.


    „Das finde ich auch. Doch sonst nicht alle und vor allem findet Paula meistens die anderen total ätzend.“


    „Sind die meisten ja auch“, antwortete sie todernst.


    „Siehst du? Das habe ich gemeint. Aber jetzt komm rein. Es gibt gleich Essen. Die Männer stehen bereits am Grill und sind wichtig.“ Sie zupfte Jaz ungeduldig am Ärmel. „Sonst muss ich mir noch anhören, ich hätte die anderen um deine reizende Gesellschaft gebracht.“


    Das bezweifelte Jasmine zwar, doch Essen klang verlockend und sie war neugierig auf den Rest der Familie. „Ist etwa die ganze Familie versammelt?“, fragte sie, während Tyler ihr den Mantel abnahm.


    „Um Himmels willen, nein. Das schaffen wir meist nur zu den Feiertagen. Thanksgiving, Weihnachten und vielleicht Ostern, wenn Mom sich anstrengt und uns genügend Schuldgefühle einjagt.“


    „Brenda? Echt?“


    „Ja. Fairerweise setzt sie ihr spezielles Talent nur bei wirklich wichtigen Dingen ein. Allerdings darf sie entscheiden, was wirklich wichtig ist.“


    Jasmine schüttelte amüsiert den Kopf. „Will sie etwa auch unbedingt Enkelkinder?“


    „Klar. Zum Glück hat sie sich da vorerst auf die drei Ältesten eingeschossen. Da ich die Jüngste bin, werde ich vorerst noch verschont.“


    Brenda stand mit Paula, Nana und Nadine in der Küche, als sie Jaz entdeckte. „Kommt rein“, rief sie und trocknete sich die nassen Hände an einem Geschirrtuch ab. Auch die anderen riefen ein fröhliches Hallo. Jasmine wurde ganz warm ums Herz. Sie fühlte sich hier unter diesen Leuten so willkommen. Brenda trat auf sie zu und überreichte ihr ein Glas eisgekühlten Tees. Paula war dabei, Kartoffeln in Alufolie zu packen, um sie später in die Glut zu legen.


    „Und? Alles fertig geworden?“, wollte sie wissen.


    „Sozusagen.“ Sie rollte ihre müden Schultern. „Nächste Woche fahre ich nach Denver, Material wie Geschirr, Handtücher und Yogamatten kaufen. “ 


    Tyler klatschte begeistert in die Hände. „Lass uns doch alle zusammen fahren. Einen Frauentag machen.“


    Nadine und Nana tauschten einen Blick aus und schauten dann zu Brenda. Schließlich nickten sie. Paula zuckte mit den Schultern. „Ja, warum nicht?“


    Ja, wieso eigentlich nicht. Im anonymen Denver wäre sie wenigstens sicher vor irgendwelchen Attacken von psychotischen Ex-Freunden.


    „Super“, befand Tyler und sprang vom Fensterbrett auf, wo sie sich vorher hingesetzt hatte. „Ich klär gleich mal mit Jake, wann er frei hat“, meinte sie und verschwand durch die Terrassentür in den Garten.


    „Was hat denn das mit den Männern zu tun? Ich dachte, wir sprachen von einem Weibertag?“ Jasmine war verwirrt.


    „Na, irgendjemand muss ja fahren. Nachdem es nicht sehr lustig ist, wenn praktisch die Hälfte von uns nüchtern bleiben muss, überreden wir jeweils Jake und Dad, mitzukommen, uns vor einer Bar abzuladen und uns später wieder abzuholen.“


    „Ich bin beeindruckt. Und was machen die beiden in dieser Zeit?“


    „Jake trifft sich meist mit Freunden aus seiner Zeit bei der Polizei in Denver. Und Dad verschwindet meist in der Bibliothek und widmet sich seinen neuesten Studien.“


    „Also das, was er sonst auch tut“, fügte Brenda hinzu. „Also, bist du dabei? Du hast noch gar nichts dazu gesagt.“


    „Klar. Ich bin es ja, die nach Denver muss. Das macht natürlich gleich viel mehr Spaß, wenn ihr alle mitkommt.“ Sie schaute sich in der Küche um. „Kann ich auch etwas helfen?“


    „Ich dachte, du könntest vielleicht die Füllung für die Pilze machen? Und die Gemüsespieße? Viel mehr vegetarische Dinge sind mir nicht eingefallen.“


    „Das ist wunderbar“, versicherte sie ihr. „Maiskolben und Kartoffeln gibt es ja auch noch.“ Sie setzte sich an den Küchentisch zu Paula und begann mit Gewürzen und Frischkäse die Füllung zu mischen. Nana setzte sich zu ihr hin und schnitt Paprika, Tomaten und Pilze in Stücke, um sie später aufzuspießen.


    „Wie geht es dir überhaupt? Ich hatte gestern gar keine Zeit, mit dir zu sprechen. Ich musste mich damit zufriedengeben zu sehen, dass du immer noch atmest. Die ganze Geschichte, die ich übrigens nur von Mr. Wilkinson gehört habe“, sie warf ihrer Enkelin einen vorwurfsvollen Blick zu, „hat mir einen gehörigen Schreck eingejagt.“


    Jasmine zuckte schuldbewusst zusammen. Sie hätte sich denken können, dass Nana sich Sorgen machte. Wenigstens anrufen hätte sie können, schalt sie sich im Stillen. „Tut mir leid, dass ich dich nicht angerufen habe. Zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen, dass in den letzten achtundvierzig Stunden so viel passiert ist, dass ich selber immer noch dabei bin, mich zurechtzufinden.“


    „Angefangen mit deinem Date mit Jake“, warf Paula vielsagend ein.


    Jasmine starrte sie böse an. „Das ist ja jetzt wohl nicht das Wichtigste.“


    „Ach nicht? Weshalb habe ich ihn denn heute Morgen in deiner Küche angetroffen?“, stichelte sie weiter.


    „Tatsächlich?“, ließ sich Rose ablenken.


    „Nana. Das ist doch jetzt nicht wichtig, Du wolltest doch alles über die Schießerei hören.“


    „Sehr elegant. Lieber die Großmutter mit Mord und Totschlag ablenken, bevor man über sein Liebesleben spricht“, murmelte Paula, während Jaz sie mit ihren Blicken erdolchte.


    Brenda warf ihrer großen Tochter einen warnenden Blick über die Schulter zu. „Willst du deine erste beste Freundin gleich wieder vergraulen?“


    Paula verdrehte die Augen, war aber daraufhin ruhig.


    „Keine Angst. So schnell wirst du mich nicht wieder los“, versicherte Jasmine, die den verletzlichen Ausdruck, der durch ihre Augen gehuscht war, gesehen hatte. „Aber du kannst dir sicher sein, dass ich mir jedes kleinste Detail merke und es dir irgendwann heimzahle“, fügte sie hinzu und blitzte ihre Freundin herausfordernd an.


    Diese runzelte die Stirn. „Du siehst ganz harmlos aus, klein und niedlich wie eine Elfe. Doch in Wirklichkeit hast du ein Rückgrat aus Stahl und einen ebenso fiesen Humor wie ich.“


    „Täuschen und tarnen, sag ich da nur. Zudem: Hast du noch nie von den tapferen Elfenkriegern gehört? Elfengeschichten sind meist ziemlich blutrünstig. Da könntest sogar du noch was davon lernen.“


    „Mädchen! Können wir uns hier mal konzentrieren und zwei Minuten beim Thema bleiben?“, fragte Nadine streng. Die beiden Frauen duckten schuldbewusst die Köpfe. Das war Nadines Schulstimme, die sie in ihren Jahren als Lehrerin perfektioniert hatte.


    „Hat Jake den Schützen gefasst? Oder müssen wir damit rechnen, dass so etwas nochmals passiert?“ Nana war ernsthaft besorgt.


    „Ich weiß nicht, was der aktuelle Stand ist. Ich nehme an, dass er abgetaucht ist. Wenn sie ihn erwischt hätten, hätte mich Jake bestimmt angerufen.“


    „Wer weiß, dann hätte er ja keinen Grund mehr, bei dir zu übernachten“, flötete Paula, die sich einfach nicht zurückhalten konnte. Nadine hob eine Augenbraue. „Ups. Sorry. Ich bin ja schon ruhig.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es nochmals versucht“, fuhr Jasmine fort.


    „Du redest so, als wüsstest du, wer es war“, beteiligte sich Brenda am Gespräch.


    „Ich nehme an, dass es mein Ex-Freund war. Aber beweisen kann ich das leider nicht. Er ist einfach der Einzige, bei dem ich weiß, dass ich ihn verärgert habe. Zudem war er in ziemlich undurchsichtige Geschäfte verwickelt und wollte mich übers Ohr hauen. Das war auch der Grund, weshalb ich mich so plötzlich entschieden hatte, nach Independence zu kommen.“


    „Ist das nicht eine ziemlich extreme Entwicklung? Vom übers Ohr hauen zu wild um sich schießen?“ Nadine war offensichtlich nicht überzeugt von der Theorie.


    Gereizt zuckte Jasmine mit den Schultern. „Was weiß ich. Es wird nur immer offensichtlicher, dass ich ihn überhaupt nicht kannte, obwohl wir eine Zeit lang ein Paar waren und er bei mir gewohnt hat. Ich bin einfach eine Idiotin.“


    „Hey! Hör sofort auf damit, Jaz.“ Paula griff über den Tisch nach ihrer Hand. „Wenn dich jemand täuschen will, dann schafft er das auch.“


    „Meine Freundin Kathrina hat sich nicht täuschen lassen.“


    „Ich gehe davon aus, dass sie nicht in ihn verliebt war?“


    „Natürlich nicht. Aber wenn ich ehrlich war, ich auch nicht. Zumindest nicht lange. Oder nicht richtig.“ Sie stieß einen tiefen Seufzer aus.


    „Hinterher ist man immer klüger“, tröstete Nana sie.


    „Ja, vielleicht. Aber versteht ihr denn nicht? Ich weiß einfach nicht mehr, ob ich meinen Gefühlen trauen kann.“ Sie legte den letzten gefüllten Champignon aufs Blech. „Was, wenn ich mich wieder irre?“, äußerte sie ihre Angst. Mit großen Augen schaute sie Paula an und blinzele ein paar Mal. Verdammt. Wieso war ihr plötzlich nach Weinen zumute?


    Paula, die sofort merkte, was los war, stapelte die Kartoffeln in einem Korb und schob sie zu dem Brett mit den Pilzen in der Tischmitte. „Brauchst du noch Hilfe, Mom?“


    „Nein. Es ist so weit alles fertig.“


    „Gut. Jaz und ich gehen mal nach draußen und sehen nach, wie weit die Männer mit dem Feuer sind.“ Sie stand auf und holte zwei Bierflaschen aus dem Kühlschrank. Eins davon drückte sie Jasmine in die Hand.


    „He, was ist mit mir?“, beschwerte sich Tyler.


    „Hol dir selber eins“, war Paulas kurz angebundene Antwort.


    „Ist ja wieder einmal typisch“, murrte sie.


    Paula ignorierte sie. „Los, lass uns nach draußen gehen.“


    Jasmine folgte ihr bereitwillig, froh, der Fragerunde zu entkommen. Ihre Nerven waren durch die ganze Geschichte mehr in Mitleidenschaft gezogen worden, als sie realisiert hatte. Kein Wunder bei dem Tempo, welches ihr Leben gerade anschlug. Sie warf Paula einen Blick von der Seite zu. „War das jetzt nicht ein bisschen harsch, deiner Schwester gegenüber?“


    „Nein. Das ist sie sich gewöhnt von mir. Wir sind Schwestern. Wir müssen uns ab und zu zanken. Das ist Regel #5. Regel #6 ist, wir vertragen uns auch wieder.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Außerdem wolltest du doch einen Moment deine Ruhe haben. Das kannst du vergessen in Gegenwart meiner Schwester. Ich glaube, die hat als Kind eine Packung Duracell-Batterien geschluckt und keiner hat’s gemerkt.“ Sie hatte bewusst den direkten Weg über die Terrassentür vermieden, weshalb sie jetzt die Eingangstür aufstieß.


    Jasmine lachte und ließ sich in den hölzernen Schaukelstuhl fallen, der auf der Veranda stand. Erleichtert spürte sie, wie sich ihr Magen langsam entknotete. „Danke für die Rettung. Lange hätte ich das nicht mehr ausgehalten.“


    „Das habe ich dir angesehen.“


    Einen Moment lang genossen sie die kühle Abendluft und das friedliche Beisammensein, ohne viele Worte verlieren zu müssen. Die Sonne schickte gerade die letzten Strahlen über die Berggipfel. Plötzlich schossen die Hunde um die Ecke und freuten sich, neue Menschen zu finden, die sie um Aufmerksamkeit anbetteln konnten. Rambo war natürlich der Erste, der sich zu ihnen gesellte, doch seine neuen Hundefreunde folgten ihm dicht auf den Fersen. Es schien sich um zwei Mischlinge zu handeln. Der kleinere war rauhaarig, mit dreieckigen Kippohren und einem schwarzen Fleck über dem linken Auge, der sich auf seinem sonst weißen Fell deutlich abhob. Vermutlich ein Terriermix. Der andere war deutlich größer, ein Hirtenhund-Mix vielleicht, mit längerem sandfarbenen Fell und langen Schlappohren. „Der Kleine sieht aus wie Struppi, aber die Lausbubenversion davon“, stellte Jasmine amüsiert fest.


    „Das ist Pirate. Essen muss vor ihm versteckt werden. Sonst ist es unwiederbringlich weg“, erklärte sie. „Der andere ist Moss, ein Hirtenhund-Mischling unbekannter Herkunft. Eines Tages stand er vor unserer Tür und ist geblieben. Beide sind schon über zehn Jahre alt, was man Moss an manchen Tagen deutlich anmerkt, aber Pirate gar nicht.“


    Jasmine begrüßte beide ausgiebig. Doch schon bald fiel den Vierbeinern ein, dass noch wichtige Dinge auf sie warteten und sie verschwanden wieder in einem Wirbel von Pfoten, fliegenden Ohren und Fell.


    Paula räusperte sich. „Hör zu. Ich weiß, dass ich dich anfangs vor meinem Bruder gewarnt habe. Doch eines kann ich dir versichern. Jake wird immer ehrlich zu dir sein.“


    Jasmine wurde rot. „War es so offensichtlich?“


    „Für die anderen nicht. Na ja, vielleicht hat meine Mom etwas mitbekommen. Mit fünf Kindern hat sie mehr als genug Übung darin, Dinge zu erahnen. Aber ich sehe ja, wie ihr zwei umeinander kreist. Ich habe auch noch nie erlebt, dass sich Jake so um jemanden kümmert, der nicht zur Familie gehört.“


    „Als Cop hilft er doch ständig fremden Leuten …“ Sie brach den Satz ab, in der Angst, zu viel von sich zu verraten.


    Doch ihrer Freundin konnte sie nichts vormachen. „Klar. Das ist ja seine Aufgabe. Aber all diese Frauengeschichten … Die waren innerhalb kürzester Zeit vorbei. Und das hat er auch immer klar kommuniziert. Aber bei dir ist er anders.“


    „Du willst nur, dass ich deine Schwägerin werde“, versuchte sie dem Gespräch eine leichtere Note zu geben.


    „Das ist natürlich ein Bonuspunkt“, gab Paula zu und lachte. „Aber ausnahmsweise habe ich einmal nicht an mich gedacht. Sondern an dich und meinen Bruder. Vielleicht habt ihr ja heute Abend einmal Zeit, miteinander zu reden.“


    Mit ihm reden, wenn sie ihm am liebsten alle Klamotten vom Leib reißen wollte, sobald sie in seiner Nähe war … Na toll. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass das nicht das Einzige war, was sie in seiner Gesellschaft fühlte. Beschützt. Umsorgt. Und das nicht erst seit dem Überfall. Es fühlte sich einfach so … richtig an, wenn er da war. Bei Paul-dem-Arschloch war sie immer froh gewesen, wenn er nicht da war. Das alleine hätte ihr ja schon etwas sagen müssen. „Vielleicht werde ich das tatsächlich tun“, sagte sie. „Komm, lass uns zu den anderen gehen. Langsam habe ich Hunger.“


    *


    Das Abendessen war eine fröhliche und vor allem sehr lebhafte Angelegenheit. Die Hunde schlichen um die Tische in der Hoffnung, jemand wäre unvorsichtig genug, etwas Essbares fallen zu lassen. Tyler unterhielt alle mit den unmöglichsten Geschichten aus ihrer Tanzkompanie, mit der sie gerade durch ganz Amerika reiste.


    „All diese Intrigen, das wär nichts für mich“, stöhnte Paula und verbarg das Gesicht hinter ihren Händen. Sie blinzelte durch die Finger zu ihrer Schwester. „Wie hältst du das nur aus?“


    „Mit einer doppelten Portion Humor und natürlich mit dem Tanzen.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drehte barfuß auf dem Rasen eine Pirouette, bevor sie mit einer fließenden Bewegung in einen tiefen Knicks sank. Jasmine klatschte spontan. Sie selbst war durch ihr jahrelanges Yogatraining sehr beweglich. Doch Tyler bewegte sich mit einer ätherischen Leichtigkeit, die in den kleinsten Bewegungen sichtbar war.


    „Du bist echt gut.“ Beeindruckt lehnte sie sich im Stuhl zurück und schnappte sich den letzten gefüllten Champignon. Sie hatte scharf aufpassen müssen, dass ihr Paula und Jake nicht alle wegaßen. Dafür, dass die beiden keine Gelegenheit ausließen, sie damit aufzuziehen, dass sie kein Fleisch aß, langten sie bei den vegetarischen Gerichten tüchtig zu.


    Tyler strahlte. „Danke. Das ist immer schön zu hören. Von solchen Komplimenten zehre ich, wenn meine Muskeln nach fünf Stunden Training brennen und mich anflehen aufzuhören. Dann denke ich an die letzte Person, der ich mit meinem Tanzen Freude bereiten konnte.“


    „Wo nimmst du nur die ganze Disziplin her! Obwohl ich Yoga liebe und es um nichts auf der Welt missen möchte und noch dazu weiß, dass es mir gut tut, gibt es Tage, an denen ich mich ziemlich treten muss, überhaupt anzufangen.“


    „So war sie schon immer. Zumindest was das Tanzen anbelangt“, sagte Stan, den väterlichen Stolz unverkennbar in seiner Stimme.


    Tyler lächelte verlegen und ließ sich wenig elfenhaft auf den nächsten Stuhl plumpsen. „Ich hatte nur das Tanzen im Kopf. Seit ich sieben war.“


    „Und Jungs, seit du dreizehn warst“, fügte Paula trocken hinzu.


    Ihre Schwester winkte ab. „Ach. Die waren nur ein bisschen Entspannung für zwischendurch.“


    „Und das ist jetzt definitiv mehr, als ich über das Liebesleben meiner Töchter wissen muss“, sagte Brenda. „Solange es mir keine Schwiegersöhne und Enkelkinder beschert, will ich nichts davon hören.“


    Paula lehnte sich zu Jasmine und flüsterte deutlich hörbar für alle: „Ist dir aufgefallen, dass sie Wert darauf gelegt hat, die Schwiegersöhne zuerst zu erwähnen? Anscheinend legt sie Wert auf die richtige Reihenfolge.“


    Jasmine kicherte, worauf Nana sie streng ansah. „Hör ruhig gut zu. Das Gleiche gilt für dich.“


    Sie verdrehte die Augen. Woher kam denn das auf einmal? Als könnte sie ihre Gedanken lesen, fügte ihre Großmutter hinzu: „Ich werde schließlich auch nicht jünger!“


    O-o. Dieses Thema wollte sie keinesfalls vertiefen, schon gar nicht mit Jake am selben Tisch. Zeit für einen Themenwechsel. „Wo sind denn die restlichen Mitglieder der Carter-Familie?“


    „Sam bereitet sich für den Auftakt der Hockeysaison vor“, erklärte Paula.


    Tyler setzte ihre Bierflasche ab. „Und Cole ist in geheimer Mission unterwegs.“


    „Das klingt sehr James Bond-mäßig.“


    „Fast. Er arbeitet beim FBI und glaub mir, wäre er hier, würde er dich ganz schnell aufklären, dass an seinem Job gar nichts Glamouröses ist“, sagte Jake. Das fehlte ihm gerade noch, dass ihm sein kleiner Bruder in absentia Konkurrenz machte. Überrascht hielt er inne, als ihm bewusst wurde, was er da gerade gedacht hatte. War er etwa auf seinen Bruder eifersüchtig? Auf den Bruder, der gar nicht da war und den Jaz noch nie getroffen hatte? Wie idiotisch war denn das! Er warf ihr einen Blick zu und studierte ihr Profil. Sie lachte gerade herzlich über etwas, dass sein Vater wild gestikulierend erzählte. Sie faszinierte ihn, beschäftigte seine Gedanken mehr als er für möglich gehalten hatte. Er wollte alles über sie wissen, erfahren, was sie bewegte. Je mehr er sie kennenlernte, desto besser gefiel sie ihm. Sie vermittelte ihm das Gefühl, etwas gefunden zu haben, wovon er gar nicht wusste, dass er es gesucht hatte. Zudem herrschte zwischen ihnen eine extreme Anziehungskraft. Er rutschte auf dem Stuhl hin und her, um den Sitz seiner Hose zu lockern. Sie drehte sich ein wenig in seine Richtung und ertappte ihn dabei, wie er sie anstarrte. Die Duftkerzen, die gegen die Mücken auf dem Tisch standen, warfen goldene Schatten auf ihre Haut. Zu seiner Überraschung hielt sie seinen Blick fest und ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Spontan fiel ihm kein einziger Grund mehr ein, weshalb er es langsam angehen lassen wollte. Unvermittelt wandte sie den Blick ab und drehte sich wieder zu den anderen.


    Jasmine rieb sich die Arme, um die Gänsehaut loszuwerden, welche Jakes Blick über ihren Körper gejagt hatte. Alles an ihm war so ausgeprägt. Seine Loyalität, sein Humor, sein gutes Aussehen und auch seine Leidenschaft. Festgehalten von seinem Blick war alles andere zu einem reinen Hintergrundgeräusch verkommen. Sie berührte Paula leicht am Arm. „Ich geh ein paar Schritte rund ums Haus.“


    Besorgt schaute ihre Freundin sie an. „Klar. Alles okay mit dir? Soll ich mitkommen?“


    Jasmine schüttelte den Kopf. „Nein, bleib ruhig hier. Ich brauche nur ein paar Minuten für mich alleine.“


    Verständnisvoll drückte Paula ihre Hand. „In Ordnung. Wenn du in zwanzig Minuten nicht wieder aufgetaucht bist, komme ich dich suchen. Für den Fall, dass dich ein Bär verschleppt hat.“


    Jasmine verdrehte die Augen. Ein paar Schritte von den Tischen und dem Feuer entfernt herrschte tiefste Dunkelheit. Nur die Sterne waren dank der klaren Nacht in aller Pracht zu sehen, überwältigend in ihrer Vielzahl. Langsam, sodass ihre Augen Zeit hatten, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen, entfernte sie sich weiter vom Haus, die Hunde dicht auf den Fersen. Sie hoffte, dass Paulas letzte Bemerkung ein Scherz gewesen war und beschloss, einfach auf das Verhalten der Hunde zu achten. Diese würden sie sicherlich warnen, sollte sich ein Tier nähern. Jasmine erklomm den kleinen Hügel, der neben der Scheune anstieg, und setzte sich auf einen Felsbrocken, der mitten in der Wiese lag. Den Kopf in den Nacken gelegt, ließ sie die unendliche Weite des Sternenhimmels auf sich wirken. Sie hieß das Gefühl von vollkommener Bedeutungslosigkeit willkommen. Es rückte irgendwie ihre Probleme zurück in die richtige Perspektive. Es war so leicht, sich in den Schwierigkeiten des Alltags zu verlieren und die wichtigen Dinge im Leben zu vergessen. Sie hatte ein tolles Leben, eine Arbeit, die sie herausforderte und ihr Freude bereitete und gute Freunde, alte wie neue. Zudem war sie gesund und hatte genug zu essen. Ihr wurde leichter ums Herz und sie spürte, wie sich die Anspannung löste, die sie seit Wochen und vor allem seit dem letzten Freitag mit sich herumtrug. Sie atmete tief durch und ließ die nächtlichen Geräusche auf sich wirken. Eine leichte Brise trug das Stimmengemurmel vom Feuer zu ihr hinüber. Die Hunde huschten beinahe geräuschlos durch das Gras, nur ab und zu hörte man das Knacken eines Zweiges oder ein leises Schnüffeln. Ein Schatten materialisierte sich auf dem leichten Abhang vor ihr und Schritte waren zu hören. Sie lauschte angespannt und atmete erst auf, als sie Jake erkannte.


    „Ich bin froh, dass du kein Bär bist.“


    „Ich bin auch froh, dass ich kein Bär bin.“ Er stupste sie an. „Rutsch ein Stück rüber.“


    Sie machte ihm Platz auf dem Felsen, sodass er sich neben sie hinsetzen konnte.


    „Keine Bärenfreundin?“


    „Doch sehr. Nur nicht unbedingt nachts, allein, im Dunkeln. Ohne Paula und ihre Flinte. Keine gute Kombination.“


    „Ich habe auch eine Waffe.“


    „Ich weiß. Ich bin auch angemessen beeindruckt“, gab sie schlagfertig zurück.


    Jake legte den Arm um sie. Nach kurzem Zögern kuschelte sie sich an seine Schulter und stieß einen wohligen Seufzer aus. „Du weißt schon, dass ich eine wandelnde Katastrophe bin“, warnte sie ihn.


    Er lachte leise. „Das sehe ich anders.“


    Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, fragte sie. „Was genau siehst du denn?“


    Ein Moment lang war nichts als anderes zu hören, als die Geräusche der Nacht, die Stimmen ihrer Familien beim Haus und sein regelmäßiger Herzschlag. Als sie schon dachte, er würde nicht antworten, sagte er: „Zum ersten Mal in meinem Leben ertappe ich mich dabei, wie ich die Stunden zähle, bis ich sie wieder sehe.“


    „Sie?“ Jasmine war verwirrt.


    „Na, dich natürlich. Die Frau, auf die ich ein Auge geworfen habe.“


    Er hatte ein Auge auf sie geworfen? Freude erfüllte sie, dicht gefolgt von Panik. Bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr er fort.


    „Jemanden wie dich hatte ich nicht erwartet. Und schon gar nicht gesucht. Wie dir Paula bestimmt brühwarm erzählt hat, war ich noch nie ein Kostverächter, wenn es um Frauen ging. Schon gar nicht, wenn sie so sexy waren, wie du es bist. Doch mehr war es nie. Und ehrlich gesagt musste ich mich auch nie besonders anstrengen. Frauen und Uniformen …“, er schüttelte den Kopf, als wäre ihm nicht ganz klar, was es war, was die Frauen so daran ansprach.


    „Sie steht dir tatsächlich ausgesprochen gut“, zog sie ihn auf, um die Stimmung ein wenig aufzulockern. Dabei meinte sie jedes Wort todernst. Sie spürte, wie er abermals amüsiert den Kopf schüttelte.


    „Wie auch immer. Das spielt sowieso keine Rolle mehr. Seit du in mein Leben getreten bist“, er drückte kurz ihre Schulter, „ist offenbar alles anders. Von dir will ich wissen, wie es dir geht, wie dein Tag war und vor allem, ob du mich vermisst hast. So wie ich dich vermisse, wenn du nicht in meiner Nähe bist.“


    Jasmine war sprachlos. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Bei all den möglichen Szenarien, die sie in ihrem Kopf durchgespielt hatte, war dieses nicht dabei gewesen. Was wieder einmal zeigte, wie sinnlos es war, sich Sorgen zu machen. „Dann geht es also nicht nur um Sex?“, brachte sie schließlich mit krächzender Stimme hervor.


    Seine Mundwinkel zuckten belustigt und er festigte seinen Griff um ihre Schultern. „Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass das nicht ein Teil davon ist. Ich will dich. Keine Frage. Aber Jaz – mit jemandem zu schlafen ist einfach. Wenn es nur darum ginge, hätten wir das schon längst hinter uns und würden jetzt nicht hier miteinander sitzen.“


    Sie dachte bei sich, dass sie nichts dagegen hätte, wenn sie es endlich tun würden. Hier miteinander sitzen konnten sie auch hinterher noch und sie sagte ihm das auch.


    Er legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Als er sich wieder beruhigt hatte, nahm er ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie, dass sich ihre Zehen kringelten. Die Lust auf mehr erfasste von ihr Besitz und sie legte ihm die Hand in den Nacken, um ihn näher zu ziehen. Als sie schließlich voneinander abließen, atmeten beide heftig. Sie legte ihren Kopf auf seine Brust und lauschte seinem Pulsschlag. „Können wir uns bitte, bitte ein wenig beeilen mit dem Kennenlern-Teil? So sehr ich den Gedanken auch schätze, ist es nämlich so, dass ich den ach so einfachen Teil 2 kaum erwarten kann!“


    Er brummte etwas, was klang wie „Du bist Gift für meine guten Vorsätze“, bevor er aufstand und ihr die Hand reichte. „Komm. Wir gehen wieder zu den anderen, bevor Paula zur Bärenjagd ruft.“


    

  


  
    Kapitel 17


    „Beeil dich. Sonst haben wir zu wenig Zeit, um all den unverzichtbaren Schnickschnack für dein Yogastudio zu kaufen.“


    Paula wartete ungeduldig mit ihrem 4x4, der deutlich mehr Stauraum hatte als Jasmines Kleinwagen, vor der McArthy-Ranch. Einkaufen war nicht gerade ihre Lieblingsbeschäftigung. Zudem hatte sie ihre kleine Streunerin seit zwei Tagen nicht mehr gesehen. Selbst das Essen war unberührt geblieben. Hoffentlich war sie an einem sicheren und warmen Ort und hatte genug zu essen, grübelte Paula, während sie im Auto auf Jaz wartete. Jake hatte keine Meldung gefunden, die auf die Beschreibung des Mädchens passte. Da sie offensichtlich wieder fort war, konnte es ihr im Prinzip egal sein. Doch sie machte sich trotzdem Sorgen.


    „Tut mir leid, tut mir leid“, sagte Jaz, während sie die drei Stufen in einem Satz hinter sich brachte. „Ich hatte noch so viel zu tun heute Morgen. Deshalb bin ich erst jetzt dazu gekommen, selber ein paar Yogaübungen zu machen. Dabei habe ich wie immer die Zeit vergessen.“ Sie schaute an sich hinunter. „Nachdem nicht einmal ich in verschwitzten Trainingsklamotten nach Denver zum Einkaufen fahre, musste ich noch duschen.“ Sie setzte sich auf den Beifahrersitz, schnallte sich an, blickte hinüber zu Paula und unterbrach ihren Monolog. „Alles in Ordnung mit dir? Du hast Sorgenfalten im Gesicht.“


    „Ja, ja, alles tipptop. Sorgenfalten? Ich habe immer Falten im Gesicht.“


    „Weil du dich oft ärgerst. Ärgerfalten. Doch diese hier sind anders. Sorgenfalten eben.“


    Paula seufzte. „Kannst du sie nicht einfach ignorieren und so tun, als wäre alles in Ordnung?“


    Ungerührt schüttelte Jasmine den Kopf. „Das machst ja du bereits. Mein Part ist, dir mit meinen Fragen so lange auf die Nerven zu gehen, bis du aufgibst und deine Sorgen mit mir teilst. Das steht in meiner Jobbeschreibung als beste Freundin.“


    „Bist du sicher, dass wir nicht verwandt sind? Deine Sturheit steht meiner nämlich in nichts nach!“


    „Ugh. Bitte nicht. Dann wäre Jake ja mein Bruder oder so.“ Sie schauderte theatralisch. „Dann müsste ich ihn aufgeben. Und nur damit du’s weißt, um ihn aufzugeben, küsst dein Bruder definitiv zu gut.“


    „Das will ich gar nicht hören!“


    „Keine Angst, ich sag nichts mehr. Aber jetzt zurück zu dir. So gut Jake als Ablenkungsmanöver taugt, momentan bist du wichtiger.“


    „Wow, ich fühle mich geehrt!“ Als Jaz auf ihren Scherz nicht einging und sie, die Arme vor der Brust verschränkt, nur erwartungsvoll anstarrte, gab sie auf. „Also gut. Ich mache mir Sorgen um die kleine Ausreißerin, die vorübergehend bei mir auf dem Hof wohnt. Oder vielleicht müsste ich besser sagen: gewohnt hat.“


    „Ist sie denn weg?“


    Paula zuckte mit den Schultern, frustriert, dass sie es nicht wusste. „Ich weiß es nicht. Ich habe sie nicht gesehen und nicht gehört. Das Essen, das ich ihr gestern hingestellt habe, war unberührt.“


    „Vielleicht ist sie weitergezogen?“, mutmaßte Jasmine.


    „Vielleicht. Es wäre mir nur lieber, ich wüsste, wo sie ist. Solange sie bei mir auf dem Hof herumschlich, war sie wenigstens in Sicherheit. Ein Mädchen in ihrem Alter lebt nicht grundlos auf der Straße. Ich bezweifle sehr, dass sie eines Morgens aufgewacht ist und gedacht hat, so ein Querfeldeintripp mutterseelenallein durch die Rockies macht bestimmt Spaß …“ Sie fuhr sich mit der rechten Hand durch ihre Locken. „So jetzt weißt du’s. Zufrieden?“


    Jasmine nickte. „Ja. Ich wünschte mir zwar, ich könnte dir mehr helfen, aber wenigstens weiß ich jetzt, was dich plagt, wenn du die ganze Fahrt nur stumm vor dich hinbrütest. Gibt es nicht so etwas wie eine Fundstelle für verloren gegangene Kinder? Muss man das nicht melden?“


    „Hab ich ja. Inoffiziell zumindest. Jake kümmert sich darum.“ Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Er hatte ja nichts weiter herausgefunden. Der nächste Schritt wäre die Jugendschutzbehörde. Doch sie scheute sich davor, diese zu involvieren. Irgendwie hatte die kleine Ausreißerin ihren Schutzinstinkt geweckt. Wer weiß, wohin sie verfrachtet werden würde, wenn sie es den Behörden meldete.


    Paula warf ihr einen Seitenblick zu, während sie auf die Hauptstraße einbog. „Danke. Auch wenn es ärgerlich ist.“


    „Ärgerlich?“


    „Dass es mir jetzt tatsächlich besser geht, nachdem ich es dir gesagt habe.“ Ganz glücklich klang sie nicht bei dieser Feststellung.


    Großzügig, wie sie war, verzichtete Jasmine auf ein „Ich hab’s doch gleich gesagt“ und beschränkte sich auf ein zufriedenes Lächeln.


    *


    Das Mädchen hingegen konnte ihr Glück kaum fassen. Durch Zufall hatte sie vor ein paar Tagen ein Telefongespräch mit angehört, das die Frau geführt hatte, und erfahren, dass sie den ganzen Nachmittag und Abend weg sein würde. Die Frau hieß Paula, so viel wusste sie inzwischen. Auch die Namen der Hunde und Pferde kannte sie. Ihr Buch, das sie wie ihren Schatz hütete und in ihrem kleinen schäbigen Bündel mit sich herumtrug, hatte sie schon so oft gelesen, dass sie es inzwischen auswendig konnte. So hatte sie den ganzen Tag nichts anderes zu tun, als ihre Umgebung zu beobachten und sich zu verstecken, wenn jemand in der Nähe war. Dabei erfuhr man allerlei. Wie zum Beispiel, dass heute die ideale Gelegenheit war, sich ins Haus zu schleichen und endlich wieder einmal warm zu duschen. Mit einem Schaudern dachte sie an ihre letzte Waschaktion in einer verdreckten Dusche eines Truckstopps zurück. Um ein Haar hätte sie dort so ein Perversling erwischt. Zum Glück hatte sie ihn kurzerhand in die Eier gekickt und konnte abhauen. Gestern hatte sie sich den ganzen Tag bedeckt gehalten und sich nicht einmal getraut, das Essen zu holen, das Paula immer in der Scheune zu vergessen schien. Zu groß war ihre Angst, erwischt zu werden und auf ihre Dusche verzichten zu müssen. Sie konnte sich selbst schon nicht mehr ausstehen, so wie sie stank. Jetzt schlich sie sich in die Futterkammer und griff nach dem Plastikbehälter. Ein kalter Fleischklops, Nudeln und ein Apfel – ein Festessen sozusagen. Hungrig verschlang sie es. Endlich satt nahm sie die Dose und wusch sie unter dem Wasserhahn sorgfältig ab. Als sie sie zurücklegte, entdeckte sie ein Stück Schokolade, das offenbar darunter gelegen hatte. Ein schmales Lächeln stahl sich in ihre Züge, während sie die Süßigkeit mit flinken Fingern auswickelte und in den Mund steckte. Wenn sie ehrlich war, war sie sich ziemlich sicher, dass die Frau das Essen absichtlich hier ließ. Doch das würde heißen, dass ihr Geheimnis aufgeflogen war und sie weiterziehen musste. Das brachte sie einfach nicht fertig. Sie war so müde von dieser ständigen Flucht. Deshalb tat sie weiterhin so, als wäre Paula einfach sehr vergesslich, was ihr Essen anging.


    Sie trat aus der Scheune und blinzelte im grellen Licht. Die Sonne schien, während Wolken über den Himmel jagten. Auf der angrenzenden Weide grasten die Pferde. Sie ließ einen leisen Pfiff los. Barns und Roo jagten um die Ecke und begrüßten sie, als wäre sie eine langjährige Freundin. Sie ging in die Hocke und ließ sich den Hals ablecken, während sie ihnen das dichte schwarz-graue Fell kraulte. „Na? Lasst ihr mich ins Haus?“ Sie hoffte wirklich, dass die Hunde sie inzwischen genug akzeptierten. Sonst konnte sie ihren ganzen schönen Plan von warmem Wasser und Sauberkeit vergessen. Doch sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Links und rechts von sich ein Hund ging sie zur Haustür und drückte die Klinke. Wie an vielen Orten auf dem Land war sie offen. Zum Glück. Die Hunde schauten ihr mit aufmerksam gespitzten Ohren zu, ließen sich aber nicht dazu überreden, ins Haus zu kommen. Mit einem Schulterzucken trat sie ein, ihre Nerven bis zum Äußersten angespannt. Bevor sie weiter ins Haus ging, streifte sie ihre ausgetretenen Turnschuhe ab und setzte ihren Weg in Socken fort. Natürlich wusste sie, dass niemand da war. Doch die Angst, erwischt zu werden, war so tief eingeprägt, dass sie auf Zehenspitzen durch die Räume schlich, bis sie das Badezimmer gefunden hatte. Sie seufzte erleichtert auf, als sie die Badezimmertür hinter sich zuzog und abschloss. Neugierig schaute sie sich um. Der Boden war wie im restlichen Haus aus Holz. Die Wände waren mit blaugrün schillernden Mosaiksteinchen besetzt und bildeten einen schönen Kontrast zu dem weißen Waschbecken und der Dusche mit ihren Glastüren. Am Boden lag ein flauschiger Teppich. Doch das Schönste am ganzen Badezimmer war, dass es sauber und warm war. Sie unterdrückte die aufkeimenden Gewissensbisse und zog ein Handtuch aus dem Regal an der Wand. Rasch entledigte sie sich ihrer Kleider und schlüpfte unter die Dusche.


    Zehn Minuten später war sie fertig und stand in das große Badetuch gehüllt unschlüssig im Flur. In ihrer Hand trug sie ihre zusammengeknüllten schmutzigen Kleider. Sollte sie es wagen, die Waschmaschine ausfindig zu machen und ihre Kleider zu waschen? Die Dauer des Wasch- und Trockenvorgangs machte ihr ein wenig Sorgen. Sie warf einen Blick auf das Bündel in ihrer Hand. Andererseits konnte sie sich nicht vorstellen, so sauber, wie sie jetzt war, diese schmutzigen Kleider wieder anzuziehen. Das Verlangen nach sauberen Kleidern überwog schließlich ihre Angst.


    Die Waschküche hatte sie schnell gefunden. Schon oft hatte sie gesehen, wo der Dampf aus der Hauswand stieg, wenn Paula gewaschen hatte. Das Waschmaschinenmodell kannte sie nicht. Also drückte sie einfach wahllos ein paar Knöpfe, fügte etwas von dem Waschmittel hinzu und hoffte, dass das Resultat sauber und in etwa gleich groß wie vor der Wäsche sein würde. Während sie darauf wartete, dass das Programm startete, erkundete sie den kleinen Raum. In einer Ecke war saubere Wäsche gestapelt. Zuoberst lagen ein paar Jogginghosen und ein Flanellhemd. Nach kurzem Zögern schnappte sie sich die zwei Sachen und schlüpfte hinein. Sie würde die Dinge nur … leihen, beschloss sie und ergänzte ihre Ausbeute mit einem Paar Socken. Vielleicht könnte sie Ausschau halten nach Arbeiten, die sie unbemerkt für Paula erledigen konnte. Sie war zwar klein, aber zäh. Als Erstes würde sie im Badezimmer sämtliche Spuren beseitigen. Mit etwas Glück würde Paula gar nicht bemerken, dass in ihrer Abwesenheit jemand im Haus gewesen war. Ein Kichern entschlüpfte ihr, als ihr die Geschichte von den sieben Zwergen einfiel. Jetzt musste sie nur aufpassen, dass sie nicht wie Schneewittchen aus Versehen einschlief.


    *


    Drei Stunden später war Paulas Auto bis unters Dach vollgestopft mit Yogamatten in orange und blau, Duftkerzen, Räucherstäbchen, Handtüchern, Teetassen, Blumen, einem tönernen Buddha und einigen Regalen aus Holz. Beiden taten die Füße weh von der Rennerei und sie ließen sich erleichtert in die bequemen Loungesessel der Bar fallen, wo sie sich in Kürze mit den anderen treffen würden. Brenda und Tyler waren zusammen mit Nana und Nadine gefahren. Stan, Jake und Mr. Wilkinson, die sie am Ende hier abholen und nach Hause fahren würden, kamen erst später nach.


    „Müssen wir diesen Fahrdienst eigentlich irgendwann umgekehrt für die Männer leisten?“, fragte Jasmine.


    „Vielleicht nach einem Hockeyspiel oder so. Aber wir führen kein Buch darüber, wer wen wie oft fährt. In der Hauptsache geht es ja darum, dass alle sicher nach Hause kommen.“ Paula lehnte sich zum Nachbarstisch hinüber und griff nach der dort aufliegenden Menükarte. „Hoffentlich gibt es hier auch etwas zu essen. Ich bin am Verhungern. Shopping macht mich hungriger, als den ganzen Tag Zäune zu flicken.“


    „Das finde ich schön, diesen Familienzusammenhalt.“ Sie schaute aus dem großen Fenster der Bar. „Sie sind schon im Anmarsch“, fügte sie hinzu und winkte.


    Die anderen waren ähnlich verhungert wie sie und im Nu hatten sie eine große Auswahl an Apéro-Häppchen bestellt. Frühlingsrollen, gefüllte Jalapeño-Peppers, Nachos und Tacos wurden an den Tisch gebracht, begleitet von dem größten Krug mit geeister Erdbeer-Margarita, den Jasmine je gesehen hatte. „Jetzt verstehe ich auch die Notwendigkeit des Fahrdienstes“, murmelte sie.


    Zwei Margheritas und unzählige Häppchen später lehnte sie sich entspannt zurück und klopfte sich zufrieden den vollen Bauch. „Lecker, sehr lecker. So langsam lerne ich alle eure Geheimnisse kennen. Da fällt mir ein: Wieso weiß ich nichts von eurem Indie Rockfestival? Meine Freunde aus Seattle haben mir davon erzählt.“


    Alle schauten sich an und zuckten ratlos mit den Schultern, bevor sie in lautes Gelächter ausbrachen. Sie war offenbar nicht die Einzige, die anfing, die Wirkung der Margheritas zu spüren. Schließlich beruhigte sich Tyler so weit, dass sie anfing, das Musikfestival zu beschreiben.


    *


    Paul konnte sein Glück kaum fassen. Seit Tagen hatte er sich in seinem schäbigen Motelzimmer darüber den Kopf zerbrochen, wie er es schaffen sollte, sich Jasmine unbemerkt zu nähern. Er hatte sogar schon überlegt, den Auftrag jemand anderem zu übergeben. Doch für einen angeheuerten Killer fehlte ihm die Kohle. Und die richtigen Kontakte. Die einzigen Kontakte in dieser Richtung waren die zu seinem Boss. Und nachdem er diesem versichert hatte, dass er selber locker mit Jasmine fertig werden würde, konnte er ihn schlecht um Hilfe bitten. Einige Tage nach seinem missglückten Einschüchterungsversuch hatte er noch einmal den Weg in diese verdammten Berge auf sich genommen. Kurz vor Independence hatte ihn ein Streifenwagen angehalten und ihn ganze zehn Minuten ausgefragt, was er denn in dieser Gegend wolle. Er hatte sich mit einer fadenscheinigen Ausrede von Ferien in den Rockies herausgeredet, doch er hatte gemerkt, dass sie ihm die Geschichte nicht ganz abkauften. Deshalb war er bei der nächstbesten Gelegenheit umgekehrt. Seither hatte er es nicht wieder versucht. Der Weg war weit, das Benzin teuer und sein Boss wollte mit der ganzen Situation nicht behelligt werden. Er hatte bereits seine Flucht geplant, doch jetzt schien es, als sei ihm Fortuna endlich hold und hatte ihm Jasmine wie bestellt in diese Bar geliefert. Er rieb sich die Hände. Im ersten Moment war er versucht, die Sache gleich hier und jetzt zu Ende zu bringen. Doch hier waren zu viele Leute, die ihm dabei in die Quere kommen konnten. Also begnügte er sich damit, still auf der anderen Seite des Raumteilers sein inzwischen warmes Bier zu trinken und zu lauschen.


    Als die Rede auf ein Musikfestival kam, setzte er sich aufrechter hin. So ein Festanlass wäre ideal. Viele fremde Menschen in der Stadt, sodass ein zusätzlicher nicht weiter auffallen würde. In der Menge konnte er sich unauffällig Jasmine nähern und sie abmurksen. Wie er das genau bewerkstelligen würde, wusste er zwar noch nicht, doch er war zuversichtlich, dass ihm vor Ort schon etwas einfallen würde. Jasmine war schließlich nur eine Frau. Mit der würde er wohl noch fertig werden.


    *


    Völlig ahnungslos, dass ihr Ex-Freund auf der anderen Seite ihres Separees ihr baldiges Ableben plante, genoss Jasmine den Abend in Anwesenheit ihrer neuen und alten Freunde. Auch wenn die beiden alten Damen alle unter den Tisch tranken. Ans Aufstehen morgen Früh dachte sie lieber nicht.


    „Wer will noch mal, wer hat noch nicht?“ Tyler hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sämtliche Gläser gefüllt zu halten.


    Paula winkte ab. „Für mich nicht. Außer du planst, morgen meine Tiere zu füttern.“


    „Lass mich überlegen?“ Tyler blickte Richtung Decke. „Tut mir leid, aber nein. Dafür hätte ich selber schon ungefähr drei Margaritas früher aufhören müssen.“


    „Das hab ich mir schon gedacht“, brummte Paula.


    „Was ist denn mit deiner Trinkfestigkeit passiert?“, zog Jasmine sie auf und akzeptierte ein neues Glas.


    „Die besteht nur im Wettkampf mit dir.“ Sie grinste und deutete auf Rose und Nadine. „Wenn die beiden involviert sind, ist es besser, aufzuhören, solange du noch kannst.“


    Stirnrunzelnd betrachtete Jaz ihr Glas und äugte zu ihrer Großmutter hinüber. „Du meinst, wir haben tatsächlich schon so viel getrunken?“


    „Deshalb zähle ich mit … Vielleicht gehst du mal zur Toilette? Nur so, um die Auswirkungen auf deinen Gleichgewichtssinn zu testen?“


    „Meinen Gleichgewichtssinn muss ich nicht testen. Für irgendetwas bin ich Yogalehrerin. Ich mach den ganzen Tag praktisch nichts anderes, als auf einem Bein zu stehen“, antwortete sie indigniert und hickste prompt.


    Paula verkniff sich ein Lachen. „Also los. Steh auf und zeig uns den sterbenden Schwan oder wie auch immer diese tollen Übungen heißen.“


    Dieser Herausforderung konnte Jasmine nicht widerstehen. Also stand sie auf und musste sich gleich festhalten. Praktischerweise war diese solide Männerschulter in der Nähe. Männerschulter? Sie kniff die Augen zusammen und blinzelte. War das hier nicht ein Frauenabend?


    Jake stand da und schaute kopfschüttelnd auf sie hinunter, bevor er sich an seine Schwester wandte. „Ist das dein Ernst?“


    „Ich bin nicht ihr Aufpasser. Wenn du jemandem die Schuld geben willst, musst du mit Rose, Nadine oder Tyler reden.“


    Um Unterstützung heischend schaute er zu seiner Mutter, die jedoch nur mit den Schultern zuckte. „Ich habe schon vor Jahren aufgehört, mich einzumischen. Unter anderem auf deinen Wunsch hin“, sagte sie.


    „Lass sie los, Jake. Sie wollte uns eben ihren neuesten Yogatrick zeigen.“ Tyler konnte es nicht erwarten.


    „Ich glaube nicht, dass Jaz heute noch Yoga macht“, murmelte er, nur um von ihr einen Ellbogen in seine Bauchmuskeln gerammt zu bekommen. „He! Ich versuche hier, dir zu helfen.“


    „Falsch. Du versuchst mir zu sagen, was ich kann und was nicht. Ich lebe und atme Yoga. Die Übungen kann ich alle rückwärts im Schlaf“, gab sie ihm Bescheid, mit mehr Zuversicht, als sie verspürte. Doch jetzt konnte sie nicht mehr zurück.


    „Ich geb’s auf“, sagte Jake und trat einen Schritt von Jasmine weg.


    Unvermittelt ihrer menschlichen Stütze beraubt, wankte sie einen Moment, bevor sie sich wieder fing. Puh. Das war knapp. Und jetzt noch Yoga? Ihre große Klappe brachte sie noch ins Grab. Sie atmete tief durch und versuchte, sich zu konzentrieren. Langsam verlagerte sie ihr Gewicht auf ihr favorisiertes Standbein und brachte den Rest ihres Körpers in die Waagrechte. Gerade als sie triumphierend „geht doch!“ dachte, verlor sie den Fokus und stürzte bäuchlings zu Boden. Im letzten Moment fing Jake sie auf und zog sie an sich. Ganz praktisch, so einen starken Mann in der Nähe zu haben, dachte sie verträumt und war weg.


    Jake schüttelte amüsiert den Kopf. „Wusstet ihr nicht, dass Jaz ein absolutes Leichtgewicht ist, was das Trinken angeht?“


    Paula zog schuldbewusst den Kopf ein, während die anderen große Augen machten.


    Mit einer fließenden Bewegung hob er Jasmine hoch.


    „Hier“; sagte Paula und reichte ihm Jaz’ Tasche. „Ich bringe morgen die Einkäufe direkt ins Studio.“


    „Mach das. Aber besser erst gegen Nachmittag. Ich habe das Gefühl, unsere Freundin hier wird sich eine ganze Weile schlecht fühlen. Dad und Mr. Wilkinson kommen gleich.“


    Alle sahen ihm hinterher, als er Jasmine raus trug. „Wie romantisch“, seufzte Rose.


    „Stimmt“, pflichtete Nadine ihr bei. „Das hätten wir nicht besser planen können.“


    „Ähem, vielleicht wäre sie ganz gerne wach gewesen dabei?“, wagte Paula anzumerken.


    „Wir können es ihr ja dann im Detail erzählen“, erwiderte Tyler unbesorgt. Sie hob den Krug. „Letzte Runde? Gleich kommen unsere Taxis …“


    *


    Jasmine erwachte und versuchte sich zu orientieren. Jakes Duft nach herber Seife und Leder stieg ihr in die Nase. Sie atmete tief ein, kuschelte sich näher … kuschelte? Endlich etwas wacher hob sie ihren Kopf, in dem sich sofort alles zu drehen begann. Sie runzelte die Stirn. „Wieso trägst du mich?“


    Amüsiert schaute er auf sie herunter, während er über den Kies zu ihrem Haus ging. „Soll ich dich runterlassen?“


    Darüber musste sie erst einmal nachdenken. Eigentlich fühlte sie sich ganz wohl, wo sie war. Jake schmunzelte, als er sah, wie träge ihre Gedanken waren. Inzwischen war er bei der Haustür angelangt. „Schlüssel?“, fragte er.


    „Es ist offen. Rambo ist ja zu Hause.“


    „Ach ja. Der blutrünstige Kampfhund“, seufzte er und nahm sich vor, zu einem Zeitpunkt, wenn sie nüchtern war, mit ihr ein ernstes Wort über Sicherheitsmaßnahmen zu reden. Mit der Schulter stieß er die Tür auf und trug sie hinein. Er warf einen Blick auf die Gestalt in seinen Armen. Ihre Lider waren schwer, doch der Blick, den sie ihm darunter zuwarf, hatte es in sich. Sie sah zum Anbeißen aus und offenbar spürte sie die Anziehungskraft, die zwischen ihnen herrschte, ebenfalls. Zu schade, dass er heute Abend seine Finger von ihr lassen musste. Als hätte sie seine Gedanken erraten, hob sie eine Hand zu seinem Gesicht und ließ langsam ihre Fingerspitzen über seine Wange hinunter zum Puls an seinem Hals gleiten. Er holte tief Luft, um seine außer Rand und Band geratenen Hormone in Zaum zu halten. Manchmal war es nicht einfach, das Richtige zu tun, dachte er mit zusammengebissenen Zähnen, als ihm der feine Duft ihres Parfüms in die Nase stieg. Vorsichtig legte er sie auf dem Sofa ab, wo sie prompt die Augen schloss und wieder einschlief. Behutsam zog er ihr die Schuhe sowie die Hosen aus und deckte sie nach einem ausgiebigen Blick auf ihre wohlgeformten Beine mit einem Quilt zu.


    Nachdem er Rambo begrüßt hatte, ließ er ihn kurz vor die Tür, damit er sein Geschäft verrichten konnte. Mit einer Flasche Wasser und einem Eimer kehrte er für alle Eventualitäten gerüstet ins Wohnzimmer zurück. Jasmine hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Ihre kinnlangen blonden Haare umgaben ihr Gesicht wie einen Heiligenschein. Vorsichtig strich er mit der Rückseite seines Zeigefingers über ihre Wange, worauf sie prompt die Lippen zu einem schwachen Lächeln verzog und sich dichter an seine Hand schmiegte. Ihm wurde ganz eng ums Herz. Keine Frage. Die kleine, momentan sehr betrunkene, Yogaelfe hatte sich in sein Herz geschlichen. Unglaublich. Vor Kurzem hätte er laut über diese Vorstellung gelacht. Doch genau das war passiert. Jetzt musste er nur noch einen Plan entwickeln, sie davon zu überzeugen, dass er auch der Richtige für sie war. Heute Abend jedoch genügte es ihm, über sie zu wachen.


    *


    Irgendjemand hämmerte an die Tür. Jasmine verkroch sich tiefer unter der Decke und hoffte, dass die Person wieder verschwinden würde. Bald. Hinter ihren Schläfen hämmerte es und ihr Mund fühlte sich an, als hätte eine Zombieratte darin übernachtet. Oder auch drei. Nachdem das Klopfen nicht aufhörte, setzte sie sich schließlich widerstrebend auf und hielt sich den Kopf. Sie stöhnte. Margheritas waren böse. Sehr böse. Von nun an würde sie sich wieder streng an ihre gesunde Ernährung halten und um Alkohol einen großen Bogen machen.


    „Nun mach schon auf, Jaz! Ich weiß, dass du da drin bist.“


    Tyler? Was wollte Tyler hier? Jasmine war verwirrt. Sie stemmte sich vom Sofa hoch und schob die Decke zur Seite. Und erstarrte. Wieso trug sie keine Hosen? Tyler hämmerte wieder an die Tür, bevor sie einen klaren Gedanken fassen konnte. Sie wünschte wirklich, sie würde das lassen. Der Lärm in ihrem Kopf brauchte nicht wirklich auch noch Verstärkung. „Ich komm ja schon“, krächzte sie, was Rambo veranlasste, sich schwanzwedelnd zum Eingang zu stürzen. Der Arme musste wahrscheinlich dringend raus, vermutete sie und erspähte endlich ihre Hosen, die ordentlich auf dem Couchtisch lagen, und schlüpfte hinein. Wer die wohl zusammengelegt hatte? Sie jedenfalls nicht. Sie knallte sogar im nüchternen Zustand ihre Kleidung einfach in eine Ecke. Und wie spät war es überhaupt? Sie hatte keine Ahnung. Genau genommen lagen ziemlich viele der letzten zwölf Stunden im Dunkeln. Sie riss die Haustür auf. „Was?!“


    „Schönen guten Morgen“, flötete Tyler und schwebte prinzessinnenhaft durch die Tür. Das einzige, was Jasmine davon abhielt, sie auf der Stelle wieder rauszuschmeißen, war der Duft von warmem Gebäck, der aus der Tüte stieg, die sie dabei hatte. Rambo hatte die Tüte auch schon bemerkt, wie sie an seinen nach vorne gekippten Ohren erkannte. Sollte sie …? Sie ließ ihren Blick zwischen der Tüte und dem Pudel ein paar Mal hin und her schweifen. Rambo bemerkte es und setzte zum Sprung an. Sie nickte ihm unmerklich zu. Er drückte mit der Hinterhand ab und flog durch die Luft, direkt auf den Papiersack in Tylers Hand zu.


    „Was zum …“, Tyler brach ab und konnte sich gerade noch am Küchentresen festhalten, während sie dem schwarzen Hund hinterher sah, der triumphierend mit hoch erhobenem Schwanz davonrannte. Richtung Tür.


    „Rambo, hier!“ Sie hatte ganz vergessen, dass die Eingangstür noch offenstand. Sollte er es schaffen, nach draußen zu verschwinden, konnte sie ihren Anteil an der Beute, sprich: ihrem Frühstück, vergessen. Sie griff nach der Leckerlidose, die auf dem Tresen stand, und rasselte laut, während sie einen lauten Pfiff losließ. Aua. Sie zuckte zusammen. Pfeifen bei brüllenden Kopfschmerzen unbedingt vermeiden, ermahnte sie sich im Stillen. Immerhin kehrte Rambo folgsam zurück und legte die Tüte vor ihre Füße. Dann setzte er sich hin und wedelte erwartungsvoll. Sie schmunzelte und gab ihm den wohlverdienten Keks, während sie gleichzeitig das Gebäck in Sicherheit brachte.


    „Und ich dachte, ich müsste dich von den Toten auferwecken. Stattdessen krieg ich hier eine zirkusreife Showeinlage geboten“, stellte Tyler fest, die sich immer noch nicht ganz von der unvermittelten Pudelattacke erholt hatte.


    Jasmine warf ihr einen finsteren Blick zu, während sie Wasser für einen Tee aufsetzte. „Ich bin auch noch nicht richtig wach. Oder zurechnungsfähig. Aber nachdem ich gestern schon mit Alkohol gesündigt habe, kann ich heute gleich mit dem Zucker weiter machen. Das Einzige, was bei mir gegen einen ausgewachsenen Kater hilft.“


    „Das dachte ich mir. Weshalb ich dir nicht nur deine Portion Fett mit Zucker gebracht habe, sondern auch noch das hier.“ Sie hielt ihr die offene Handfläche hin. Darauf lagen zwei Tabletten. Jasmine beäugte sie misstrauisch. Tyler verdrehte die Augen. „Streich den heutigen Tag doch einfach und schluck das Zeug, auch wenn es nicht in deinen Ernährungsplan passt.“ Als Jasmine immer noch keine Anstalten machte, öffnete sie auf gut Glück die Küchenschränke und füllte ein Glas mit Leitungswasser. „Mund auf und schlucken. Stell dir nur vor, wie schön der Tag ohne Kopfschmerzen aussieht“, säuselte sie und hielt ihr beides vor die Nase.


    Widerwillig griff Jasmine nach dem Glas und dem Aspirin. „Danke.“ Sie schluckte die Kopfschmerztabletten und goss ihren Tee auf. Wortlos zog Tyler eine noch warme Zimtschnecke aus der Tüte und hielt sie ihr hin. Nachdem sie das Gebäck geradezu inhaliert und eine halbe Tasse Tee getrunken hatte, kamen ihre Gehirnwindungen langsam wieder in Gang. „Also. Rück schon raus mit der Sprache. Was machst du hier? Paula würde ich ja verstehen – dein Bruder taucht ja auch öfters auf …“ Wo war der überhaupt?


    „Ich bin die Wachablösung, Jake schickt mich. Aus irgendeinem Grund hat er mir die Schuld daran gegeben, dass du gestern zu viel Tequila hattest.“ Sie runzelte die Stirn. „Die Logik erschließt sich mir nicht ganz, wie ich zugeben muss.“ Sie hielt eine Hand hoch und zählte an den Fingern ab: „Du bist über einundzwanzig, keine ehemalige Alkoholikerin“, sie warf einen kurzen Blick zu Jaz, die bestätigend nickte, bevor sie fortfuhr, „kennst Alkohol und dich selber auch schon seit ein paar Jahren … Weshalb ich für dich gestern verantwortlich gewesen sein sollte, verstehe ich nicht so ganz. Aber da ich nachfühlen kann, wie man sich am nächsten Morgen fühlt, wenn man ein Glas zu viel getrunken hat, war ich gerne bereit, Krankenschwester und Frühstückskurier zu spielen.“


    „Wo ist Jake denn überhaupt?“ Immer noch etwas konfus rieb sie sich die Stirn. Der Nebel in ihrem alkoholgetränkten Gedächtnis lüftete sich nur langsam. Einzig das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit war ihr klar in Erinnerung. Hatte er sie nach Hause gebracht? Sie schloss die Augen, um diesen Gefühlsfetzen nachzuspüren und riss die Augen erschrocken wieder auf, als die fehlenden Puzzleteile an ihren Platz fielen. Sie stützte den Kopf in ihre Hände und stöhnte.


    „Ist dir gerade eingefallen, dass du nackt für meinen Bruder getanzt hast?“, fragte Tyler, der offenbar ein kleines Teufelchen auf der Schulter saß.


    Jasmine blinzelte durch ihre Finger Jakes Schwester zu. „Ganz so schlimm ist es nicht. Aber er hat mich vom Auto ins Wohnzimmer getragen, wobei ich ihm vermutlich über sein Hemd gesabbert habe.“


    Tyler hob eine Augenbraue. „Ugh. Du findest meinen Bruder sabberwürdig?“


    Jasmine verdrehte die Augen und bereute es augenblicklich. Wunder konnte auch Aspirin nicht bewirken. „Das finde ich tatsächlich, doch ich befürchte, dass es gestern eher alkoholinduziert gewesen ist. Nicht sehr sexy meinerseits.“ Sie wurde rot.


    „Ach, ich weiß nicht“, meinte sie mit einem Augenzwinkern. „Wenn du mich fragst, sieht er das nicht so. Heute Morgen am Telefon kam er mir eher sehr, wie soll ich sagen, frustriert vor. Du scheinst bei ihm tatsächlich alle ritterlichen Instinkte auszulösen. Ansonsten hätte er nämlich gestern einfach seinen Spaß mit dir gehabt und wäre vor dem Frühstück verschwunden, anstatt dir eines zu organisieren.“


    „Kann ich nicht beides haben?“, seufzte Jasmine theatralisch.


    „Solange du wie die brave Prinzessin in deinem Turm auf den Prinzen wartest, wird das nicht passieren“, antwortete Tyler trocken.


    Überrascht warf sie ihr einen Blick zu, während sie die Aussage in ihrem Kopf drehte und wendete. Eigentlich hatte sie recht, worauf wartete sie noch? Sie hatte ihm ja sogar schon gesagt, dass sie an ihm interessiert war. Viel klarer ging’s nicht. Außer sie nahm die Sache selbst in die Hand. Entschlossen stand sie auf und ließ sich mit einem Grunzen wieder auf den Stuhl sinken. Ach ja. Sie wartete darauf, dass sie sich wieder halbwegs wie ein funktionstüchtiger Mensch fühlte. Anschließend war eine heiße Dusche angesagt.


    Mitfühlend lächelnd reichte ihr Tyler einen hellblau glasierten Cupcake und schenkte ihr Tee nach.


    

  


  
    Kapitel 18


    Am nächsten Donnerstagmorgen war Jasmine ein reines Nervenbündel. Heute würden die ersten offiziellen Yogastunden stattfinden. In den vergangenen Tagen hatte sie ihre Flyer überall verteilt und an allen legalen und illegalen glatten Oberflächen aufgehängt. Bis jetzt hatte sich zum Glück noch niemand beschwert. Selbst ihr persönlicher Sheriff hatte keinen Ton gesagt. Jake. Hitze strömte in ihr Gesicht. Die letzten Tage hatte Jake Nachtschicht gehabt, sodass sie ihn kaum zu Gesicht bekommen hatte. Soviel zu ihrem Vorsatz, sich bei der nächsten sich bietenden Möglichkeit auf ihn zu stürzen. Doch die knapp bemessene zusammen verbrachte Zeit war nicht der einzige Grund, wenn sie ehrlich war. Sie wusste selbst nicht so recht, was sie zurückhielt. Vermutlich war sie schlicht und einfach zu feige, den ersten Schritt zu machen. Seit ihrem unrühmlichen Absturz letzte Woche kam es ihr auch so vor, als hätte er sich von ihr distanziert. Obwohl, vielleicht war das auch nur ein Resultat ihrer Verlegenheit. Auf jeden Fall hatte es dazu geführt, dass sie zwar nach wie vor jeden Abend gemeinsam aßen, sich dabei aber fast lauernd umkreisten, während die Luft vor ungestilltem sexuellen Verlangen knisterte. Zumindest auf ihrer Seite. Sie wünschte sich die simple Kameraderie zurück, die sie bis vor Kurzem geteilt hatten, trotz des einen oder anderen Kusses. Frustriert rollte sie ihre verspannten Schultern. Immerhin schien er nach wie vor um ihre Sicherheit besorgt zu sein.


    „Ich oder meine Kollegen fahren alle zwei Stunden mit dem Streifenwagen vorbei. Du musst also keine Angst haben“, hatte er ihr versichert.


    Sie war sich zwar ziemlich sicher, dass es unnötig war, bestimmt hatte Paul-das-Arschloch längst aufgegeben, aber sie wusste, es gab Jake ein gutes Gefühl, seine Deputies vorbeifahren zu lassen, wenn er schon nicht selber vor Ort sein konnte, um sie zu beschützen. Typisch Mann halt, aber auf eine liebenswerte Art und Weise, dachte sie mit einem Schmunzeln. Doch jetzt war nicht der Zeitpunkt, von strahlend blauen Augen zu träumen, rief sie sich streng zur Ordnung, als sie auf dem Parkplatz vor dem Gemeindehaus parkte. Sie warf einen Blick zum Diner hinüber, doch nach einem Kontrollblick auf die Uhr und in Anbetracht ihres nervösen Magens entschied sie sich gegen einen Besuch bei Miss Minnie. Schaudernd zog sie den Reisverschluss ihrer Sportjacke höher. In den letzten Tagen hatte sich der Sommer langsam aber sicher verabschiedet und ein kalter Wind kündigte den ersten Schnee an. Jasmine streckte ihre Nase in die Luft und schnupperte. Na ja. Schnee war vielleicht übertrieben. Aber lange würde er nicht mehr auf sich warten lassen. Sie ließ Rambo aus dem Auto, der ihr die ganze Schnupperaktion sogleich nachmachte. Sie verbiss sich ein Lachen. Wie es schien, waren die Witze über die Ähnlichkeit zwischen Menschen und ihren Hunden gar nicht mal so weit hergeholt. „Bereit für den großen Tag, Rambo?“ Er schaute sie erwartungsvoll an. Gab es etwa Kekse? Jasmine, die seinen Blick richtig interpretierte, schüttelte belustigt den Kopf. „Nein. Keine Kekse. Dafür ganz bestimmt viel Aufmerksamkeit.“ Hoffte sie zumindest. Falls natürlich niemand auftauchte, müsste sie Rambo tatsächlich mit einem Leckerli trösten. Entschlossen stoppte sie die sinnlose Spekulation und machte sich auf zu ihrem Studio.


    Auf halbem Weg blieb sie wie angewurzelt stehen. Die Leute standen Schlange in der Arkade, die an den Geschäften auf ihrer Straßenseite entlangführte. Hatte die Bäckerei etwa ausgerechnet heute eine zwei-für-einen-Kaffee-Aktion? Doch als sie sich langsam näherte, sah sie, dass die Leute in Gruppen zusammenstanden und warteten. Auf was denn nur?, fragte sie sich. Sie begrüßte die freundlichen Gesichter. Einige kannte sie bereits von der Renovierungsaktion, andere hatte sie schon öfter im Diner gesehen und andere kannte sie, weil sie mit Rose oder sonst jemandem aus ihrem Freundeskreis befreundet waren. Überwältigt schluckte sie und schob sich durch die Menge zur Tür. Beim Aufschließen fragte sie Mr. Wilkinson, der sich auch unter den Wartenden befand, beiläufig: „Was ist denn heute hier los?“ Sie wagte nicht zu glauben, dass sie wegen ihrer Eröffnung hier waren. Das konnte gar nicht sein.


    Seine Augenbrauen schossen nach oben. „Das weißt du nicht? Das verwirrt mich jetzt aber. Schließlich hast du eigenhändig die Stadt mit deinen Flyern tapeziert. Und langsam solltest du doch wissen, wie das hier funktioniert. Mindestens die Hälfte ist hier, damit sie heute Mittag im Diner mitreden kann. Aber wer weiß, vielleicht überzeugst du ja ein paar davon so, dass sie regelmäßig wiederkommen.“


    Verblüfft warf sie einen Blick in die Runde. „Ihr wollt sagen, ihr seid alle hier, um eine Probelektion Yoga zu absolvieren?“ Ein Großteil der Leute nickte. Sie hatte mit allen möglichen Ergebnissen gerechnet, nur nicht mit dem, was sie hier vor sich sah. Überwältigt kaute sie auf ihrer Unterlippe und dachte schnell nach. Alle zusammen konnte sie unmöglich unterbringen. Schließlich sagte sie in die Menge: „Ich freue mich so, dass ihr alle gekommen seid. Doch es sind einfach zu viele. Vielleicht könntet ihr euch in Gruppen aufteilen? Diejenigen, die gleich zur Arbeit müssen, kommen zuerst, okay?“


    Einige nickten zustimmend, während jemand von weiter hinten deutlich hörbar schimpfte. „Ja und wir anderen? Sollen wir uns so lange vor der Tür die Beine in den Bauch stehen?“


    „Natürlich nicht. Die anderen können in dieser Zeit im Diner oder von mir aus auch in der Bäckerei weiter vorne einen Kaffee oder noch lieber einen Tee trinken gehen. Die Rechnung geht auf mich.“ Sie hoffte, ihr Monatsbudget, das sie mit all den Anschaffungen für ihr Yogazentrum sowieso schon bis aufs Äußerste strapaziert hatte, hielt das aus.


    „Pass nur auf, dass du nicht jeden Morgen so eine Menschenmenge anlockst. Das könnte dir nämlich leicht passieren, wenn sie sich davon gratis Kaffee versprechen“, schmunzelte Mr. Wilkinson.


    „Darum kümmere ich mich, wenn es so weit ist. Jetzt muss ich erst einmal diesen zwanzig potenziellen Schülern eine super Yogalektion bieten, damit sie auch alle wiederkommen“, murmelte sie und ging ins Haus.


    Ihre neuen Schüler folgten ihr schwatzend und lachend. Die Mehrheit bildeten wie erwartet die weiblichen Teilnehmer. Doch sie war überrascht zu sehen, dass auch ein paar Männer darunter waren. Und nicht etwa Zwanzigjährige. Die waren eher um die sechzig, wenn sie sich nicht komplett verschätzte. Mr. Wilkinson, der ihren erstaunten Blick gesehen hatte, beugte sich zu ihr hinüber und flüsterte verschwörerisch: „Alles Mitglieder unserer Pokerrunde. Ich habe schließlich gewettet, dass du lange genug in Independence bleibst, um dir unseren Sheriff zu angeln.“


    Jasmine schüttelte amüsiert den Kopf, ließ sich von der Wette aber nicht aus der Ruhe bringen. Kaum war sie in ihr Studio getreten, spürte sie, wie die Räume, die sie in den letzten Tagen liebevoll dekoriert und für ihren Zweck vorbereitet hatte, sie willkommen hießen. Yoga zu praktizieren war toll. Es zu unterrichten erfüllte sie jedoch mit einer tiefen Befriedigung. Menschen zu begleiten, ihnen zu zeigen, wie sie ihre Beweglichkeit verbessern konnten und somit ihre Gesundheit, war ihre Berufung. Ein Yogaresort nicht, stellte sie mit plötzlicher Klarheit fest. Sie würde mit Freuden die Yogakurse dort leiten, doch aufziehen musste das jemand anders. Jemand mit einer Leidenschaft für die Hotellerie und all ihren Höhen und Tiefen. Ein Stein, von dem ihr nicht einmal bewusst gewesen war, dass er da war, fiel ihr vom Herzen und sie fühlte sich plötzlich leicht. Sie hatte die richtige Entscheidung getroffen. Und auch wenn vielleicht nicht jeden Tag an die vierzig Leute vor ihrem Studio warteten, würde sie es schaffen. Während sie noch darüber nachdachte und die Leute langsam aus dem Umkleidebereich kamen, ertönten schwere Schritte auf der Treppe. Jakes Kopf erschien am Treppenabsatz. Freude, ihn zu sehen, erfüllte Jasmine. Was machte er wohl hier? Hinter ihm folgte sein Kollege Toby mit einem missmutigen Gesichtsausdruck. Über die Schulter hatte er einen Sportsack geschwungen. Oben angekommen blieb er stehen, die Hände in die Hüften gestützt.


    „Sieh mal einer an“, sagte er und nickte anerkennend. Er drehte sich zu Jasmine um. „Das Polizeidepartement hat beschlossen, seine Unterstützung auszudrücken und zu deiner Eröffnung zu erscheinen. Doch wie ich sehe, ist das gar nicht nötig.“


    Tobys Gesicht hellte sich auf. „Heißt das, ich muss mich nicht auf dem Boden verrenken?“


    Jake warf ihm einen strengen Blick zu. Jasmine biss sich auf die Innenseiten der Wangen, um nicht laut herauszulachen. Tobys Erleichterung war unübersehbar. Sie hoffte, Jake erlöste ihn bald. Es war offensichtlich, dass er gerade überall lieber wäre, als ausgerechnet hier.


    „Gut gemacht, Jaz.“ Seine Augen leuchteten. Die unausgesprochene Einladung war unverkennbar.


    Seine Anerkennung freute sie. Paul-das-Arschloch hatte nie ein positives Wort über gehabt, wenn es um ihren Job ging. Sie stutzte. Wenn sie es genau betrachtete, hatten sich all ihre Verflossenen, so wenige es auch waren, immer nur lustig gemacht über ihren Beruf. Sobald die erste Faszination über ihre Beweglichkeit abgeflaut war, löste sich auch jeglicher Respekt vor ihrer Tätigkeit auf. Sie verdrängte die unangenehmen Erinnerungen und konzentrierte sich auf die Männer vor ihr.


    „Es tut mir leid, aber die Gruppe ist voll. Wenn ich gewusst hätte, dass ihr mitmachen wollt, hätte ich euch selbstverständlich einen Platz reserviert. Aber ab heute gibt es ja täglich zu verschiedenen Zeiten verschiedene Gruppen.“ Toby, der gerade noch sehr erfreut ausgesehen hatte, trat entsetzt zurück. Sie verbiss sich ein Lachen. Jake stieß Toby mit dem Ellbogen in die Seite.


    „Das ist schon in Ordnung. Ich freue mich, dass die Eröffnung so ein Erfolg ist.“


    „Vielleicht kann der Sheriff ja eine Privatstunde buchen?“, fügte Toby hilfreich hinzu, offensichtlich wollte er Jake eins auswischen.


    „Vielleicht“, antwortete sie und ließ Jake mit ihrem Blick wissen, dass sie an einem baldigen privaten Treffen durchaus Interesse hätte. Doch dann riss sie sich los, sie hatte neue Schüler zu unterrichten. „Die Stunde fängt gleich an. Passt auf euch auf“, verabschiedete sie sich.


    Toby salutierte und Jake drückte kurz ihre Hand. Ein Prickeln ließ ihre Nervenenden tanzen.


    „Zu schade, dass die beiden Prachtkerle nicht geblieben sind“, ließ Miss Daisy neben ihr verlauten. „Dann hätten wir wenigstens ein Unterhaltungsprogramm gehabt.“


    „Keine Angst, Miss Daisy. Ich werde schon für genügend Abwechslung sorgen. Und da wären ja auch noch Mr. Wilkinson und seine Crew.“


    Miss Daisy schauderte. „Ich muss doch schon sehr bitten. Auch wenn diese Herren ganz in Ordnung sind, möchte ich sie doch lieber nicht eine Stunde lang ohne T-Shirt sehen. Den Sheriff hingegen …“


    Jasmine lachte. „Schon gut. Ich hab’s verstanden. Wir können ja beim Bürgermeister anfragen, ob er uns seine Polizisten dafür zur Verfügung stellt.“ Ihre Bemerkung war natürlich scherzhaft gemeint, doch Miss Daisy schien die Idee nicht mal so abwegig zu finden.


    Sie unterdrückte den Drang, laut loszulachen, und ging nach vorn. Dort klatschte sie in die Hände. Langsam ebbte das Stimmengemurmel ab und die Leute blickten erwartungsvoll in ihre Richtung. Ein breites Lächeln erhellte ihr Gesicht. Das war es, was sie vermisst hatte. Yoga. Aber zum ersten Mal in ihrem Berufsleben in ihrem eigenen Studio. Und es fühlte sich großartig an.


    In kurzen Worten erklärte Jasmine den geplanten Ablauf der Stunde. „Dort drüben an der Wand liegen Yogamatten. Darauf werden wir gleich turnen.“ Sie deutete mit der Hand in eine Ecke zum Regal, wo die Unterlagen fein säuberlich gestapelt waren. „Sie werden täglich gereinigt. Ihr könnt selbstverständlich auch eure eigenen mitbringen. Falls jemand eine kaufen will, helfe ich euch nach der Stunde gerne weiter.“


    „Ich hab’s doch gesagt, das ist nur ein Verkaufstrick“, ertönte es aus der dritten Reihe gedämpft.


    Sie lachte. „Klar. Und zwar ein guter“, gab sie mit einem Zwinkern zurück, was erneutes Gelächter auslöste. Sehr gut. Lachen entspannte die Leute, baute Abwehrhaltungen ab und sorgte ganz allgemein für eine gute Stimmung. „So. Zurück zum eigentlichen Grund unseres Hierseins. Yoga. Ich werde euch eine kurze Zusammenfassung darüber geben, was Yoga ist und weshalb es für alle von uns nützlich ist und dann können wir auch schon gleich loslegen. Einige von euch sind hier, weil sie schon etwas über Yoga gehört haben und wissen und sich freuen, es endlich oder wieder selber zu praktizieren.“ Sie machte eine Pause und ließ ihren Blick langsam über die Menge schweifen, um mit jedem Einzelnen einen persönlichen Kontakt aufzubauen. „Und die anderen sind hier, weil sie wissen wollen, was für ein fremdländisches Zeug die Neuzuzüglerin da anbieten will“, ergänzte sie trocken. „Mein Ziel ist es, euch eine Yogastunde zu bieten, die euch mitreißt und den einen oder anderen Skeptiker zu einem Fan macht. Seid ihr bereit?“


    „Zeig’s ihnen“, rief ihre Großmutter von der hintersten Reihe und stieß ihren Ellbogen herausfordernd in die Seiten ihrer Nachbarn, um sie dazu zu bringen, mit zu klatschen. Doch sie hätte sich die Mühe sparen können. Die meisten lachten klatschend gleich freiwillig mit.


    „Yoga ist nicht nur eine Bewegungslehre, sondern vielmehr eine Lebensphilosophie. Ich habe einige Bücher darüber, die ich euch gerne ausleihe, falls sich jemand vertieft damit befassen möchte. Vereinfacht gesagt umfasst das Konzept die Gesunderhaltung von Körper und Geist durch eine Kombination von Bewegung, Ernährung und Meditation. In den verschiedenen Yogaklassen beschäftigen wir uns damit, unsere Beweglichkeit zu verbessern, unsere Muskeln zu stärken und unsere Atmung bewusst einzusetzen. Wer sich gerne näher mit dem Thema Ernährung auseinandersetzen will, kann sich gerne für einen der Ernährungskurse einschreiben. Diese finden allerdings im Diner in Zusammenarbeit mit den Disney Sisters statt. Nähere Informationen findet ihr auf dem Flyer an der Tür.“


    Diese Kurse waren in letzter Minute zustande gekommen, als sie im Diner laut über dem Problem gebrütet hatte, wie sie ihre Ernährungskurse interessant genug gestalten konnte, wenn sie keine Küche zum Kochen hatte. Miss Minnie hatte neben ihr völlig unauffällig Gläser poliert, bis sie offenbar die Geduld mit ihr verlor und ihr gegen ein geringes Entgelt ihre Küche angeboten hatte. Jeden zweiten Montagabend, wenn das Geschäft sowieso schlecht lief, gehörte die Küche des Diners jetzt ihr. Sie hatte sich überschwänglich bedankt und eine von Miss Minnies Bärenumarmungen überlebt, bevor sie sie ermahnt hatte, sich besser nicht daran zu gewöhnen, dass Leute ihre Gedanken lasen. „Frag einfach, Mädchen. Das Einzige, was dir passieren kann, ist, dass die Leute nein sagen.“


    Jasmine hatte zugeben müssen, dass das stimmte. Anscheinend hatte ihr Selbstbewusstsein nach wie vor Entwicklungspotenzial. Das war vermutlich auch der Grund, weshalb sie um Jake rumstrich, wie die Katze um den heißen Brei, anstatt ihn einfach direkt zu fragen, was das zwischen ihnen genau war. Oder kurzerhand über ihn herzufallen. Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Schüler, die von ihrer kurzen gedanklichen Exkursion gottseidank nichts mitbekommen hatten.


    „Bevor ich mit Yoga angefangen habe, hatte ich die Vorstellung, dass es ausschließlich unmögliche Verrenkungen beinhaltet, die ich sowieso nicht hinkriegen würde. Ich bin mir sicher, vielen von euch geht das ähnlich.“ Ein paar Leute blickten verlegen zur Seite. „Zu eurer Beruhigung kann ich euch versichern, dass dem nicht so ist. Ihr glaubt gar nicht, wie erstaunt ich war, wie viele der Übungen ich aus dem Turnunterricht erkannt habe.“


    „Als wenn es das besser machen würde“, grummelte jemand. „Ich war immer eine Niete im Sport.“


    Sie ignorierte den Einwurf für den Moment, merkte sich aber die Person, um ihr später bei den Übungen speziell Aufmerksamkeit zu schenken. „Einfache Dehnübungen, Abwechslung zwischen Anspannung und Entspannung der Muskulatur und natürlich das so lebenswichtige Atmen.“


    „Wer braucht schon Luft?“, witzelte Mr. Wilkinson. Er hatte sich keine Matte genommen, sondern sich neben dem Fenster an die Wand gelehnt, seinen Spazierstock fest in der Hand. Sie vermutete, er war sich nicht sicher, ob er vom Boden ohne Hilfe auch wieder hochkommen würde. Ein stolzer Mensch. Und noch dazu ein Mann. Auch das merkte sie sich mit der Absicht, später die Möglichkeit von Privatlektionen zu erwähnen. Viele taten sich leichter, die ersten Gehversuche mit Yoga in einem privaten Rahmen zu meistern, bis sie sich sicher waren, nicht gleich zum Gespött der anderen zu werden. Das Bedürfnis, seine Würde zu bewahren, verstand sie nur zu gut, auch wenn es ihr persönlich in letzter Zeit des Öfteren misslang. Ihr Absturz von letzter Woche kam ihr in den Sinn.


    Nach einer kurzen Demonstration von fünf einfachen Übungen ging sie von Teilnehmer zu Teilnehmer und assistierte und motivierte, wo immer es nötig war. Nach sechzig Minuten, die wie im Fluge zu vergehen schienen, war allen warm und die meisten hatten ein zufriedenes Lächeln im Gesicht. Ziel erreicht. Jetzt musste sie den Trick nur noch viermal wiederholen.


    *


    Beschwingt sprang sie sieben Stunden später die Treppe hinunter. Nachdem sie hinter sich abgeschlossen hatte, machte sie sich mit einem übermütigen Rambo auf den Weg zu ihrem Auto. Sie war über Mittag mit ihm eine Stunde joggen gewesen. Den Rest des Tages hatte er die bewundernden Blicke und die Streicheleinheiten ihrer Schüler genossen. Sie schaute auf und entdeckte Jake, der an ihr Auto gelehnt augenscheinlich auf sie wartete. Ihr Mund verzog sich zu einem breiten Lachen und sie fing an zu rennen. Ihr Hund freute sich über ihren spontanen Bewegungsdrang und sprang begeistert an ihr hoch. Sie ignorierte ihn, ihren Fokus nur auf den Mann gerichtet. Sein Gesicht spiegelte dieselbe Freude, die sie dabei empfand, ihn zu sehen. Als sie ihm buchstäblich um den Hals fiel, fing er sie mit seinen starken Armen auf und wirbelte sie herum. Nach einem kurzen Kuss auf ihren Mund murmelte er in ihr Ohr: „Dein Elan lässt mich vermuten, dass dein erster Tag ein voller Erfolg war?“


    Sein warmer Atem auf ihrer Haut sandte einen Schauder ihrer Wirbelsäule entlang. Fast ein wenig schwindlig vor Freude lehnte sie sich an ihn und genoss das Gefühl seiner Muskeln unter dem Baumwollstoff seines Hemdes. „Du vermutest richtig. Ich hatte tatsächlich fünf volle Klassen. Im Moment unterrichte ich nur an drei Tagen und wahrscheinlich werden einige von den heutigen Teilnehmern nicht wieder kommen, nachdem ihre Neugier befriedigt wurde. Doch ich bin mir ziemlich sicher, dass ich alle Lektionen werde abhalten können. An den zwei anderen Tagen arbeite ich mit der Schule zusammen“, sprudelte es aus ihr heraus. Sie war richtig kribbelig vor lauter aufgestauter Energie.


    Jake umfasste ihre Hüften und zog sie an sich. „Und jetzt? Willst du feiern? Meine Schicht fängt erst in ein paar Stunden an.“


    Sie nickte und hielt mit ihren Augen seinen Blick fest.


    Er spürte, wie sich Hitze rasend schnell in seinem Inneren ausbreitete und schluckte, um einen klaren Kopf zu bekommen. „Im Diner?“, fragte er, um eine nonchalante Stimmlage bemüht.


    Diesmal schüttelte sie den Kopf, ein geheimnisvolles Lächeln auf den Lippen.


    „Du bringst mich noch um meinen Verstand, Frau. Sag schon wo. Wenn wir noch länger hier so dicht beieinanderstehen bleiben, kann ich für meine nächsten Handlungen nicht garantieren.“ Damit sie auch sicher wusste, was sie mit ihm machte, zog er sie beinahe grob auf Tuchfühlung ran.


    „Oh“, sagte sie. Nicht dass es sie gestört hätte, im Gegenteil. Es war ein berauschendes Gefühl, zu wissen, dass sie auf ihn dieselbe Wirkung hatte wie er auf sie. „Komm.“ Impulsiv zog sie ihn an seiner Hand Richtung Wagen.


    „Wohin denn?“, fragte er perplex. Meinte sie tatsächlich das, was er hoffte, dass sie meinte?


    „Na, nach Hause.“


    Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Er küsste sie hart auf den Mund und legte mit wenigen großen Schritten die Distanz zu seinem Wagen zurück. Sie legte beide Hände an ihre brennenden Wangen. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen? Das war keine sehr durchdachte Entscheidung und sie hoffte, sie konnte auch mit den Folgen umgehen. Ein Hupen riss sie aus ihren Gedanken. Jake hatte vor der Ausfahrt angehalten und streckte seinen Kopf aus dem Fenster. „Hast du es dir doch anders überlegt?“, fragte er, seine Augen dunkel vor Lust. Eine Verheißung auf Kommendes? Zum Teufel mit der Vernunft. Um vernünftig zu sein, war morgen auch noch Zeit, beschloss sie und startete den Motor, nachdem sie sich gerade noch knapp daran erinnert hatte, Rambo einzuladen.


    Als sie beim Haus ankam, wartete er schon auf sie. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, als sie ihn so da stehen sah, mit seinen ausgebleichten Jeans und dem langärmligen Broncos Shirt, unter dem sich seine sehnigen Muskeln abzeichneten. Sie stieg aus und ließ die Tür offen, damit der Hund rausspringen konnte. Plötzlich scheu, blieb sie wie angewurzelt stehen. Ihre Nasenflügel bebten nervös. Seine Augen verengten sich.


    „Jetzt ist es zu spät für einen Meinungswechsel“, knurrte er und zog sie in seine Arme.


    *


    Eine Stunde später lag Jasmine völlig verausgabt in seinen Armen. Mit seinen Fingerspitzen zog er träge Kreise über ihre samtweiche Haut. Sie faszinierte ihn, alles an ihr. Seine Befürchtung, dass sich der Reiz verlieren würde, wenn sie erst einmal miteinander geschlafen hätten, hatte sich auf jeden Fall als falsch erwiesen. Am liebsten würde er sie gar nicht mehr aus dem Bett lassen. Er lachte leise in sich hinein. Ziemlich Neandertaler-mäßig von ihm. Er konnte es sich vorstellen, wie gut der Vorschlag bei Jaz ankommen würde, nackt zu Hause auf ihn zu warten.


    „Was ist denn so lustig?“, brummte sie verschlafen.


    „Nichts“, beruhigte er sie und strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


    Sie war zu müde, um nachzuhaken und kuschelte sich lieber dichter an ihn heran.


    „Ich muss gleich los, zur Arbeit. Bleib drinnen und öffne niemandem die Tür.“


    „Außer dir, nehme ich an. Oder Paula. Oder Tyler“, fing sie an aufzuzählen, bevor sie gähnte. Er schüttelte amüsiert den Kopf und gab ihr einen spielerischen Klaps auf den Hintern.


    „He!“, rief sie, musste sich aber auf die Lippen beißen, um nicht laut loszulachen.


    Nachdem er gegangen war, drehte sie sich auf den Rücken und starrte an die Decke. Jetzt, wieder alleine, setzte ihr Verstand wieder ein und die Zweifel an der Richtigkeit ihrer Entscheidung kehrten mit voller Wucht zurück. Ihr letzter Versuch mit dem starken Geschlecht hatte definitiv in einem Desaster geendet. Ruhelos wälzte sie sich von einer Seite zur anderen. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass die beiden Männer nicht verschiedener hätten sein können. Paul-das-Arschloch war ein Charmeur gewesen. Als sie ihn kennengelernt hatte, hatte sie ihn sogar damit aufgezogen, dass das alles gar nicht wahr sein konnte, was er ihr erzählte. Doch irgendwie hatte sie sich überzeugen lassen, dass er es ernst meint und ehe sie sich’s versah, war er bei ihr eingezogen. Entgegen der Warnglocken, die sie läuten gehört hatte. Nicht nur bei sich selber, sondern ziemlich explizit auch von ihren wenigen Freunden. Nur hatte sie leider weder auf ihre Intuition noch auf Pat oder Kathrina gehört. Nur wenige Wochen danach hatte Paul-das-Arschloch seine Fassade fallen gelassen und sein wahres Gesicht gezeigt. Dass sie so lange mit ihm zusammengeblieben war, hatte vor allem mit ihrer Sturheit und, wenn sie ehrlich war, auch mit Bequemlichkeit zu tun.


    Jasmine seufzte und drehte und wendete die Gedanken in ihrem Kopf. Plötzlich stutzte sie und setzte sich im Bett auf. Sie hatte völlig die falschen Schlüsse gezogen. Sie war nicht wegen ihrer schlechten Menschenkenntnisse, sondern trotz der Warnungen ihrer Intuition in dieser beschissenen Beziehung gelandet. Wenn das wirklich stimmte, dann … dann stand der Sache zwischen ihr und Jake nichts mehr im Weg. Außer vielleicht sein Ruf als Frauenheld. Doch selbst Paula, die sie anfänglich vor ihrem eigenen Bruder gewarnt hatte, gab inzwischen zu, dass er sich in den letzten Wochen um hundertachtzig Grad anders verhielt als sonst. Sie horchte in sich hinein. Und ihr eigenes Gefühl bezüglich Jake war gut. Zugegebenermaßen momentan ziemlich hormongetränkt, aber trotzdem. Sie schlug die Decke zurück und begrub Rambo darunter, der sich offenbar unbemerkt hoch in ihr Schlafzimmer geschlichen hatte. Er wühlte sich darunter hervor und schleckte ihr den Hals ab. „Ja, mein Großer. Ich dich auch“, murmelte sie und kraulte seine immer länger werdenden Locken. „Wird Zeit, dass Kathrina vorbei kommt, nicht?“ Er sah sie mit hoffnungsvollem Blick an, während er hechelte, sodass es fast aussah, als ob er lächelte. Das konnte sie nachvollziehen. Nach ihrer postkoitalen Erleuchtung war ihr auch zu einem Dauerlächeln zumute.


    

  


  
    Kapitel 19


    Nach einer dringend nötigen Dusche saß Jasmine in eine Wolldecke gekuschelt auf der Veranda, als ihr Handy läutete. Paula, freute sie sich.


    „Was gibt’s? Ich habe dich heute im Yoga vermisst“, sagte sie anstelle einer Begrüßung.


    Paula schnaubte am anderen Ende der Leitung. „Das braucht noch ein bisschen Überzeugungsarbeit, bevor ich mich zum öffentlichen Gespött mache, während ich versuche, mich zu einer Brezel zu falten. Zudem habe ich momentan ganz andere Sorgen.“


    „Was denn?“


    „Entweder ist meine Ausreißerin wieder aufgetaucht …“


    „Das hast du doch gehofft, nicht?“


    „Schon. Ja. Nein. Ich weiß nicht.“


    „Du hast entweder gesagt. Gibt es denn noch eine andere Option?“


    „Hilfreiche Geister?“, antwortete Paula nur halb im Scherz.


    „Hilfreiche Geister! Und wie kommst du zu diesem Schluss?“, fragte sie schließlich vorsichtig.


    „Meine Pferde glänzen, als würden sie in der Nacht gestriegelt, der Stall ist praktisch sauber, wenn ich morgens zum Füttern auftauche. Das Sattelzeug ist gefettet. Und glaub mir, ich war das nicht.“


    „Also macht sich deine unsichtbare Haus- oder besser gesagt Stallbesetzerin nützlich. Finde ich eigentlich ziemlich bemerkenswert für ein Mädchen in ihrem Alter. Was hattest du gesagt, wie alt sie ist?“


    „Keine Ahnung. Zwölf, vielleicht dreizehn. Ist ja nicht so, als hätte sie mir ihren Ausweis gezeigt.“ Paula klang frustriert.


    „Also, für mich klingt es auf jeden Fall nicht so, als würdest du deinen Verstand verlieren, falls es das ist, was du hören wolltest.“


    Paula lachte. „Ja, wahrscheinlich wollte ich das hören. Hast du schon gegessen? Sonst könntest du zu mir zum Essen kommen und mir von deinem erfolgreichen Tag erzählen.“


    „Das hast du also schon gehört.“


    „Hast du vergessen, wo du dich befindest? Das hier ist Independence. Du und dein Studio seid das Tagesgespräch in der Stadt. Und glaub mir, alle, die es heute verpasst haben zu kommen, bereuen es bereits und tauchen bestimmt in den nächsten Tagen auf. Auch wenn es nur dazu dient, mitreden zu können.“


    „Egal, ein paar von denen werden wiederkommen, sobald ich sie angefixt habe“, antwortete sie. „Sobald sie fix angemeldet sind, kann ich auch besser planen.“


    „Das ist die richtige Einstellung. Falls du kommst, müsstest du allerdings schnell beim Diner vorbeifahren und für dich selber etwas mitnehmen. Bei mir gibt’s Fleisch.“


    „Klar. Ich komme gerne. Kann Rambo mitkommen?“


    „Sowieso. Ist vielleicht ganz spannend zu sehen, ob er meinen Hausgeist aufspürt. Mit meinen Hunden hat sie sich ja offensichtlich angefreundet. Diese Verräter tun so, als wäre alles in Ordnung hier.“


    „Besser, als wenn sie sie gefressen hätten.“


    „Wahrscheinlich“, gab Paula widerwillig zu.


    „Ich fahr gleich los. In einer halben Stunde bei dir?“


    „Das passt. Lass dich nicht zu lange aufhalten im Diner. Du bist jetzt eine lokale Berühmtheit, die wollen bestimmt alle ein Autogramm von dir.“


    Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, starrte Paula hinaus in die Dämmerung. Was sollte sie nur mit der Kleinen machen? Viel länger konnte sie nicht mehr beide Augen verschließen und „zufällig“ Essen im Stall vergessen. Bald würde es auch zu kalt werden, um sie dort schlafen zu lassen. Eins musste sie dem Mädchen lassen. Sie versteckte sich wirklich gründlich und hinterließ keine Spur von ihrer Anwesenheit. Kein Taschentuch, keine Kleider, nichts. Nur einen Abdruck im Heu hatte sie gefunden. Hätte sie sie nicht zufällig an diesem einen Abend mit eigenen Augen gesehen, würde sie das fehlende Essen vermutlich Mäusen zuschreiben. Sehr gefräßigen Mäusen, aber trotzdem. Das sprach dafür, dass das Mädchen schon einige Übung darin hatte, auf der Flucht zu sein. Wie traurig es doch war, in diesem Alter so ein Leben zu führen. Sie fluchte selber zwar öfter über ihre große Familie, doch sie war sich sehr wohl bewusst, wie gut sie es getroffen hatte. Paula stieß sich vom Fensterbrett ab. Zum Glück kam Jaz vorbei. Vielleicht wusste sie, was zu tun war. Außer das Kind beim nächsten Jugendamt abzugeben.


    *


    Jasmine hielt auf dem Parkplatz vor dem Gemeindehaus. „Du musst kurz warten, Rambo“, sagte sie in Richtung Rückbank. Sein bemitleidenswertes Gewinsel ignorierte sie. In Kürze konnte er zusammen mit Roo und Barns über Paulas Ranch streunen. Sie nahm ihre Geldbörse vom Beifahrersitz und stieg aus.


    In einem Auto in der Nähe der Straße saß Paul und konnte sein Glück kaum fassen, als er Jaz aus dem Wagen steigen und hinüber zum Diner gehen sah. Er war heute das Risiko eingegangen, noch mal hier hochzufahren. Schließlich musste er die kleine Stadt auskundschaften, wenn er wollte, dass sein Plan am Tag des Festivals funktionieren sollte. Wie er vermutet hatte, waren die Kontrollen gelockert worden. Niemand hatte sich für ihn interessiert. Seit er hier war, hatte er keinen einzigen Polizisten gesehen. Jetzt sah es sogar so aus, als würde er gar nicht bis zum Festival warten müssen, bis er seinen Auftrag erledigen konnte. Er schluckte kurz bei dem Gedanken, doch dann kamen ihm das Geld und die zukünftigen Aufträge in den Sinn, die auf ihn warteten, wenn er seinen Boss zufriedenstellte. Da konnte er sich nicht von ein paar sentimentalen Gefühlen leiten lassen, rechtfertigte er seine Pläne.


    *


    Im Inneren des Diners wartete Jasmine nichts ahnend auf ihr Abendessen. Anscheinend hatte Miss Minnie zur Feier des Tages einen griechischen Gemüsekuchen gebacken, belegt mit verschiedenstem Grillgemüse und aufgepeppt mit italienischem Ricotta und griechischem Feta.


    „Gut, dass du vorbeikommst, Mädchen“, hatte Miss Daisy gemeint und ihr die Hand getätschelt. „Meine Schwester hat den ganzen Nachmittag in der Küche gestanden und für dich diese Köstlichkeit vorbereitet. Unser Dankeschön an dich, dass du unsere Innenstadt mit einem neuen Angebot bereicherst. Auch wenn ich seit heute Morgen Muskeln spüre, von denen ich nicht einmal gewusst habe, dass sie existieren.“


    Jasmine schmunzelte. Miss Daisy war heute auch in einer ihrer Stunden dabei gewesen und hatte tapfer mitgeturnt. Und war positiv überrascht gewesen, dass sie auch mit über siebzig noch ihre Zehen berühren konnte.


    „Ich wusste gar nicht, dass ich das noch kann“, hatte sie verblüfft gesagt. „Das habe ich schon mindestens zwanzig Jahre nicht mehr probiert.“


    „Jetzt siehst du mal, was du alles könntest, wenn du regelmäßig Yoga machen würdest.“


    Ein berechnender Ausdruck hatte sich in ihr Gesicht geschlichen. „Was wohl Kurt sagen wird, wenn er plötzlich merkt, dass dieses alte Mädchen noch ein paar neue Tricks auf Lager hat?“


    „Ausprobieren“, hatte Jaz geantwortet. Sie hatte sich fast verschluckt vor Lachen, während sie versuchte, sich nicht allzu genau vorzustellen, was Miss Daisy und ihr verwitweter Liebhaber Kurt in ihrer freien Zeit so alles anstellten.


    Jetzt sagte sie: „Dranbleiben. Wenn du regelmäßig ins Training kommst, gewöhnen sich deine Muskeln an die neue Belastung. Wart’s nur ab.“


    In diesem Moment kam Miss Minnie durch die Schwingtüren, die die Küche vom Barbereich trennten, einen Karton auf ihrer Hand balancierend. „Hier. Guten Appetit wünsche ich. Geht aufs Haus.“


    Jasmine blickte von einer Schwester zur anderen. „Seid ihr sicher? Ich meine, für eure Stunden werdet ihr auch bezahlen. Die gratis Schnupperstunde war nur heute.“


    „Und du bezahlst dein nächstes Essen wieder. Dann passt es ja“, sagte Miss Daisy. „So. Und nun geh und genieße deinen Abend. Hoffentlich mit deinem heißen Sheriff.“


    Sie errötete und wiegelte ab. „Er ist nicht ‚mein’ heißer Sheriff.“ Ihr Gesicht wurde noch heißer, als sie daran dachte, dass sie mit Jake schon ganz privat gefeiert hatte.


    Miss Minnie beobachtete sie mit Argusaugen. „War es gut?“


    O Gott. Konnte sich bitte der Erdboden auftun und sie verschlingen? So etwas Peinliches hatte sie nicht mehr erlebt, seit sie im Kindergarten dabei erwischt worden war, wie sie Bobby Junior im Schülergarten geküsst hatte.


    Miss Daisy mischte sich ein. „Ich glaube, wir können zumindest einen Teil der Wetten auflösen. Es ist offensichtlich, dass ihr euch nähergekommen seid. Heute?“


    Ungläubig starte Jasmine sie an. „Du erwartest tatsächlich eine Antwort darauf?“


    Miss Daisy nickte nur, und wie sie bemerkte, wartete offensichtlich auch der ganze Rest des Diners auf eine Antwort. Mr. Wilkinson räusperte sich und bemerkte: „Spuck’s schon aus. Auf die eine oder andere Art und Weise finden wir es sowieso raus. Dann kann ein Teil von uns wenigstens mit einem satten Gewinn nach Hause gehen.“ Seine Augen funkelten vor Vergnügen und sie vermutete auch, weil er wohl einer der Gewinner sein würde. Sie gab auf. Auch wenn sie nicht wusste, wie diese Leute es herausfinden sollten, außer sie nahmen Jake oder Rambo ins Verhör, zweifelte sie keinen Augenblick daran, dass sie es ernst meinten. „Also gut. Ja, Jake und ich haben schon …“, sie suchte nach dem richtigen Wort, „… gefeiert. Privat. Und um es gleich vorwegzunehmen: Ja, es war toll und er wird all den Gerüchten, die sich um seine Fähigkeiten im Schlafzimmer drehen, mehr als gerecht.“ Als sie nach diesem hastig ausgestoßenen Geständnis trotzig aufschaute, sah sie nur erstaunte Gesichter. Allen stand buchstäblich der Mund offen.


    Mr. Wilkinson gluckste. „Ich glaube, so viel Information hat niemand erwartet, doch vielen Dank, meine Liebe. Das wird den Klatschmäulern für eine Weile zu tun geben.“


    Beschämt schnappte sich Jasmine ihren Gemüsekuchen und flüchtete aus dem Lokal, während hinter ihr bereits fleißig Geld von einer Hand in die andere wechselte und Miss Minnie genau Buch führte. Was hatte sie nur getan? Sie hoffte nur, Jake würde verstehen, dass sie mit der Meute völlig überfordert gewesen war. Und Brenda? Hatte sie es sich jetzt bereits mit seiner Mutter verscherzt? Sie musste Paula danach fragen. Wenigstens eine Person, von der sie wusste, dass sie sich königlich über die ganze Geschichte amüsieren würde.


    Ohne aufzuschauen, ging sie in Gedanken versunken über den großen Parkplatz zu ihrem Auto. Ein Auto ließ in der Nähe den Motor an und fuhr los. Im letzten Moment schaute sie irritiert auf, als die Scheinwerfer sie blendeten. Was zum Teufel dachte sich dieser Idiot eigentlich?, war ihr letzter Gedanke. Dann wurde es schwarz um sie.


    *


    Paula warf einen ungeduldigen Blick auf die Uhr und tigerte im Wohnzimmer von einem Fenster zum anderen. Wo blieb Jaz nur? Sie hätte schon längst hier sein sollen. Waren die Gäste im Diner tatsächlich so unerbittlich? Sie hatte ein ungutes Gefühl im Magen. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus und griff zum Telefon, um die Nummer des Diners zu wählen. Doch bevor sie die letzte Nummer eingetippt hatte, läutete es. Sie warf einen irritierten Blick aufs Display. Jake. Was war denn jetzt schon wieder? Sie wollte jetzt herausfinden, wo Jaz steckte und nicht mit ihrem Bruder plaudern. Trotzdem nahm sie seinen Anruf entgegen.


    „Paula. Es ist Jaz. Kannst du kommen?“


    „Was ist denn geschehen? Jake, du jagst mir Angst ein!“


    „So wie es aussieht, wurde sie angefahren. Auf dem Weg vom Diner zum Parkplatz.“


    Sie hielt die auf sie einstürzenden Schuldgefühle mit aller Macht zurück. Jetzt galt es, so viel wie möglich rauszufinden. „Wie geht es ihr? Und wo ist der Fahrer jetzt?“


    „Sie war eine ganze Weile bewusstlos. Sie muss definitiv ins Krankenhaus. Fahrerflucht. Kannst du zum Diner kommen und Rambo aus dem Auto holen? Ich muss meine Leute zusammentrommeln und die Spuren sichern.“


    „Ja, mach ich. War die Ambulanz schon da?“


    „Das St Anthony Summit Medical Center schickt einen Wagen. Sie sollten gleich hier sein.“


    „In Ordnung. Ich kümmere mich um den Hund, bringe ihn zu mir nach Hause auf die Ranch und fahre dann direkt ins Krankenhaus.“


    „Kannst du Rose informieren? Und sie vielleicht mitnehmen ins Krankenhaus? Ich nehme an, sie will so schnell wie möglich bei Jaz sein. Mir wäre es lieber, wenn sie nicht selber fahren würde.“


    „Mach ich. Und du, pass auf!“


    „Immer.“


    Paula erwartete, dass ihr Bruder auflegen würde, doch er blieb in der Leitung. Schließlich fragte sie: „Ist noch was?“


    „Ich hatte noch nie im Leben eine solche Angst. Was ist, wenn sie stirbt?“


    Seine Stimme klang belegt. So hatte sie ihn schon lange nicht mehr gehört. Das letzte Mal nach dem missglückten Vorfall, als er noch bei der Polizei in Denver gearbeitet hatte und sein Partner in einer Schießerei umgekommen war. Paula schwieg, während sie versuchte, ihre Schuldgefühle unter Kontrolle zu bringen.


    „Sie ist jetzt wieder bei Bewusstsein, oder?“


    „Ja. Knapp. Sie ist nicht wirklich ansprechbar. Die Schmerzen sind wohl ziemlich stark.“


    „Sie wird bestimmt bald wieder ganz die Alte sein.“


    „Ich hoffe es. Bis später. Und pass auf dich auf.“ Diesmal unterbrach er die Verbindung.


    Für einen Moment starrte sie das Telefon an. Wenn sie Jaz nicht zu sich eingeladen hätte, wäre das alles nicht passiert. Und alles nur, weil sie dringend über ihre Probleme, die in Anbetracht der aktuellen Situation ja gar keine waren, reden wollte.


    Paula gab sich einen Ruck und ging in ihr Schlafzimmer, wo sie eilig ein paar Jogginghosen, warme Socken und ein großes T-Shirt einpackte. Unterhosen. Aus dem Badezimmer holte sie eine noch verpackte Zahnbürste und einen Deostick, den sie in Reserve hatte. Sie hoffte, Jaz konnte mit dem Duft leben. Aus einem Impuls heraus griff sie nach Felix, dem alten, bereits etwas zerschlissenen Stoffbären. Vielleicht freute sie sich ja über die pelzige Gesellschaft, auch wenn er natürlich nur ein schlechter Ersatz für Rambo war. Sonst musste er halt für die Dauer ihres Aufenthalts in der Reisetasche bleiben. Fertig mit Packen, wollte sie bereits das Haus verlassen, als ihr das Mädchen in den Sinn kam. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie weg sein würde. Was sollte sie wegen ihr unternehmen? Eine Nachricht schreiben? Nein. Paula wollte ihr keine Angst einjagen und das Gefühl vermitteln, sie sei entdeckt worden und müsste flüchten. Besser, sie stellte ihr noch etwas zu essen hin.


    *


    Wie von allen Höllenhunden gejagt, fuhr Paul in einem halsbrecherischen Tempo über die unbefestigte Straße. Adrenalin pumpte durch seine Adern. Er hatte keinen blassen Schimmer, wo er sich gerade befand. Er wusste nur, dass er schleunigst vom Unfallort wegmusste. Er hoffte, der Aufprall hatte gereicht, um die Sache zu erledigen. Diesen Teil hatte er vor seiner Tat nicht bedacht. Ohne auszusteigen und nachzusehen hatte er keine Chance zu wissen, ob sie tot war oder nicht. Shit. Das hieß, dass er noch mal hierherkommen musste. Paul beschloss, bis zum Festival zu warten, das in zehn Tagen stattfand. Im großen Touristenandrang würde er nicht weiter auffallen. Dann konnte er in aller Ruhe die Leute belauschen. Ein Unfall verschwand nicht so rasch aus dem Tagesgespräch. Mit ein wenig Glück konnte er sogar bei ihrem Begräbnis dabei sein, dachte er in einem Anflug morbiden Humors. Er richtete seine Konzentration wieder auf die Straße. Und sah, wie vor ihm die Straße in eine enge Kurve überging. Wie ein Verrückter trat er auf die Bremse, doch auf dem Schotter geriet der Wagen ins Schlingern. Er versuchte ihn wieder auf die Spur zu bringen, doch vergeblich. In hohem Tempo schoss Paul über den Abgrund.


    *


    Im Krankenhaus saßen Rose und Nadine nebeneinander auf den billigen Plastikstühlen im Wartebereich und hielten einander an den Händen. Paula war zu angespannt, um ruhig sitzen bleiben zu können und sie wanderte unruhig auf dem Flur hin und her. Sie hoffte, die Ärzte waren bald fertig mit der Untersuchung. Ungeduldig schaute sie auf die Uhr. Sollten sie nicht langsam mal Bescheid geben? Was, wenn Jaz wirklich sterben sollte? Das würde sie sich nie verzeihen.


    „Paula, setz dich doch zu uns“, rief Rose mit gedämpfter Stimme und tätschelte den Sitz neben sich.


    Stumm schüttelte sie denn Kopf. Wenn Rose wüsste, weshalb Jaz da drinnen lag und vielleicht verblutete, wäre sie nicht mehr so freundlich. Sie biss sich auf die Lippen und atmete tief durch, in dem verzweifelten Versuch, nicht zu weinen. Völlig in ihre Gedanken versunken, merkte sie gar nicht, dass Rose hinter sie trat und sie in den Arm nahm. Das war alles, was noch gefehlt hatte, um Paula, die nie weinte, zum Heulen zu bringen. „Es ist meine Schuld“, schluchzte sie.


    „Was ist deine Schuld? Der Unfall?“ Rose runzelte die Stirn und hielt sie ein Stück von sich weg. „Hast du etwa in dem Auto gesessen, das Jaz angefahren hat?“


    Als Paula den Kopf schüttelte, meinte sie streng: „Eben. Also ist es keinesfalls deine Schuld, hörst du!“


    „Du verstehst nicht. Wenn ich sie nicht eingeladen hätte, wäre sie gar nicht dort gewesen.“


    „Sie wäre wahrscheinlich sowieso noch zum Diner gefahren. Egal, wo sie schlussendlich zu Abend gegessen hätte. Zudem weißt du nicht, ob das nicht wieder der Schütze war, der ihr aufgelauert hat.“


    „Meinst du?“


    Rose schnaubte. „Wie viele Unfälle mit Fahrerflucht hatten wir in den letzten zwanzig Jahren? Zwei? Und die waren bestimmt alle an der Hauptstraße. Nicht in der Seitenstraße vor dem Gemeindehaus, wo jeder maximal zwanzig fährt.“


    Was Rose sagte, machte tatsächlich Sinn, musste Paula zugeben. Sie schnäuzte sich die Nase und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, als eine Ärztin auf sie zukam.


    „Mrs. McArthy?“


    Rose trat vor und zog Paula mit sich. Nadine erhob sich von ihrem Stuhl und legte ihrer Freundin den Arm um die Schulter.


    „Wie schlimm ist es?“, fragte Rose, ihr Griff um Paulas Hand fast schmerzhaft.


    „Jasmine hat großes Glück gehabt. Sie hat sich eine Gehirnerschütterung zugezogen und die Rippen sowie die Hüfte geprellt. Dazu kommen etliche Schürfwunden auf der gesamten rechten Körperseite.“


    „Wann kann sie denn wieder nach Hause?“


    „Aufgrund der Gehirnerschütterung muss sie heute zur Überwachung hierbleiben. Wenn sie die Nacht gut übersteht und keine Infektion der Schürfwunden auftritt, kann sie morgen entlassen werden. Allerdings wäre es gut, sie wäre in den nächsten Tagen nicht alleine.“


    „Kann ich sie sehen?“


    Die Ärztin nickte. „Auf jeden Fall. Sie wird aber sicher bald schlafen. Sie hat starke Schmerzmittel bekommen, damit sie möglichst normal weiter atmet.“


    „Vielen Dank.“ Rose wandte sich an ihre Begleiterinnen. „Dann gehe ich mal zu ihr.“


    „Ist gut. Wir warten hier auf dich.“


    Während Rose ihre Enkelin besuchte, hatte Paula eine Idee. Sie teilte Nadine mit, dass sie kurz nach draußen gehen würde. Vor der Tür schaltete sie ihr Handy ein. Ein Balken. Sie hoffte, das schwache Signal war wenigstens stabil und wählte die Nummer ihrer Schwester. In kurzen Worten erklärte sie ihr die Situation. Tyler war genauso fassungslos wie alle anderen.


    „Ausgerechnet jetzt, wo sie ihr Studio eröffnet hat. Das ist richtig fies. Ich meine, abgesehen davon, dass es immer Scheiße ist, wenn man über den Haufen gefahren wird, natürlich“, fügte sie hinzu.


    „Deshalb rufe ich dich an. Ich hatte gehofft, du könntest vielleicht ein paar Tage einspringen?“


    „Ich? Ich bin doch keine Yogalehrerin.“


    „Das weiß ich. Aber professionelle Tänzerin. Also weißt du genug über Training und Dehnungen. Ich vermute, du hast auch schon eine Yogastunde besucht.“


    „Schon. Trotzdem. Meinst du nicht, dass sie mir das übel nimmt, wenn ich ihren Platz einnehme?“


    „Keine Ahnung. Aber so wie ich sie einschätze, verursacht es ihr mehr Stress, ihre Kunden zu enttäuschen.“


    „Hm. Das ist natürlich ein Argument. Vor allem, da sie erst angefangen hat. Ich schau mal, wie mein Tourkalender aussieht. Vielleicht kann ich etwas schieben, schließlich ist die Zweitbesetzung immer froh um eine Chance. Dann würde ich einfach eine Woche länger bleiben. Ich wollte sowieso fürs Festival wieder kommen “, murmelte sie.


    „Du bist die beste Schwester. Danke.“


    „Ja. Soll ich dir das auf ein T-Shirt drucken lassen, damit du dich bei unserem nächsten schwesterlichen Disput daran erinnerst? Zudem schuldest du mir dann einen Gefallen.“


    „Geht in Ordnung. Ausnahmsweise gerne. Also, ich muss wieder zurück ins Krankenhaus. Ich halte dich auf dem Laufenden.“


    *


    Als Jasmine am nächsten Morgen erwachte, wusste sie im ersten Moment gar nicht, wo sie war. Sie hob einen Arm, um ihre Augen gegen das grelle Licht der Morgensonne abzuschirmen, das durch das Fenster fiel. Und bereute es augenblicklich, als ein stechender Schmerz durch ihre Schulter, über die Rippen bis hinunter in die Zehenspitzen schoss. War sie etwa unter einen Zug geraten?


    „Nein“, antwortete eine schläfrige Stimme.


    Verflixt, hatte sie das tatsächlich laut gesagt?


    „Du bist angefahren worden.“


    Vorsichtig, um möglichst keine neue Schmerzattacke auszulösen, wandte sie den Kopf Richtung Fenster. Jake saß in einem Sessel und sah seinerseits ziemlich ramponiert aus.


    Auf der Stelle stürzten die Erlebnisse des gestrigen Abends auf sie ein. Sie musste für einen Moment die Augen schließen, während sie alle Eindrücke, vor allem die schrecklichen, in den hintersten Winkel ihres Gehirns schob. „Was machst du denn hier?“, krächzte sie.


    „Über dich wachen“, sagte er.


    „Über mich wachen“, wiederholte sie dümmlich. „Darf ich fragen, wieso?“


    Sein Gesichtsausdruck wechselte von besorgt zu ernst. „Natürlich weil du angefahren worden bist.“


    „Das hast du schon gesagt. Offenbar habe ich mir dabei tüchtig den Kopf angeschlagen“, was auch durch das presslufthammermäßige Pochen in ihrem Schädel bestätigt zu werden schien. „Mir ist nämlich nicht klar, wieso das deine Anwesenheit hier erklären sollte. Musst du nicht mit dem Fahrer sprechen, ihn büßen oder die Straftat zur Anzeige bringen oder was ihr sexy Gesetzeshüter so macht?“, versuchte sie zu scherzen.


    Seine Mundwinkel zuckten bei ihrer Wortwahl. Er stand auf und setzte sich vorsichtig auf die Bettkante. „Darüber musst du dir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Werde erst einmal gesund. Dann sehen wir weiter.“


    Sie starrte ihn an, ihr Ärger deutlich zu sehen in ihrem Blick. „Wir waren einmal zusammen im Bett …“


    „Zweimal, wenn man es genau nimmt …“, unterbrach er sie selbstzufrieden.


    Sie ignorierte ihn. „… und schon machst du einen auf Neandertaler? Das arme Frauchen hat sich den Kopf angeschlagen und jetzt behelligen wir sie lieber nicht mit den harten Tatsachen des Lebens? Das kannst du dir abschminken. Mein Kopf tut scheiße weh, meine Laune ist dementsprechend und ich wäre froh, wenn ich mir die Mühe sparen könnte, aufzustehen, um die Wahrheit aus dir heraus zu prügeln.“ Erschöpft von ihrem Ausbruch ließ sie sich in ihr Kissen zurücksinken.


    Eine Krankenschwester rauschte herein und warf einen besorgten Blick auf die Monitore, mit denen Jasmine verbunden war. „Sheriff? Sie scheinen die Patientin aufzuregen. Ich muss Sie bitten, zu gehen.“


    „Nein!“, sagten beide wie aus einem Mund.


    Verwundert blickte die Krankenschwester von einem zum anderen. „Also gut. Aber in fünf Minuten komme ich wieder und dann sind Sie draußen.“


    Als sie gegangen war, räusperte sich Jake. „Es tut mir leid. Das war wirklich herablassend von mir. Aber ich wollte dich nur beschützen.“


    „Jake …“


    „Nein, lass mich ausreden. Es bringt mich fast um, daran zu denken, wie leicht ich dich gestern hätte verlieren können. Jetzt, wo ich dich endlich gefunden habe.“ Eindringlich schaute er sie an. „Noch dazu bin ich ein Cop und habe geschworen, die Einwohner meiner kleinen Stadt zu schützen. Das mag jetzt ähnlich arrogant klingen, wenn ich von meiner Stadt spreche, aber so empfinde ich es. Und mein Instinkt ist nun einmal das, was zu mir gehört, zu beschützen.“ Frustriert fuhr er sich mit einer Hand durch die Haare und schaute aus dem Fenster. Die Art und Weise, wie sie ihm vom Kopf standen, ließen vermuten, dass er das in den letzten Stunden öfter gemacht hatte. Er drehte sich wieder zu Jasmine. „Nur bei dir scheine ich zu versagen. Das ist jetzt das zweite Mal innerhalb weniger Wochen, dass ich es nicht schaffe, auf dich aufzupassen.“


    Jasmine war gerührt von seinen Worten und auch ein wenig überrascht. Sie hätte nicht gedacht, dass er so tiefe Gefühle für sie hegte. Das ergeht dir ja nicht anders, flüsterte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Sei doch froh. Trotzdem runzelte sie beim letzten Satz die Stirn. „Da kannst doch du nichts dafür. Du warst arbeiten. Da müsstest du mich schon an dich ketten, um jede Sekunde für meine Sicherheit zu garantieren.“


    „Das hab ich mir überlegt, glaub mir“, murmelte er.


    Sie rollte mit den Augen und bereute es sofort, als ein stechender Schmerz hinter ihren Augen explodierte und ihr ein Stöhnen entlockte.


    Besorgt beugte er sich über sie. „Wieso versuchst du nicht, ein Weilchen zu schlafen? Und bevor du dich gleich wieder aufregst, hier die Kurzzusammenfassung von gestern Abend. Du wurdest auf dem Weg vom Diner zum Parkplatz angefahren. Der Fahrer beging Fahrerflucht. Wir nehmen an, dass es absichtlich geschah.“


    Kalte Furcht ergriff sie. „Paul?“


    Er nickte. „Oder wer auch immer den letzten Anschlag auf dich verübt hat. Alles andere wäre ein sehr großer Zufall. Ich bin kein Freund von Zufällen. Vor allem nicht, wenn der letzte Unfall mit Fahrerflucht ungefähr fünfzehn Jahre her ist und auf dem Highway stattgefunden hat. So. Jetzt verstehst du vielleicht besser, wieso ich die ganze Nacht an deiner Seite gesessen habe. Und wieso ich dich nicht gleich beim Aufwachen damit beunruhigen wollte.“ Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Schläfe, worauf sie ihr Gesicht an seine Hand schmiegte. Das entlockte ihm ein Lächeln. „Ich muss los, meine Schicht fängt gleich an. Deine Großmutter und Paula schauen später bestimmt vorbei.“


    „Warte. Wann kann ich hier raus?“


    „Ich bin nicht sicher. Eventuell heute Abend. Sonst morgen.“


    „Mann. Und das ausgerechnet jetzt, wo ich meine Eröffnung hatte.“ Sie ballte die unverletzte Hand zur Faust.


    „Mach dir keine Sorgen. Paula arbeitet bereits an einem Plan. Frag sie, wenn sie später kommt. Sie hat übrigens auch ein schlechtes Gewissen wegen des Unfalls. Sie bildet sich ein, das wäre alles nicht passiert, wenn sie dich nicht zum Abendessen eingeladen hätte.“


    „Scheint so, als würde der Götterkomplex in der Carter-Familie liegen.“ Jaz schloss die Augen und driftete weg.


    

  


  
    Kapitel 20


    Auf einen Stock gestützt humpelte Jasmine die Stufen zu ihrem Yogastudio hoch. Gestern war sie nach Hause gekommen, hatte den Großteil des Tages vor dem Fernseher verbracht und sich selbst bemitleidet, während sie eine große Packung Eiscreme verputzt hatte. Jakes, Paulas und Nanas Angebot vorbeizukommen, hatte sie abgelehnt. Sie brauchte Zeit für sich allein. Zu viel war in zu kurzer Zeit passiert. Der Unfall war nun drei Tage her und sie konnte es nicht erwarten, mit eigenen Augen zu sehen, wie sich Tyler in ihren Yogaklassen schlug. Jaz war überrascht und sehr berührt gewesen zu hören, dass Paula ihre Schwester überredet hatte, für sie einzuspringen, zumal sie wusste, dass diese eigentlich schon wieder bei ihrer Tanztruppe sein sollte. Gespannt spähte sie zwischen dem Treppengeländer hindurch. Sie war erstaunt zu sehen, dass die Klasse fast voll war. Jetzt konnte sie auch Tylers Worte hören und machte große Augen. „Dehnen, dehnen, dehnen. Ziehen muss es. Nicht aufgeben! Ja, so ist es gut. Und was machst du da drüben? Meinst du, das ist hier ein Ponyhof? Hier gilt die Regel hundert Prozent Einsatz oder nach Hause gehen.“


    Offenbar verfolgte Tyler die Herangehensweise eines Drill Sergeants. Das gab ihr einen Einblick in das harte Tanztraining, das sie täglich absolvierte. Jasmine verkniff sich ein Schmunzeln und nahm die letzten Stufen in Angriff. Immerhin hatte es die Leute nicht davon abgehalten, zu kommen. Das war immerhin etwas. Als sie oben auftauchte, wandten sich alle Köpfe ihr zu. „Gott sei Dank“, murmelte jemand. „Jetzt wird es hier hoffentlich wieder ein wenig lockerer.“


    Tyler starrte grimmig in die hinterste Reihe, aus der der Kommentar gekommen war. „Freut euch nicht zu früh. Es dauert noch ein Weilchen, bis Jaz hier wieder das Ruder übernehmen kann.“


    Damit traf sie leider den Nagel auf dem Kopf. Erst hatte sie sich eingebildet, sie wäre im Nu wieder auf dem Damm. Von ein paar blauen Flecken würde sie sich doch nicht aufhalten lassen. Doch sie hatte das Ausmaß ihrer Verletzungen definitiv unterschätzt. Die Kopfschmerzen waren das Einzige, was wirklich besser war. Ihre Rippen hinderten sie jedoch nach wie vor daran, auch nur zu kichern, geschweige denn eine Yogaatmung zu machen oder diesen Teil ihres Körpers auch nur annähernd zu beugen. Am meisten Sorgen machte ihr die Hüfte. So sehr sie sich auch bemühte, sie zu mobilisieren, wurde es einfach nicht besser. Ihre Ungeduld half ihr auch nicht dabei. Und verdammt, so froh sie rational gesehen war, dass Jakes Schwester aushalf, war das Yogastudio doch ihr eigenes ganz persönliches Projekt.


    Tyler beobachtete die vielen Emotionen, die über Jasmines Gesicht flitzten. „Die Ernährungsklassen und die Meditationsklassen wird sie aber wie geplant führen. Und natürlich seid ihr mich bald los. Schließlich muss ich die Menschheit mit meinem Tanz verzaubern“, sagte sie und drehte an Ort eine Pirouette.


    Jasmine fühlte sich auf der Stelle schlecht. Hier war Tyler, half ihr aus, obwohl sie wichtige Dinge zu tun hätte, und sie bemühte sich gleichzeitig, nicht ihre Gefühle zu verletzen. Manchmal konnte sich ein richtig egoistischer Idiot sein. Sie lächelte, diesmal von Herzen. „Für mich ist das super. Wenn Tyler mit euch durch ist, wisst ihr bereits, wie es läuft. Und glaubt nur nicht, dass ich so harmlos mit euch weiter mache, wie ich angefangen habe. Das war nur, um euch in falscher Sicherheit zu wiegen. Zudem weiß ich jetzt, dass du deine Zehen berühren kannst, Monika.“


    Lautes Gelächter von der anderen Seite der Gruppe. „Peter, lach ruhig, aber auch von dir erwarte ich einen perfekten Sonnengruß, schließlich habt ihr ihn jetzt gelernt!“ Kleinlaut blickte der Angesprochene zur Seite. Sie wandte sich an Tyler. „Ich mache mir einen Tee und setze mich dort rüber, wenn ich darf.“


    „Klar. Ist ja dein Studio. Du darfst dafür gerne bei meinen Tanzlektionen einspringen, sollte ich irgendwann zurück nach Independence ziehen.“


    „Das würde ich mir an deiner Stelle noch mal überlegen. Außer du möchtest, dass deine Schüler ausschließlich Headbangen lernen“, grinste sie, in Gedanken bei ihrer einzigen Tanzerfahrung in ihrer sehr kurzen Phase als Heavy Metal Fan. Sprich: wahrscheinlich würde sie nicht einmal das hinkriegen.


    Sie machte sich einen Tee und beobachtete den Rest der Stunde. Trotz ihres eher rauen Unterrichtstils machte Tyler ihre Sache sehr gut. Paula hatte das offensichtlich ganz richtig vermutet, dass ihre Schwester einiges an Yogaerfahrung mitbrachte. Sie blies sachte über die Oberfläche ihres Tees, um ihn ein wenig abzukühlen. In einer Stunde würde Jake sie abholen. Er hatte etwas von einer Überraschung gemurmelt. Sie hoffte, es war nichts Anstrengendes. Sie wurde immer noch extrem schnell müde. Jasmine schloss die Augen und blendete Tylers Anleitungen und die Gespräche der Schüler aus. Sie erwachte davon, dass jemand sie sanft an der Schulter rüttelte.


    „Jaz? Jake hat eben angerufen. Er schafft es nicht, dich abzuholen. Ich habe die Anweisung gekriegt, dich zum Diner zu begleiten.“


    Sie wollte schon ablehnen, das schaffte sie nun wirklich auch alleine, als Tyler sagte: „Lass mich mitkommen, Jake zuliebe. Er macht sich nach wie vor Vorwürfe.“


    Grummelnd gab sie nach. Sturer Mann. Liebenswerter Mann. „Und was soll ich im Diner?“


    „Auf ihn warten, so wie ich ihn verstanden habe. Er wurde zu einem Einsatz gerufen.“


    „Hoffentlich nichts Schlimmes?“


    „Ich weiß es nicht. Es handelt sich augenscheinlich auch um einen Unfall.“


    „Also gut. Sollen wir los?“


    „Von mir aus gerne. Die Matten habe ich die Schüler aufräumen lassen und Paula kommt am Nachmittag und wischt vor der Abendlektion den Boden.“


    Jasmine schloss, von Dankbarkeit erfüllt, kurz die Augen. „Ihr seid schon die Besten. Was würde ich nur ohne die Familie Carter machen?“


    Ihre neue Freundin lachte. „Keine Angst. In unserer Familie kommt es öfter vor, dass irgendwer Unterstützung braucht. Du kommst sicher auch noch dran.“


    Im Diner begrüßten die Disney Sisters sie wie eine örtliche Berühmtheit. „Setz dich hier hin, Schätzchen, ich bringe dir deinen Tee“, meinte Miss Minnie. Ihre Schwester schubste sie zur Seite. „Den habe ich bereits hier, zusammen mit einem Stück Apfel-Zimt-Kuchen. Brauchst du sonst noch etwas?“


    „Ein Pony wäre ganz nett …“, antwortete Jasmine versuchsweise. Tyler biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut loszulachen.


    „Nicht frech werden, junge Dame. Du magst zwar verletzt sein, doch ich finde bestimmt noch eine Stelle, wo ich meinen Kochlöffel tanzen lassen kann.“


    Instinktiv wich Jasmine zurück. Miss Daisys Drohungen waren nie unbegründet. Deshalb sagte sie brav: „Dankeschön. Alles bestens.“


    „Meinst du, das ist klug, wenn du dir den Zorn der inoffiziellen Stadtoberhäupter zuziehst?“, erklang es hinter ihr. Sie lächelte. Jake. Er trat hinter sie und umarmte sie vorsichtig. „Tut mir leid, dass ich dich versetzen musste. Auch meine Überraschung muss momentan warten.“


    „Gab’s Ärger bei der Arbeit? Deine Schwester hat gemeint, es hätte einen weiteren Unfall gegeben.“


    „Ja.“ Er schien nicht so recht zu wissen, wie er fortfahren sollte. „Auf der alten Passstraße Richtung Grand Junction ist ein Auto von der Straße abgekommen.“


    „Ist jemand verletzt?“


    „Das könnte man wohl so sagen. Sehr viel ist nicht mehr von ihm übrig.“


    „Jemand von hier?“


    „Das klären wir gerade ab. Doch bis jetzt sieht es nicht so aus.“


    „Wenigstens etwas“, antwortete Tyler erleichtert. Jasmine nickte zustimmend.


    „Wir haben das Nummernschild geprüft. Es scheint, als wäre es ein Mietauto aus Denver.“


    „Meinst du, es könnte mein Angreifer sein?“


    „Könnte sein. Sicher wissen wir es natürlich erst, wenn der Fahrer identifiziert ist und wir das Auto in der Werkstatt haben. Ich hoffe, dass wir auch noch Spuren finden, die bestätigen, dass er derjenige war, der dich angefahren hat. Viel Hoffnung habe ich allerdings nicht, das Auto ist nach dem Absturz ziemlich hinüber.“


    „Das wäre ja eine Erleichterung“, sagte sie. „Also, nicht dass er tot ist. Den Tod sollte man niemandem wünschen.“


    „Dieses Problem teile ich nicht“, grollte Jake. „Falls er tatsächlich der Angreifer war, hat er bekommen, was er verdient hat“, sagte er vehement.


    „Meinst du nicht, das ist schlecht für dein Karma?“


    Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Dann muss ich eben morgen ein paar alten Damen mehr über die Straße helfen oder einige Kühe mehr einfangen, dann gleicht sich das wieder aus.“


    Auch eine Möglichkeit, diese verflixte Karma-Buchhaltung anzugehen, musste sie zugeben. „Tyler, fährst du mich zu Paula? Ich bin ohne Auto hier, da dein großer Bruder gemeint hat, ich sei nicht fit genug selber zu fahren.“


    „Klar, gerne. Sie freut sich bestimmt, wenn du kommst. Und wenn sie später wieder hierher fährt, kann sie dich bei dir zu Hause abladen.“


    „Guter Plan“, stimmte Jake zu und legte seinen Kopf an ihre Wange. Jasmine wurde rot. In den ganzen Turbulenzen hatten sie gar noch keine Zeit gehabt, das, was zwischen ihnen war, zu besprechen. Waren sie jetzt Freund und Freundin? Oder Freunde mit gewissen Vorzügen? Seinem Verhalten nach wohl eher Ersteres. Sie seufzte und gab es für einen Moment auf, die Situation zu analysieren. Müde von ihrem morgendlichen Ausflug lehnte sie sich an ihn, was er mit einem unmerklichen Anspannen seiner Armmuskeln zufrieden zur Kenntnis nahm.


    Kurz darauf verabschiedete sich Jake und Jasmine beantwortete noch einige der tausend Fragen der besorgten Restaurantbesucher, bis Tyler einschritt und sie praktisch aus dem Diner zerrte. „Die Leute hier wissen manchmal einfach nicht, wann es genug ist“, schimpfte sie.


    „Mich stört es nicht. Auf jeden Fall nicht so sehr, wie ich gedacht hätte. Eigentlich ist es ganz nett.“


    „Aber manchmal auch ganz schön erdrückend.“


    Das klang ganz so, als konnte sie es nicht erwarten, wieder abzureisen. „Hör zu, es tut mir leid, dass ich deine Pläne durcheinandergebracht habe. Ich verstehe, wenn du los musst.“


    „Nein, nein. Nimm dir meinen Ausbruch nicht so zu Herzen. Es nervt mich nur, wenn die Leute so gar keine persönlichen Grenzen beachten. Die sollte es auch in einer Kleinstadt geben.“


    „Wartest du ernsthaft darauf, dass das hier eintritt?“


    Tyler verzog das Gesicht. „Nicht wirklich. Grundsätzlich habe ich mich damit abgefunden, dass ich es bin, die sich ein dickeres Fell zulegen muss. Teilweise gelingt mir das auch. Nicht zuletzt deshalb, weil ich lernen musste, das starke Konkurrenzdenken in der Tanzwelt zu überleben. Ich sage dir, dagegen sind sämtliche Einwohner von Independence ein Zuckerschlecken. Doch die Ereignisse der letzten Tage haben mich offenbar mehr erschüttert, als ich dachte. Hier ist mein zu Hause, meine heile Welt. Und dann wird jemand aus meinem nächsten Umfeld angegriffen. So gesehen ist es ganz gut, dass ich in paar Tage länger hier bleibe. So habe ich wenigstens eine Chance, mich wieder zu sammeln.“


    „Ich bin dir trotzdem sehr dankbar. Es war bestimmt nicht einfach, deine Verpflichtungen von einem Tag auf den anderen aufzuschieben.“


    Tyler zuckte nur mit den Schultern. Als sie in die Auffahrt zu Paulas Ranch abbogen, fing Rambo, der auf dem Rücksitz saß, an zu hecheln und streckte seine Schnauze zwischen den beiden Frauen hindurch.


    „Dein Hund kennt den Weg wohl auch schon.“


    „Sieht ganz so aus. Obwohl wir meist zu Fuß gehen. Es ist ja nicht weit. Nur ungefähr eine Viertelstunde.“


    „Das stimmt. So, hier wären wir. Kommst du klar?“


    „Ja, bestimmt. Danke für alles.“


    Tyler verdrehte die Augen, doch sie lächelte dabei. „Können wir uns darauf einigen, dass du dich nicht alle fünf Minuten bei mir bedankst? Du würdest nämlich dasselbe für mich machen, wäre die Situation umgekehrt.“


    „Schon, aber …“


    „Nichts, aber! Und grüß meine Schwester.“


    Paula stand bereits auf der Veranda. „Da bist du ja. Jake hat mich angerufen und dich angekündigt.“ Sie strich Rambo kurz übers Fell, als er an ihr vorbei zu den anderen Hunden rannte. „Er ist auch sehr klar mit seinen Prioritäten, nicht?“


    „Das klingt so aktiv, vorbeischauen … Dabei brauch ich immer noch den Wanderstock meines Großvaters, um überhaupt vorwärtszukommen, ganz zu schweigen davon, dass ich den ganzen Tag ein persönliches Taxi hatte und dich später bitten muss, mich doch nach Hause zu bringen.“


    „Ich überleg es mir noch“, grinste Paula. Jasmine funkelte sie böse an. „Ich sehe schon, bettlägerig zu sein verbessert deine Laune nicht gerade. Aber keine Angst, ich habe Bier – oder Whiskey, was dir lieber ist, Chips und Karten. Du spielst doch Karten?“


    Jasmines Mundwinkel zuckten wider Willen. „Sorry für den Ausbruch. Schließlich ist nichts davon deine Schuld.“ Als ihre Freundin zur Seite schaute, fasste sie sie am Arm. „Ich meine es ernst. Es ist nicht deine Schuld. Hättest du nicht angerufen, hätte er mich halt in einem anderen Moment erwischt. Oder sogar im selben. Ich hatte tatsächlich noch nichts gegessen.“


    Paula schluckte und atmete tief durch. „In der Theorie ist mir das schon klar“, gab sie zu. „Nur gefühlsmäßig eben nicht.“ Sie schaute wieder auf. „Aber ich arbeite daran.“


    „Dann ist ja gut. Jetzt lass uns reingehen und uns über deinen Hausgeist unterhalten. Das wollten wir ja bereits vor drei Tagen tun.“


    Sie gingen ins Haus, wo sich Jasmine auf die Couch sinken ließ. Endlich ein Ort, wo ihre Hüfte nicht so schmerzte wie auf den harten Stühlen. Paula holte aus dem Kühlschrank zwei Flaschen helles Bier und reichte ihr eine davon.


    „Oder hättest du lieber einen Tee und Schmerztabletten?“, fragte sie. „Du siehst ziemlich blass aus.“


    „Danke, es geht schon. Ich wollte den heutigen Tag ohne Schmerzmittel durchstehen. Da kommt mir ein wenig Alkohol gerade recht. Und falls ‚ein wenig’ sich als nicht ausreichend erweisen sollte, ist da immer noch der Whiskey.“


    „Klingt nach einem guten Plan.“ Sie hob die Flasche. „Cheers. Darauf, dass du möglichst bald wieder gesund bist.“


    „Ich hoffe es.“ Sie nahm einen Schluck von dem kalten Getränk. „Also erzähl schon. Was hat deine Ausreißerin in letzter Zeit so angestellt?“


    „Alles aufgegessen, was ich ihr hingestellt habe. Und die Scheune blitzblank in Ordnung gehalten. Die Blumenbeete ums Haus gejätet. Den Wasserschlauch fein säuberlich aufgerollt. Die Hunde und die Pferde gestriegelt.“


    „Also sozusagen alles. Wow.“


    „Ja, wow. Während ich das alles ganz toll und bewundernswert finde, habe ich auch ein schlechtes Gewissen. Das grenzt ja schon fast an Kinderarbeit. Zudem gehört die Kleine in die Schule.“


    „Na ja, die Kinderarbeit finde ich jetzt nicht so schlimm. Du musstest früher bestimmt auch mithelfen. Und ich vermute, so ein Tag ohne Aufgaben oder Spielkameraden kann ganz schön lang werden, wenn man nichts zu tun hat. Aber du hast natürlich recht. Schule ist wichtig. Freunde auch.“ Sie runzelte die Stirn. „Wo wäscht sie sich denn?“


    „Ich denke, zum Teil in der Scheune. Ich vermute aber, dass sie auch schon ein- oder zweimal hier im Haus geduscht hat. Da waren Handtücher anders aufgehängt, als ich sie hingehängt hatte. Ein anderes Mal war das Duschgel nicht ganz zugeschraubt.“ Sie seufzte. „Mir wäre wohler ums Herz, sie würde mir vertrauen. Dann könnte sie im Haus schlafen, hier essen und ich wüsste, dass sie in Sicherheit ist.“


    „Was hindert dich daran?“ Jasmine griff nach den Chips. Verfluchte Dinger. Wenn sie einmal anfing mit diesem Junkfood, konnte sie nicht mehr aufhören.


    „Tja. Wenn ich mit ihr in direkten Kontakt trete, dann weiß ich quasi offiziell, dass sie hier ist. Das heißt, ich muss eine behördliche Meldung machen. Dann wird sie morgen vom Jugendamt abgeholt und das war es dann.“


    „Meinst du nicht, sie könnte bei dir bleiben?“ Sie durchforstete ihr Hirn, was sie über Pflegekinder wusste. Zugegebenermaßen war das nicht viel. „Könntest du dich nicht darum bewerben?“


    Paula stand auf und begann im Wohnzimmer auf und ab zu gehen, wie immer wenn sie etwas stark beschäftigte. „Ich bezweifle, dass ich als Pflegefamilie infrage komme. Zudem kenne ich sie ja gar nicht. Was, wenn sie sich als totales Arschlochkind entpuppt?“ Sie machte mit den Fingern Gänsefüßchen um das Schimpfwort, um zu verdeutlichen, wie sie es meinte.


    „Klar. Arschlochkinder arbeiten immer für lausige Kost und Logis, ohne dass sie jemand dazu anhält“, meinte sie trocken. „Aber ich kann dich verstehen. Ungefähr zwölf ist sie, hast du gesagt. Nicht unbedingt das einfachste Alter. Trotzdem, könntest du es dir überhaupt vorstellen, ein Pflegekind aufzunehmen?“


    Paula unterbrach ihre Wanderung und schaute aus dem Fenster. „Erstaunlicherweise ja. Keine Ahnung wieso. Ich höre weder meine biologische Uhr ticken, noch bin ich sonst ein ausgesprochener Kinderfreund.“ Sie schnaubte. „Was heißt Kinderfreund. Normalerweise kann ich froh sein, wenn ich mit Erwachsenen auskomme. Aber dieses Mädchen hat es mir irgendwie angetan. Eins ist sicher, aufgeben ist ein Fremdwort für die Kleine. Und das beeindruckt mich ungemein.“ Sie beugte sich weiter vor, um besser aus dem Fenster schauen zu können. „Jaz, sieh mal. Das Mädchen freundet sich gerade mit Rambo an. Schnell.“


    „Ich tue mich gerade schwer mit schnellen Gangarten“, grunzte sie, als sie sich vom Sofa hochhievte. Sie hinkte zum Fenster hinüber. Drüben bei der Scheune saß ein Mädchen im Gras, belagert von allen drei Hunden. „Das ist sie?“


    „Das ist sie“, bestätigte Paula.


    Jasmine studierte die Kleine. Struppiges, schulterlanges Haar, ein langärmliges, fadenscheiniges T-Shirt und zerrissene Jeans. Abgetragene Sneakers an den Füßen vervollständigten das Bild von Vernachlässigung. Doch ihr Gesicht strahlte, als sie das neueste Mitglied ihres Hunderudels begrüßte. Gleichmäßig verteilte sie Streicheleinheiten und achtete darauf, dass auch keiner zu kurz kam.


    „Kein Wunder, dass die Hunde dicht halten“, brummte Paula, die Nase dicht an der Fensterscheibe. „So viel gestreichelt werden sie sonst in einem ganzen Monat nicht.“


    „Roo scheint es zu genießen, wenn man seinen exponierten Bauch als Indikator nimmt.“


    „Als wenn dein Hund besser wäre“, sagte Paula und sprach auf die Tatsache an, dass Rambo besitzergreifend eine Pfote auf den Arm des Mädchens gelegt hatte.


    „Das streite ich ja gar nicht ab.“


    Plötzlich stand das Mädchen auf und verschwand in der Scheune. „Was macht sie jetzt?“


    „Vermutlich holt sie etwas. Oder geht schlafen. Was weiß ich? Wir sprechen ja nicht miteinander.“


    In diesem Moment kehrte das Mädchen zurück, einen Rechen in der Hand. Damit begann sie, die Blätter und das lose Stroh und Heu vor der Scheune zusammenzukehren. Lachend wehrte sie Roo und Barns ab, die an ihr hochsprangen, und scheuchte Barns ein Stück weg, als er versuchte, nach dem Stiel des Rechens zu schnappen.


    „Sie ist schon etwas Besonderes, das muss ich zugeben.“


    „Ja, nicht?“, antwortete Paula erleichtert. „Verstehst du jetzt, weshalb ich mich so schwer damit tue, den nächsten Schritt anzugehen?“


    Jasmine nickte. „Hol deinen Laptop. Du hast doch einen Laptop? Und Internet?“


    „He. Wir sind hier zwar mitten im Nirgendwo, doch die Technik hat auch hier Einzug gehalten. Klar habe ich Internet. Es ist nur nicht die schnellste Verbindung.“


    „Dann hol ihn und lass uns rausfinden, was das Internet zu den Vorschriften und Regelungen bezüglich Pflegefamilien in Colorado so meint.“


    „Hilfst du mir dabei?“


    „Natürlich. Warum meinst du, habe ich es vorgeschlagen. Ich würde dann allerdings noch ein Bier nehmen, nachdem ich schon nicht Auto fahre“, fügte sie hinzu.


    *


    Zwei Stunden später lud Paula Jasmine zu Hause ab. Dort legte sie sich aufs Sofa und schloss die Augen. Nur für einen Moment, dachte sie. Jake kam sicher bald vorbei.


    Als sie erwachte, saß Jake zusammen mit ihrem Hund neben ihr auf dem Sofa. Ihre Füße lagen in seinem Schoß. „Bin ich tatsächlich eingeschlafen?“


    Er lächelte sie an. „Sieht ganz so aus. Brauchst du etwas? Tee? Schmerzmittel? Essen?“


    „Schlägst du dich immer noch mit Schuldgefühlen rum?“


    „Wieso meinst du?“, fragte er, hielt den Blick aber auf den Fernseher gerichtet, wo stumm ein Hockeyspiel lief.


    „Weil, falls diese Fürsorglichkeit ein Resultat davon ist, bin ich vielleicht versucht, das ein wenig auszunutzen, auch wenn die Schuldgefühle völlig fehl am Platz sind. Geschieht nicht jeden Tag, dass mich jemand von morgens bis abends bedient.“


    Er ließ einen Laut hören, der wie ein Knurren klang, während er sich über sie beugte und sie leicht in die Stelle biss, wo die Schulter in den Hals überging. „Sei froh, dass du noch nicht ganz fit bist. Sonst würde ich dir gleich zeigen, wer hier wen bedient.“


    Die Luft knisterte zwischen ihnen. Ein Ziehen in ihrem Bauch erinnerte Jasmine an die Stunden, die sie kurz vor ihrem Unfall mit Jake verbracht hatte. Nackt. In ihrem Bett. Sie holte tief Luft. Um die Situation ein wenig zu entspannen, meinte sie leichthin: „So gerne ich das herausfinden würde, ist es leider tatsächlich so, dass ich momentan … verhindert bin.“


    Jake hob eine Augenbraue und grinste wissend. „Keine Angst. Das Angebot hat kein Verfallsdatum. Aber jetzt mach ich dir erst einmal etwas zu essen und dann müssen wir reden.“


    Das klang ernst. Aber bis sie nicht gegessen hatte, würde er nicht mit der Sprache rausrücken, so wie sie ihn kannte. Seufzend ließ sie sich in die Kissen zurücksinken. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als abzuwarten. Sie beschloss, ihm beim Kochen Gesellschaft zu leisten und humpelte auf ihrem gesunden Bein in die Küche, wo sie sich auf den Küchentresen setzte und die Beine baumeln ließ.


    Wie sie es mit Paula vereinbart hatte, weihte sie ihn in die Ergebnisse ihrer Nachforschungen von heute Nachmittag ein. Jake hörte aufmerksam zu, während er Gemüse schnippelte und Reis kochte. Es schien, als würde er eine asiatische Reispfanne kochen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Die letzten zwei Tage hatte sie nur wenig gegessen. Krankenhaus-Essen war nicht so das Wahre.


    „Und was erwartet sie jetzt von mir?“, fragte Jake schließlich, der seine Schwester nur zu gut kannte.


    „Einerseits wäre es toll, wenn du einmal über deine internen Kanäle mit dem Sozialamt Kontakt aufnehmen könntest. Wir brauchen so viele Informationen wie möglich, was den Entscheidungsprozess bei der Platzierung eines Pflegekindes anbelangt. Zudem wäre es sicher nicht verkehrt, noch mal nachzuforschen, ob sie inzwischen in der Kartei der vermissten Kinder aufgetaucht ist.“


    „Und andererseits?“


    Jasmine zögerte.


    „Was?“


    „Sie bittet dich, keine vorschnellen Entscheidungen zu treffen und ihr genügend Zeit zu geben, alles Nötige in die Wege zu leiten. Sie will auf keinen Fall, dass das Mädchen eine anonyme Nummer im System wird.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich wusste gar nicht, dass Paula so darauf aus ist, ein Kind zu haben.“


    „Ist sie auch nicht. Sie hat sich das ja nicht direkt ausgesucht.“


    „Aber sie sucht sich aus, was sie jetzt diesbezüglich unternimmt.“ Er überlegte, während er ein Gemüse nach dem anderen in die Wokpfanne schmiss, andünstete und mit etwas Essig und Sojasoße ablöschte. „Also gut. Natürlich helfe ich ihr. Ich werde aber auch ein ernstes Gespräch mit meiner Schwester führen. Ein Kind ist nicht dasselbe wie einer ihrer sonstigen Streuner, die sie immer wieder bei sich aufnimmt.“


    „Streuner?“


    „Wusstest du das nicht? Barns und Roo sind Findelkinder. Sie hat sie in einer Kiste am Straßenrand ausgesetzt gefunden. Ihr verrückter Kater ist ihr zugelaufen und Rufus sollte eingeschläfert werden.“


    „Was ist mit dem Shetlandpony?“


    „Dolly? Die hat sie glaube ich auf einer Kirmes gerettet. Und diesmal scheint es dieses Mädchen zu sein. Deshalb will ich sichergehen, dass sie sich auch bewusst ist, worauf sie sich da einlässt.“


    „Hm. Mit den Tieren hat sie sich bis jetzt ganz gut angestellt, oder?“


    „Schon. Aber ein Kind ist doch ein wenig komplizierter, findest du nicht?“


    „Was weiß ich schon über Kindererziehung.“ Sie runzelte die Stirn. „Andererseits glaube ich, dass man viel über einen Menschen erfährt, wenn man sieht, wie er mit Tieren umgeht. Und darin ist deine Schwester einfach unschlagbar.“


    „Zumindest solange das Kind den Mund hält und nicht widerspricht“, antwortete er belustigt. „Dann fliegen vermutlich die Fetzen.“


    Jasmine trat spielerisch mit ihrem gesunden Bein nach seinem Hintern.


    „He“, lachte er. „Ich sehe, es geht dir heute Abend deutlich besser.“ Nachdem er den Reis mit dem Gemüse und den Pilzen vermischt hatte, deckte er die Pfanne mit einem Deckel zu und schaltete den Herd aus.


    „Das kann auch am Alkohol liegen, den ich als Ersatzmedikation konsumiert habe. Soll ich den Tisch decken?“, fragte sie und machte Anstalten, wenig elegant vom Küchentresen zu rutschen.


    Er stoppte sie, indem er zwischen ihre Beine trat und seine Hände auf ihre Hüften legte. „Du sollst heute Abend gar nichts. Ich kümmere mich gleich darum.“


    „Es ist mir nicht recht, wenn du alles machst und ich nur faul danebensitze.


    „Keine Angst, das treibe ich alles ein. Im Bett.“


    Ihr schoss das Blut ins Gesicht und sie wandte den Blick ab. Jake legte sanft die Hand an ihre Wange und zwang sie, ihn anzusehen. „Hey. Alles okay? Mit dir? Mit uns?“


    Nach einer kurzen inneren Debatte nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen und ihm all die Fragen zu stellen, die ihr seit dem gemeinsamen Abend auf der Zunge brannten. „Gibt es denn ein uns?“, platzte sie heraus und fummelte nervös am Bändel ihrer Yogahose herum.


    Seine blauen Augen blickten sie besorgt an. „Natürlich. Ich dachte, das wäre klar. Was hast du denn gedacht? Dass es nur um Sex geht?“


    „Was weiß ich“, ging sie in die Defensive. „Ich bin nicht diejenige mit dem Ruf eines Ladykillers.“


    So leid er diese Diskussion über sein früheres Verhalten war, wusste er doch, dass sie nicht ganz unrecht hatte. Also umarmte er sie fest und versuchte, es ihr ein für alle Mal klar zu machen. „Weißt du denn nicht, dass seit dir alles anders ist? Ich weiß, dass ich nicht gerade wie ein Mönch gelebt habe. Aber ich weiß auch, dass ich immer offen und ehrlich kommuniziert habe, was Sache ist. Genauso, wie ich es bei dir getan habe. Nur, dass der Inhalt der Botschaft ein komplett anderer war.“ Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück, um ihr in die Augen schauen zu können. Er nahm ihre Hände in die seinen und strich mit seinen Daumen federleicht über ihre Handrücken. „Du bist die Eine für mich, so kitschig das jetzt klingen mag. Doch es stimmt. Wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich lebendiger. Komplettiert. Mir war vorher gar nicht bewusst, dass etwas gefehlt hat. Doch seit du in meinem Leben bist, spüre ich es ganz deutlich.“ Er legte die Stirn in Falten und dachte nach. „Mom und Dad sind jetzt seit fast vierzig Jahren zusammen. Ich bin sicher, sie haben gute wie schlechte Zeiten zusammen durchgestanden. Doch die Quintessenz ist, dass sie all das gemeinsam durchgestanden haben und stärker daraus hervorgegangen sind. Weil ich damit aufgewachsen bin, habe ich es als selbstverständlich genommen. Doch im Zuge meiner Arbeit bin ich über so viele dysfunktionale Familien gestolpert, dass mir das Risiko immer zu hoch erschien. Ich hielt meine Frauenbekanntschaften lieber oberflächlich, dann konnte mir nichts passieren.“ Während er seine Gedanken geordnet hatte, war sein Blick nach innen gekehrt gewesen. Jetzt traf sein klarer Blick wieder den ihren. „Doch mit dir ist es mir nicht möglich, meine Distanz zu bewahren. Und interessanterweise wollte ich es auch nicht. Nicht einmal am Anfang.“ Als sie immer noch nichts sagte, fragte er: „Immer noch nicht überzeugt?“


    „Doch“, antwortete sie. Wieso hatte sie auf einmal einen Kloß im Hals? Sie räusperte sich. „Doch“, sagte sie noch einmal, diesmal mit klarerer Stimme. „Mir geht es genauso. Aber während du offenbar keine Probleme damit hast, muss ich zugeben, dass ich diese Gefühle ziemlich beängstigend finde. Meine vergangenen Beziehungen verblassen richtiggehend gegen das, was ich in Bezug auf dich empfinde.“


    Er schloss die Augen und senkte seine Stirn auf ihre. „Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, das zu hören.“


    „Ist der große Herzensbrecher unsicher?“


    Sie spürte, wie sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. „Na ja. Bisher ging es auch nie um mein Herz.“ Er richtete sich wieder auf und schaute sie an. „Lass uns essen. Dann erzähle ich dir alles über die neuesten Entwicklungen.“


    Sie aßen in der Küche, Rambo zu ihren Füßen. Es könnte ja sein, dass jemandem etwas runterfiel. „Du erinnerst dich, dass ich heute zu einem Unfall gerufen wurde.“


    „Genau. Wisst ihr schon, wer es war?“, fragte sie interessiert und hoffte gleichzeitig, dass es niemand war, den sie kannten.


    „Das haben wir.“ Er warf ihr einen prüfenden Blick zu, als wäre er sich nicht sicher, wie er es formulieren sollte. „Es handelt sich offenbar um deinen Ex Paul.“


    „Das-Arschloch“, ergänzte sie automatisch, während sie versuchte herauszufinden, was sie bei dieser Information fühlte. „Dafür muss ich wahrscheinlich den Rest meines Lebens Buße leisten, was mein Karma betrifft, doch ich muss ehrlich zugeben, das Einzige, was ich bei dieser Neuigkeit verspüre, ist Erleichterung.“


    „Meine Meinung dazu kennst du ja. Vor allem seit feststeht, dass er es war, der dich angefahren hat. Im Kofferraum haben wir auch eine Waffe gefunden. Die ballistischen Tests sind noch nicht durch, aber es ist ziemlich sicher, dass er auch hinter dem anderen Anschlag auf dich gesteckt hat.“


    Sprachlos starrte sie Jake an. Selbst wenn es im Prinzip nur die Vermutung bestätigte, die sie bereits die ganze Zeit gehabt hatte, war es doch etwas anderes, wenn es sich plötzlich um eine hieb- und stichfeste Tatsache handelte. Sie schluckte schwer.


    „Alles okay?“


    Sie schluckte noch einmal und trank dann etwas Wasser. „Ich glaube schon. Nur …“ Sie schaute auf, der Schock in ihrem Blick war deutlich zu sehen. „Wieso?“


    Es brach ihm fast das Herz, sie so zu sehen, weshalb er über den Tisch griff und ihre Hand drückte. „Ich weiß es nicht. Aber wieso auch immer, jetzt ist es wenigstens vorbei.“


    „Ja.“ Nur, dass es sich nicht so anfühlte.


    

  


  
    Kapitel 21


    „Kommst du auch heute Abend?“ Ganz und gar nicht tänzerhaft ließ sich Tyler auf den Barhocker neben Jasmine plumpsen.


    „Die letzten Schüler haben dich wohl geschafft“, stellte sie fest. „Du meinst, zum Eröffnungskonzert des Indie-Musikfestivals?“


    Tyler grinste und hob anerkennend den Daumen. „Da hat sich anscheinend jemand schlaugemacht in der Zwischenzeit.“ Offenbar hatte sie mitbekommen, dass selbst ihre Freunde in Seattle besser über die Geschehnisse in Independence informiert waren als sie.


    „Musste ich wohl. Es war ja mehr als peinlich, dass ich nicht einmal wusste, dass dieses Festival existiert … Du reist gleich danach ab?“ Jasmines Verletzungen waren inzwischen recht gut verheilt und ab Montag würde sie ihre Yogaklassen wieder selber unterrichten. Bestimmte Übungen schaffte sie noch nicht, doch die meisten ihrer Schüler auch nicht. Das sollte also kein Problem darstellen.


    „Schon morgen früh. Paula fährt mich nach Denver zum Flughafen.“


    „Schade. Ich hoffe, du kommst bald wieder.“


    „Ich weiß es noch nicht so genau. Ich muss schauen, wo mein nächstes Engagement mich hinführt. Aber zu den obligatorischen Carter'schen Familientreffen werde ich wohl oder übel aufkreuzen müssen.“ Das Zwinkern verriet, dass sie die Tradition genoss und das Grummeln darüber mehr Theater, als sonst etwas war.


    „Weihnachten also.“


    „Du hast es erfasst. Trinkst du ein Bier mit mir?“


    Jasmine ließ sich von ihrem Barhocker gleiten. „Würde ich gerne. Doch ich habe Jake bereits versprochen, ihn zu einem mysteriösen Ausflug zu begleiten. Nachher muss ich noch die Gästezimmer fertigmachen. Meine Freunde aus Seattle kommen zu Besuch.“


    „Kommen sie heute Abend oder erst morgen?“


    „Sie wollten sich melden, wenn sie in der Nähe sind. Beim letzten Mal, als wir gesprochen hatten, waren sie sich nicht sicher, ob sie es heute schon schaffen.“


    „Na dann, wir sehen uns sicher abends beim Konzert. Bring deine Freunde mit, falls sie bereits da sein sollten.“ Sie winkte Miss Daisy, um ihr Mittagessen zu bestellen.


    „Mach ich. Bis dann.“


    Als sie sich durch die Menschenmenge zur Tür hinausschlängelte, war sie sich plötzlich nicht mehr so sicher, wie einfach es sein würde, abends im Dunkeln zwischen all den Leuten ihre Freunde zu finden. Sie hatte Rambo für die Tage vorsorglich bei Paula abgeliefert. In der Stadt waren aufgrund des Festivals so viele Touristen, dass es ihr lieber war, wenn sie ihn nicht mitnehmen musste. Und der Pudel liebte Paula, liebte seine Freunde Roo und Barns und vermutlich inzwischen genauso heiß und innig die kleine Ausreißerin. An dieser Front hatte sich leider noch nicht viel getan. Jake hatte zwar noch mal die Vermisstenanzeigen durchforstet, doch keine Entsprechung gefunden. Es war ein bisschen unheimlich, dass ein Kind einfach verschwinden konnte, ohne dass jemand es vermisste. Ihre Freundin hatte von Jake den Kontakt zu Roger White vermittelt bekommen, einem Anwalt, der sich auf Kinderrecht spezialisiert hatte. Nächste Woche fand das erste Treffen statt. Jasmine hoffte für Paula, dass er etwas Positives zu berichten hatte. Vielleich sollte sie einfach mal mit Nadine darüber reden? Schließlich war es doch sicherlich im Interesse aller, wenn das Kind zur Schule ging, oder? Egal, wie der rechtliche Stand war oder bei wem es wohnte. Soweit sie wusste, war das Recht auf Bildung sogar in der Kinderkonvention der UN verbrieft. Hm.


    Starke Arme umfingen sie an der Taille. Sie lächelte und lehnte sich an Jake. „Wenn das mal nicht mein Lieblingssheriff ist?“


    Er küsste sie in den Nacken und knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Nachdem ich im Umkreis von zig Quadratkilometern der einzige Sheriff bin, beeindruckt mich das nicht sonderlich.“


    „Ach … Hm … Solange du mit dem weitermachst, was du gerade tust, wirst du keine bessere Antwort kriegen. Du hältst mich so nämlich vom Denken ab.“


    „Das hingegen höre ich gerne.“ Er ließ sie los und drehte sie zu sich herum. „Bereit?“


    „Ich hoffe“, entgegnete sie verspielt. „Nachdem ich nicht weiß, was es ist, fällt es mir schwer, das zu beurteilen.“


    „Geduld, Geduld. Vielleicht solltest du auf der Fahrt meditieren oder so?“, witzelte er.


    Sie schüttelte amüsiert den Kopf. Schon seltsam. Paul-das-Arschloch hatte sich immer über ihre vom Yoga geprägten Gewohnheiten lustig gemacht. Seine Bemerkungen hatten sie sehr getroffen. Am Ende hatte sie einfach darauf geachtet, nichts, was mit Yoga zu tun hatte, zu erwähnen. Kein Wunder, dass sie sich nichts mehr zu sagen gehabt hatten. Während sie grundsätzlich sehr vielseitig interessiert war, nahm Yoga in all seinen Facetten doch einen großen Platz in ihrem Leben ein. Diesen Teil totzuschweigen hatte ihr natürlich auch jegliches Interesse genommen, irgendetwas anderes aus ihrem Leben zu teilen. Mit Jake war das völlig anders. Die Witzeleien zwischen ihnen waren mehr freundschaftliches Hickhack als ernsthafte Meinungsverschiedenheiten. Zudem hatte er eines Morgens verkündet, dass er heute mit ihr mittrainieren werde. Sie war sehr überrascht gewesen, hatte ihn aber erfreut mit einbezogen. Während er die einzelnen Übungen erstaunlich locker absolviert hatte – er war eindeutig beweglicher, als sie ihm zugetraut hätte – hatte es ihr doch ein wenig Genugtuung verschafft, als er die nächsten zwei Tage mit mordsmäßigem Muskelkater aus dem Bett gekrochen war. Seither waren seine Scherze immer von einem selbstironischen Grinsen begleitet, was sie sehr schätzte.


    Der erste Stopp ihres Ausflugs führte sie zu Jakes Wohnung. „Warte kurz hier. Ich muss nur ein paar Dinge holen.“


    Also wartete sie. Nach zehn Minuten brachte er als Erstes einen Picknickkorb zum Auto. Eine Angelrute folgte. Wenig enthusiastisch schlussfolgerte sie, dass sie wohl zum Angeln fuhren. Er ging noch ein drittes Mal zum Haus. Sie hoffte, er brachte nicht noch mehr Jagdutensilien. Doch als er herauskam, hielt er eine hochbeinige schwarz-weiße Katze im Arm. Kein Jagdutensil. Oder höchstens im weitesten Sinne.


    Er reichte ihr den Kater durchs Fenster. „Hier.“ Sie nahm das zappelnde Fellbündel entgegen. Kaum hatte sich Jake zu ihr in den Wagen gesellt, sprang er auf seinen Schoß und fing an zu schnurren.


    „Du hast schon ein Händchen für uns Mädchen“, meinte sie kopfschüttelnd.


    Er lachte. „Ich muss dich leider enttäuschen. Jimmy ist ein Kater. Kastriert zwar, aber trotzdem.“


    „Umso schlimmer, wenn sich das auf alle Teile der Bevölkerung erstreckt“, murmelte sie. Doch ihre Neugier nahm überhand und sie konnte sich nicht zurück halten zu fragen. „Fahren wir zum Fischen?“


    „Ich fische, du lässt deine Füße entspannt ins Wasser hängen und darfst den Champion hier beobachten. Er liebt Wasser und er liebt es, sich seine eigene Mahlzeit zu fangen. Ich weiß, du isst eigentlich keine Tiere“, fügte er hinzu. „Aber ich dachte, eventuell hast du das eine Mal nichts gegen wild aufgewachsene, eigenhändig gefangene Forelle? Falls nicht, gibt es mehr als genug Salate und andere Dinge in diesem wundersamen Korb, der mir liebenswerterweise von Miss Minnie zusammengestellt wurde.“


    „Kann ich es mir noch überlegen?“, fragte sie vorsichtig. Sie wollte ihn nicht vor den Kopf stoßen. Nicht nachdem er sich offensichtlich so viel Mühe gegeben hatte, diesen Ausflug zu planen.


    „Klar. Ich wusste ja von Anfang an, dass meine Idee gewisse Risiken birgt. Aber ich wollte dir gerne zeigen, was ich zur Entspannung mache. Auch wenn dir Fliegenfischen oder das Essen von Fisch nicht zusagt, bin ich sicher, dass dir die Szenerie am Fluss und der kleine Racker da“, er kraulte den Kater hinter den Ohren, „gefallen werden.“


    Sie lächelte und war erleichtert, dass er ihr ihre Unschlüssigkeit nicht übel nahm. „Das auf jeden Fall.“


    „Entspann dich. In zehn Minuten sind wir da.“


    „Du hast vorhin von Fliegenfischen gesprochen. Ist das eine spezielle Art zu angeln? Oder fängst du Fliegen?“


    Er schmunzelte. „Manchmal vergesse ich, dass du ein solches Stadtkind bist. Warst du in den Sommerferien, die du hier verbracht hast, nie mit?“


    Nervös spielte sie mit ihrer Sonnenbrille. „Nein. Als Teenager hatte ich noch viel extremere Ansichten als heute. Fischer und Jäger wurden in denselben Topf wie Mörder geworfen.“


    „Und heute?“


    „Heute sehe ich den Unterschied. Und bin natürlich älter und vor allem weiser geworden“, fügte sie mit einem Zwinkern im Auge hinzu.


    „Puh. Da bin ich ja gerade noch mal davon gekommen. Aber zurück zu deiner Frage: Beim Fliegenfischen werden anstelle von Würmern oder Maden leichte Köder genommen, wie zum Beispiel eben Fliegen. Deshalb auch der Name. Da Fliegen jedoch praktisch kein Eigengewicht haben, ist die Schnur zu leicht, um sie einfach so auszuwerfen. Also wird ein zusätzliches Gewicht an der Angelschnur befestigt. Diese ganzen Spezifikationen an der Leine erfordern eine spezielle Wurftechnik. Hast du den Film ‚Aus der Mitte entspringt ein Fluss’ von Robert Redford gesehen?“


    „Ja. Jetzt wo du es sagst. Die Bilder von diesen fliegenden Angelschnüren waren reine Poesie“, antwortete sie begeistert.


    Er grinste. „Warte nur ab, aus dir wird noch eine Fliegenfischerin.“


    Sie verzog übertrieben angewidert das Gesicht und meinte humorvoll: „Das vielleicht nicht gerade. Abgesehen von ethisch-moralischen Bedenken bin ich auch sonst nicht gerade erpicht darauf, einen toten Fisch auszunehmen.“ Sie streichelte Jimmy, der auf ihren Oberschenkeln stand, die Vorderpfoten aufs Armaturenbrett gestützt. Seine Schnurrbarthaare zitterten vor Aufregung. Im Wagen herrschte für einen Moment kameradschaftliches Schweigen. Jasmine nutzte die Zeit, aus dem Fenster zu schauen und ihre wild durcheinanderwirbelnden Gedanken zu ordnen. Weshalb aß sie eigentlich wirklich kein Fleisch. Aus Überzeugung? Aus religiösen Gründen? Aus gesundheitlichen Gründen? Gar nicht so leicht zu beantworten, die Frage. Sie hatte sich diese auch schon lange nicht mehr so bewusst gestellt, da sie schon sehr lange kein Fleisch aß. Halt. Sie aß eben nicht nur kein Fleisch, sondern auch keinen Fisch. Und zwar tatsächlich wegen der Tiere. Ursprünglich, weil sie es einfach nicht übers Herz brachte, sich vorzustellen, dass ein Tier sterben musste, nur damit sie es essen konnte, hatte sie die hinduistischen Lehren, die eng mit dem Yoga verflochten waren, dankend angenommen. Vermutlich hatte sie das als Allererstes zum Yoga hingezogen. Die Faszination mit der Bewegungslehre war erst nachher gekommen. Sie drehte sich zu Jake. „Es tut mir leid. Aber ich werde wirklich keinen Fisch essen.“ Sie suchte nach Worten. Als sie nicht fündig wurde, sagte sie schlicht: „Ich kann nicht.“


    „Kein Problem“, erwiderte er gelassen. „Aber uns Gesellschaft zu leisten bei unserem barbarischen Vorhaben, das geht in Ordnung?“


    „Ja, klar. Auf jeden Fall. Es liegt mir fern, jemandem meine Überzeugung aufzwingen zu wollen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es grundsätzlich ablehne. Gerade Jagen und Fischen stellt zumindest den Fortbestand der Arten sicher. Zudem wachsen sie frei wie der Wind auf und ahnen nichts Böses, wenn ihr Stündchen geschlagen hat. Auch ein Pluspunkt, wie ich finde. Ich weiß einfach, dass ich keinen Bissen herunterbringen würde, während ich an den armen Fisch denke.“


    „Das wäre in der Tat schade …“, sagte Jake. Und fügte nach einer Pause hinzu: „Um den Fisch.“ Er langte hinüber zu seinem Kater und kraulte ihn hinter den Ohren. „Wir behalten unseren Fisch schön für uns, nicht wahr, mein großer Jäger?“


    Vor ihnen lichteten sich die Bäume. Er parkte den Wagen an einer seichten Stelle des Flusses. Viele große, flache Steine führten von einem Ufer zum anderen. Jasmine sah sich schon elegant von einem zum anderen Hüpfen, als ihr ihre eben erst verheilten Blessuren einfielen. Seufzend beschloss sie, das hüpfende Bezwingen glitschiger Steine auf ein anderes Mal zu verschieben. Sie war schon ein langweiliges Date. Besorgt warf sie einen Blick auf ihren Begleiter, der gerade Jimmy aus dem Wagen springen ließ. Vermutlich würde er sie in einer halben Stunde zu Tode gelangweilt zurück nach Hause bringen.


    „Schöne Frau? Hier ist deine Sitzgelegenheit.“ Er reichte ihr eine zusammengerollte Picknickdecke und riss sie so aus ihrem Grübeln.


    „Wo soll ich sie hinlegen?“


    „Das kannst du entscheiden. Mein Partner und ich, wir gehen Fischen.“


    „Wo ist denn Jimmy? Hast du keine Angst, dass er dir wegläuft?“


    Amüsiert deutete er auf den Fluss. „Sieht er so aus, als wollte er weglaufen?“


    Sie musste zugeben, dass das nicht der Fall war. Der Kater tigerte leichtfüßig von einem Stein zum anderen und tapste probeweise mit einer Pfote ins Wasser. „Und was passiert, wenn er reinfällt?“


    „Das ist bis jetzt noch nie vorgekommen. Doch ich vermute mal, dass er dann nass wird.“ Er blinzelte ihr zu. „Keine Sorge. Das Wasser sammelt sich bei den Steinen in kleinen Becken. Die Fische ruhen sich dort manchmal aus, weil der Fluss dort ruhiger ist. Optimale Jagdgründe für ihn.“


    „Ich sehe schon. Du hast auf alles eine Antwort“, gab sie belustigt zurück. „Dann mal los, ihr beiden. Ich kann es nicht erwarten, euch dabei zuzusehen, wie ihr eure männlichen Fähigkeiten beweist.“


    „Aye, Ma’am. Das werden wir. Ich muss ein Stück weiter flussabwärts ins Wasser steigen. Sonst fängt der Kater wieder meine Leine anstelle der Fische. Das hat er beim letzten Mal versucht.“


    Fasziniert sah sie zu, wie er in eine große hässliche Gummihose stieg. „Ich dachte, so was gibt es nur im Comic.“


    „Sonst werde ich nass.“


    „Na und? Überhaupt hatte ich auf einen Strip von dir gehofft und nicht darauf, dass du noch mehr Klamotten anziehst.“


    „Du findest meine Fischerhosen nicht sexy?“, fragte er in gespieltem Entsetzen.


    „Ähm, ich hoffe, das verletzt jetzt nicht deine Gefühle – aber: nein.“


    „Na warte. Rache ist süß.“


    „Ups. Du denkst daran, dass ich verletzt bin?“


    „Vielleicht …“ Jetzt hatte er alle seine Sachen beisammen und stieg ins Wasser hinein.


    Sie folgte ihm mit einem Sicherheitsabstand. Es war ihm durchaus zuzutrauen, dass er sie ins Wasser warf. Falls sie recht hatte mit ihrer Vermutung, wollte sie es zumindest bis nach dem Essen hinauszögern. Sie hielt an und drehte sich um, als sie ein aufgeregtes Miauen hörte. Es klang mehr wie ein Meckern als wie ein echtes Miauen. Doch da sie keine Ziegen mitgebracht hatten, musste es der Kater sein, der dieses Geräusch machte. Sie sah gerade noch, wie Jimmy mit seiner Pfote ins Wasser hieb und tatsächlich einen Fisch in die Luft schleuderte. Mit einem Klatschen landete er auf einem der flachen Steine.


    „Das glaube ich ja nicht. Schon wieder“, grummelte Jake und kehrte im Fluss um, um den Fang seines Katers zu bestaunen.


    „Was? Du hast mir doch eben selber erzählt, er würde Fische fangen.“


    „Schon. Aber Paula hat mit mir gewettet, dass er wieder den ersten Fisch nach Hause bringen wird. Jetzt habe ich schon wieder verloren.“


    „Um was habt ihr denn gewettet?“


    „Um den größten Fang des heutigen Tages. Sie fand meine Überraschungsidee sowieso bescheuert“, gab er zu. „Nachdem du Vegetarierin bist, fand sie die Planung meines Dates ziemlich daneben. Das hielt sie allerdings nicht davon ab, darauf zu spekulieren, dass du ja sowieso nichts von dem Fisch essen würdest und sie deshalb etwas davon abhaben kann.“


    Jasmine biss sich auf die Unterlippe, als sie sah, wie unsicher er war, ob es ihr hier gefallen würde. Dieser kleine Einblick in seine sensible Seite gefiel ihr extrem gut. Ein interessanter und liebenswerter Kontrast zu seiner selbstsicheren und entscheidungsfreudigen Haltung, die er sonst immer an den Tag legte. Ein gefährlich ansprechender Mix, dachte sie, als sie spürte, wie ihr Herz einen kleinen Satz machte. Sie ging bis ans Ufer und wagte sich vorsichtig auf die glatten Steine. Als sie auf Jakes Höhe angekommen war, fasste sie ihn an der Schulter und lehnte sich zu ihm hinüber, um ihm einen Kuss zu geben. Er war allerdings so auf seinen vierbeinigen Fischpartner konzentriert, dass er sie gar nicht hatte kommen sehen, und drehte sich bei ihrer Berührung abrupt um. Als sich seine Schulter wegdrehte, verlor sie den Halt und klammerte sich beim Fallen ans erstbeste, das ihr in die Finger kam. Sein Hemd. Slapstick-mäßig fielen sie zusammen ins Wasser. Jasmine tauchte zuerst wieder auf. Hustend, spuckend und fluchend. Jake hatte mehr Schwierigkeiten, da er sich erst unter ihr befreien musste. Als sie seine Lage endlich bemerkte, wollte sie sich hastig von ihm wegrücken und ans Ufer flüchten. Doch eine Hand schlang sich um ihre Taille.


    „Bist du wasserscheu, Jaz?“, fragte Jake mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


    Sie warf ihm einen bösen Blick zu. Doch als sie ihn so sah, tropfnass und in voller Fischermontur, fing sie an zu lachen, was er mit einer hochgezogenen Augenbraue quittierte. Doch es half alles nichts. Sie konnte einfach nicht mehr aufhören zu Lachen.


    „Weißt du, wenn du Lust hast auf Wasserspiele, hättest du es gleich sagen können.“ Er warf einen bedeutungsvollen Blick auf seine Kleider, die ihm am Körper klebten. „Dann würde ich mich das nächste Mal ausziehen.“ Doch als er zu ihr hinüber schaute, fügte er mit belegter Stimme hinzu: „Obwohl, dieses Outfit hat auch seine Vorteile. Vergiss also, was ich gesagt habe.“


    Als sie sich endlich wieder beruhigt hatte, lehnte sie erschöpft den Kopf an seine Brust. „Und dabei hatte ich schon Sorge, dass du mich ins Wasser werfen wolltest.“


    „Da hast du gedacht, du kommst mir zuvor?“


    „Nein. Idiot. Das wollte ich tun.“ Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn.


    Nach einer halben Ewigkeit lösten sie sich wieder voneinander, beide außer Atem. Er lehnte seine Wange an ihren Kopf. „Ich muss schon sagen, Jaz, bis jetzt ist mein Date nicht ganz so gelaufen, wie ich es geplant hatte, aber das hier ist viel besser.“


    Sie lächelte. „Ich bin froh, dass ich behilflich sein konnte.“


    Er richtete sich auf und hob sie in seine Arme.


    „He. Ich kann selber gehen!“


    „Das weiß ich. Doch so gefällt es mir viel besser. Und da es fast so aussieht, als wäre Jimmy heute der Einzige, der zum Fischen kommt, muss ich doch meine männlichen Qualitäten auf einem anderen Weg beweisen.“


    *


    „He, Boss. Neuigkeiten von unserem Maulwurf bei der Polizei.“


    Maxwell schaute nicht auf von seinen Unterlagen, sondern bellte nur: „Ist es wichtig?“


    „Ich bin mir nicht sicher. Es geht um den, der den Waffenauftrag versiebt hat. Dessen Freundin offenbar diese Nachforschungen ausgelöst hat.“


    „Ja? Hat er es endlich geschafft, sie umzulegen?“


    „Das ist es ja, worüber ich mir nicht sicher bin.“


    Maxwell zählte innerlich bis zehn. Dann noch einmal, um zu verhindern, dass der Überbringer der schlechten Nachricht mit einer Kugel im Kopf endete. Konnten denn diese Idioten nicht einmal das in Erfahrung bringen, was er wissen musste und dann einfach die Fakten präsentieren? Anscheinend nicht. Es war so mühsam. Immer musste man sich um alles selber kümmern. Er knirschte mit den Zähnen.


    „Ist sie tot? Ja oder nein.“


    „Ich habe ihre Todesanzeige nirgends gefunden. Aber einen Autopsie-Bericht über einen gewissen Paul Smith. Anscheinend ist er bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Mit demselben Auto, das nur Stunden zuvor in einen Unfall mit einer Passantin verwickelt war. Meine Vermutung ist, er hat die Frau über den Haufen gefahren, ist in Panik geraten und abgehauen. Dabei hat er wohl eine Kurve übersehen.“


    „Immerhin müssen wir uns um einen weniger kümmern“, brummte Maxwell. „Worauf wartest du noch?“, herrschte er seinen Untergebenen an.


    „Was?“ Verständnislos schaute er seinen Boss an.


    „Na, fahr, nein flieg in dieses Kaff in den Bergen und stell sicher, dass die Tussi auch draufgegangen ist bei dem Unfall, den Paul Smith fabriziert hat. Ich muss dir nicht sagen, welche Konsequenzen es hat, wenn sie gegen uns aussagen sollte.“ Vermutlich gar keine, wenn er richtig vermutete. Er war sich ziemlich sicher, dass sie zu wenig wusste, um wirklich eine Gefahr für seine Organisation darzustellen. Aber er hatte seine Position nicht erreicht, indem er sich auf reine Vermutungen verließ. Lieber auf Nummer sicher gehen. „Nimm meinen privaten Flieger. Ich will, dass die Sache bis heute Abend ein für alle Mal erledigt ist.“ Mit einem Winken entließ er seinen Mitarbeiter. Er schaute nicht einmal von seinen Papieren auf. Sonst hätte er das wütende Blitzen in dessen Augen gesehen, denn der konnte es nicht fassen, dass er so kurzfristig von der Großstadt ins Nirgendwo abkommandiert worden war. Dabei hatte er heute Abend eine Verabredung mit seinem Kokaindealer, seiner momentanen Gespielin und seinem Kumpel Jack Daniels. Das konnte er sich jetzt alles abschminken. Außer vielleicht den Whiskey. Den würden sie vermutlich sogar in dem Kaff haben. Trotzdem. Eins von Dreien war nicht genug. Dafür würde diese Tussi zahlen. Schnell würde sie nicht sterben. Soviel war schon mal klar. Er rieb sich die Hände und seine Augen verengten sich, während er ein grausames Lächeln aufblitzen ließ. Vielleicht hatte die Sache auch eine positive Seite. Endlich musste er sich einmal nicht zurückhalten mit seinen Fäusten. Voller Vorfreude ließ er die Gelenke in seinen Fingern knacken.


    *


    Weiches Fell und ein kühles Lüftchen auf ihrer nackten Haut weckten Jasmine. Während sie ihre Kleider trocknen ließen, hatten sie sich in dicke Handtücher gehüllt. So gekleidet hatten sie sich erst über den Inhalt des Picknickkorbs hergemacht und sich später aufeinander gestürzt. Jake hatte sich sehr interessiert gezeigt, als sie ihm zeigte, was ihr zu einer Wolldecke unter freiem Himmel alles einfiel. Dabei mussten sie die Handtücher wohl … verloren haben. Danach waren sie aneinandergeschmiegt unter der milden Herbstsonne eingedöst. Jetzt hatte sich eine große Wolke vor die Sonne geschoben und auf der Stelle wurde es empfindlich kühl. Trotz Jimmys warmem Pelz am Bauch fröstelte Jaz. Der Kater hatte sich zu ihnen gesellt, völlig überfressen von den vielen kleinen Fischen, die er gefangen hatte. Sie schob ihn vorsichtig zur Seite und sprintete zu den Steinen, wo ihre Kleider ausgebreitet waren. Jake genoss ihren Anblick aus halb geschlossenen Lidern. Im letzten Moment konnte er die Jeans auffangen, die Jaz ihm entgegenwarf.


    „He!“


    „Was denn?“, fragte sie mit unschuldigem Augenaufschlag. „Ich wollte dich nur wecken. Erst dachte ich an kaltes Wasser, aber das hatten wir heute ja schon …“


    Jake griff nach ihr und kitzelte sie unerbittlich, bis sie nach Luft schnappte und um Gnade flehte. Er hörte auf, behielt sie aber auf seinem Schoß. „Gehst du heute mit mir zum Festival? Als mein Date?“


    „Klar. Gerne. Ich habe allerdings schon mit Paula und Tyler ausgemacht, dass wir uns vor dem Eröffnungskonzert treffen, um gemeinsam zu essen. Es sollen ganz tolle Foodtrucks da sein.“


    Er küsste ihre Nasenspitze. „Kein Problem. Ich habe sowieso Dienst bis kurz vor dem Konzert. Wenn du mich auch in Uniform nimmst, treffe ich dich um neun dort.“


    „Uniform ist super. Die gesamte weibliche – nicht notwendigerweise nur die ledige – Bevölkerung von Independence wird zwar mein baldiges Ableben planen, aber den Preis bezahle ich gerne“, scherzte sie.


    Seine Umarmung verstärkte sie und er sagte: „Mach keine Witze. Das ist einfach zu nahe an der Wirklichkeit.“


    „Aber jetzt ist die Gefahr doch vorbei“, versuchte sie ihn zu beruhigen.


    „Ich hoffe es. Trotzdem. Gib mir noch ein bisschen Zeit, bis ich auch darüber lachen kann.“


    Gerührt von seiner Besorgnis küsste sie ihn. Bevor das Ganze wieder außer Kontrolle geriet, meldete sich zum Glück Jimmy zu Wort. Er hatte offenbar für heute genug Abenteuer erlebt und wollte gerne nach Hause. Aber pronto, wenn man seinem jämmerlichen Geschrei Glauben schenken konnte.


    Jake setzte Jasmine bei ihrem Haus ab. „Ist Rambo bei Paula?“


    „Ja. Mit den vielen Touristen ist der Teufel los in der Stadt. Da dachte ich, es macht am meisten Sinn, ihn zu deiner Schwester zu bringen. Ich hätte ihn heute nicht mitnehmen können und er wäre den ganzen Tag alleine gewesen.“


    „Dann bist du also jetzt ganz alleine zu Hause?“


    „Ja. Aber es ist ja nur für ein paar Stunden. Dann muss ich sowieso los und treffe mich mit den anderen.“


    Jake war immer noch unruhig. Er hatte keine Ahnung, wieso, doch er hatte ein sehr ungutes Gefühl im Magen. „Ich kann auch auf dich warten.“


    „Jake! Ich habe keine Lust, dass du meinetwegen zu spät zur Arbeit kommst. Und ich habe auch keine Lust, mich jetzt wahnsinnig zu beeilen. Ich freue mich auf das Konzert heute Abend, ich möchte jetzt gerne in aller Ruhe duschen und mich ein wenig schick machen. Für dich.“ Sie schaute ihm direkt in die Augen und küsste ihn kurz auf den Mund. „Zudem muss ich noch die Zimmer für meine Gäste auf Vordermann bringen. Jetzt geh, bring deinen Fische fangenden Kater nach Hause, schmeiß dich in deine fesche Uniform und sorge für Ruhe und Ordnung unter den Festivalbesuchern. Mir passiert schon nichts.“


    Er gab auf. Wenn er nicht bereit war, sein Anliegen mit einem Sitzstreik auf ihrer Veranda durchzusetzen, ging er wohl besser. Wegen der Ereignisse der letzten Wochen war er wahrscheinlich einfach ein wenig paranoid. Er hoffte, dass sich das bald wieder legte. So war es sehr schwierig zu entscheiden, was ihm seine Intuition genau sagen wollte. Jetzt zum Beispiel lachte sie sich vermutlich scheckig wegen seiner Sorgen.


    Als er sich verabschiedet hatte und davon gefahren war, atmete Jasmine auf. So sehr sie den Nachmittag mit Jake genossen hatte und sich auch darauf freute, ihn in nur wenigen Stunden wieder zu sehen, so sehr war sie doch erleichtert, dass sie jetzt endlich ein wenig Zeit für sich hatte. Durch ihren Unfall hatte sie ausgesprochen viel Zeit in der Gesellschaft von Leuten verbracht. Mit Paula und ihrer Großmutter, aber auch mit Leuten, die sie im Diner oder in ihrer ersten und bisher einzigen Yogastunde kennengelernt hatte. Jeder hatte noch einen Tipp, wie Prellungen am besten heilten oder wie man das Trauma des Unfalls überwand. Den einen oder anderen Ratschlag hatte sie sogar ausprobiert. Auf die Anwendung von Kuhpisse, wie es ihr der schrullige Kauz Jerry erklärt hatte, hatte sie allerdings verzichtet. Er durfte das ja gerne so machen, seine geschätzten neunzig Lenze gaben ihm sogar recht, doch für ihren Teil behielt sie lieber die blauen Flecken einen Tag länger. Das erschien ihr trotz der Schmerzen das kleinere Übel.


    Sie hatte die Aufmerksamkeit und auch die Fürsorge der anderen sehr genossen, doch genug war genug. Jetzt würde sie sich erst einmal unter die heiße Dusche stellen und nachher in aller Ruhe ein Glas Wein genießen.


    

  


  
    Kapitel 22


    Die Männer streiften durch die Menschenmenge und versuchten, jedes einzelne Gesicht im Vorbeigehen einer Musterung zu unterziehen.


    „Dieser Auftrag ist der reinste Albtraum. Wie sollen wir unter diesen unzähligen Musikfans Einheimische von Touristen unterscheiden?“


    „Kannst du dich noch erinnern, wie sie aussah?“


    Der andere zuckte mit den Schultern. „Nur sehr vage. Ist schließlich schon ein paar Monate her. Klein, schlank, blond.“


    „Na toll. Das trifft ungefähr auf ein Viertel der Leute hier zu. Haben wir kein Foto bekommen?“


    Ein Schnauben war die Antwort. „Doch. Geklaut vom Straßenverkehrsamt.“


    „Doch nicht etwa das Führerscheinfoto?“


    „Klaro. Ungefähr so aktuell wie abgelaufener Joghurt.“


    „Dann können wir auch gleich einpacken“, brummte er verdrießlich. „Schließlich sollen wir die Frau kalt machen. Bei dem Risiko wäre ich schon froh, wir würden auch die richtige erwischen.“


    „Sagst du es dem Boss?“ Als keine Antwort kam, ließ er seine fragend hochgezogene Augenbraue wieder sinken und murmelte er: „Dachte ich’s mir doch.“


    Also setzten sie ihre Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen fort.


    *


    Jasmine war spät dran. Nachdem sie die Gästezimmer hergerichtet hatte, war ihr in der Badewanne die Zeit irgendwie abhandengekommen. Dass sie sich dreimal umgezogen hatte, war auch nicht hilfreich für ihr Zeitmanagement gewesen. Am Ende hatte sie sich für einen kakifarbenen Ballonrock, ein weißes langärmliges T-Shirt und bequeme Ballerinas entschieden. Sie hatte es genossen zu wissen, dass Jake ihre Bemühungen schätzen würde. Das war auch eine ganz neue Erfahrung. Sie war immer noch überwältigt von all den neuen Gefühlen, die auf sie einstürzten, wenn sie nur über ihn nachdachte. Aber dadurch, dass er sie nicht unter Druck setzte, sondern ihr nur in seiner ruhigen und bestimmten Art jeden Tag aufs Neue bewies, wie wichtig sie ihm war, gewöhnte sie sich langsam an die Vorstellung, Teil eines Paars zu sein. Es gefiel ihr zunehmend gut, dachte sie mit einem zufriedenen Grinsen, während sie sich ihren Schal und eine leicht gefütterte Jacke schnappte. Die zunehmend kühle Herbstluft roch immer häufiger nach baldigem Schnee. Sie wollte vermeiden, dass sie bereits in der ersten halben Stunde erfror. Von Pat und Kathrina hatte sie noch nichts gehört. Sie vermutete, dass die beiden erst morgen ankommen würden. Jasmine konnte es kaum erwarten, ihre Freunde wieder zu sehen. Wenn sie ihre Karten ausspielte, würde vielleicht wenigstens einer der beiden permanent hierher kommen, dachte sie vergnügt. Dieser Wunsch war wahrscheinlich ein wenig selbstsüchtig. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie sich über ihre Anwesenheit freuen würde. Wie auch immer, zumindest würde Rambo endlich getrimmt werden. Kathrina hatte versprochen, sich am Sonntag darum zu kümmern.


    Eine Viertelstunde später parkte sie ihren Wagen auf dem Feld, das während des Festivals direkt vor dem kleinen Städtchen als Parkplatz diente. Zum Glück hatte es seit Tagen nicht geregnet, sonst wäre das hier zu einer Schlammschlacht ausgeartet, dachte sie, als sie sich mit ihren Ballerinas vorsichtig einen Weg durch die Stoppeln des abgeernteten Feldes bahnte. Als sie die ersten Essstände und Buden erreichte, hielt sie an. In diesem Gewimmel würde sie ihre Freunde nie finden. Sie rief sie besser an.


    Bereits nach dem ersten Klingeln meldete sich Paula am anderen Ende der Leitung. Leider war die Verbindung schlecht und ihre Umgebung erfüllt von Stimmengemurmel, dem Soundcheck der Vorgruppe und vielen anderen Geräuschen, sodass sie ihre Freundin beinahe nicht hörte. Sie schaltete ihr Handy auf Lautsprecher, in der Hoffnung, sie so besser zu verstehen.


    „Hi Paula, hier ist Jaz. Warte mal kurz, ich schalte dich auf laut.“


    „Jaz, wo steckst du? Irgendwie haben mich heute alle versetzt …?“


    „Ich habe mich verspätet. Deshalb rufe ich dich auch an. Ich war mir nicht sicher, wo ich euch finden würde. Aber was ist denn mit Tyler?“


    „Keine Ahnung. Aber die taucht bestimmt noch auf. Es ist nicht ungewöhnlich für sie, dass sie die Zeit vergisst, wenn sie aufgehalten wird. Und das passiert ihr öfter.“


    „Na ja, spätestens fürs Konzert wird sie wohl auftauchen. So wie sie gesagt hat, kennt sie die Band und ist begeistert von ihnen.“


    „Stimmt.“ Sie war kurz weg vom Telefon, anscheinend besprach sie irgendetwas jemandem im Hintergrund, dann war sie wieder da. „Rose und Nadine sind eben aufgetaucht. Treffen wir uns in zehn Minuten am Burgerstand? Daneben steht gleich ein indischer Currywagen, der auch vegetarische Spezialitäten verkauft, wie mir Miss Daisy heute Nachmittag versichert hat.“


    Jasmine lachte. „Dann wird es wohl stimmen.“ Sie verabschiedete sich und warf einen Blick auf die Zeitanzeige ihres Handys. Zehn Minuten. Das gab ihr genügend Zeit, das Festival zu erkunden. Sie ging los, erst einmal an der Peripherie der Stände, um einen Überblick über die Größe des Festivals und sein Angebot zu bekommen. Die Männer, die sich dicht hinter ihr in Bewegung setzten, bemerkte sie nicht.


    *


    Die beiden konnten ihr Glück kaum fassen. Marschierte doch die kleine Blondine direkt vor ihnen zum ersten Zelt. Ihre Sorge, sie würden sie nicht wiedererkennen, war unbegründet gewesen. Trotzdem war es hilfreich, dass ihre Freundin am Telefon mit der Nennung ihres Namens ihre Identität definitiv bestätigt hatte.


    „Willst du es hier erledigen?“


    Der andere schüttelte den Kopf. „Ich habe meinen Schalldämpfer nicht dabei. Du?“


    Er klopfte sich die Jackentasche ab. „Ich auch nicht. Shit!“


    „Spielt keine Rolle. Mir ist das Risiko von Kollateralschäden sowieso zu groß mit den vielen Leuten hier. Wir nehmen sie einfach mit und erledigen das Ganze weiter weg. Durch das Festival sind alle auf das Konzertzelt konzentriert. Es sollte ein Leichtes sein, sie zu schnappen.“


    „Das dachten wir beim letzten Mal auch“, murrte der andere. Das brachte ihm einen Boxhieb ein.


    „Dann solltest du dich diesmal wohl besser mehr anstrengen.“


    *


    Jasmine hielt inne. Hatte sie nicht eben hinter sich bekannte Stimmen gehört? Doch wieso sträubten sich ihr die Nackenhaare? Unsicher drehte sie sich um, als sie grob am Arm gepackt wurde. Sie ließ einen spitzen Schrei los. Sofort presste sich ihr eine Hand grob auf den Mund, eine andere packte ihre Haare und riss daran. Ein Gesicht schob sich in ihr Blickfeld, dann ein zweites. Ihre Augen weiteten sich entsetzt. Fremde Stimme Nr. 1 und Nr. 2! Aber wie konnte das sein? Sie stöhnte. Anscheinend verfolgte sie Paul-das-Arschloch noch aus dem Grab. Endlich schaltete ihr Gehirn wieder ein und sie biss ihren Kidnapper kräftig in die Hand, während sie mit ihrem Fußballen auf das Knie des anderen zielte. Scheiße, das tat weh. Ballerinas waren dafür nicht sonderlich gut geeignet. Das Überraschungsmoment auf ihrer Seite, lockerten die beiden trotzdem ihren Griff und Jasmine machte einen Satz nach vorne. Doch ihr Fuß hatte bei ihrem Selbstverteidigungsversuch anscheinend mehr Schaden genommen, als sie gedacht hatte. Beim zweiten Schritt knickte sie vor Schmerz ein. Bevor sie sich wieder aufrappeln konnte, riss sie Fremde Stimme Nr. 2 zurück und flüsterte ihr bedrohlich ins Ohr: „Eigentlich wollten wir das kurz und schmerzhaft machen. Doch jedes Mal entpuppst du dich als Nervensäge. Ich habe die Schnauze voll. Diese Attacke wirst du uns büßen.“


    Die Augen von Fremde Stimme Nr. 1 leuchteten erfreut auf. „Echt? Das war sogar mein blaues Schienbein wert.“


    Jasmine schauderte, als sie das unheimliche Leuchten in den Augen der beiden entdeckte. Wo blieb nur ihr persönlicher Sheriff, wenn sie ihn brauchte? Sie hätte sich besser mal nicht lustig gemacht über seine Sorge.


    Mit großen Schritten führten die beiden sie in eine schmale Gasse. Als der eine die Hand von ihrem Mund nahm, fing sie sofort wieder an zu schreien. Doch nur ein kleiner Laut entschlüpfte ihr, bevor die Faust von Fremde Stimme Nr. 1 mit ihrem Gesicht kollidierte und sie zu Boden stürzte.


    „Das wird dich lehren, nicht immer das Maul aufzureißen!“ Schlag um Schlag folgte. Die beiden wechselten sich ab, als würden sie zusammen ein Spiel spielen.


    Komplett paralysiert vor Angst rollte Jasmine sich zusammen, als immer mehr Schläge auf sie einprasselten. Weiße Blitze explodierten hinter ihren Augenlidern. Der metallische Geschmack von Blut breitete sich in ihrem Mund aus und brachte sie zum Würgen. Als sie bereit war, endlich zu sterben oder wenigstens ohnmächtig zu werden, richtete der eine sie wieder auf.


    „Du willst doch nicht schon aufgeben, oder? Wir haben noch einiges vor mit dir.“


    „Ein bisschen Spaß haben wir uns verdient, nach all dem Ärger, den du verursacht hast.“


    Grob wurde sie an eine Mauer geschoben. Fremde Stimme Nr. 2 leerte ihr Wasser über den Kopf. Jasmine spuckte und hustete. Eine Pause? Bevor sie sie weiter verprügelten? Oder umbrachten? Waren die beiden irre? Die Ungewissheit trieb ihre Angst ins Unermessliche. Sie wollte nicht sterben, so verlockend die Aussicht auf den Tod im Moment auch war. Mit letzter Kraft stieß sie sich von der Mauer weg, doch ein schwarzer Springerstiefel stellte sich auf ihr Handgelenk. Sie schrie auf vor Schmerz, was einen erneuten Tritt gegen ihren Kopf zur Folge hatte. Geschlagen ließ sie sich wieder gegen die Mauer fallen, die lädierte Hand schützend an ihre Brust gepresst. Ihr Körper war eine einzige schmerzende, pulsierende Masse. Sie hatte keine Ahnung mehr, wo oben oder unten war. Es erschien ihr auch nicht wichtig. Der nächste Schlag ließ sie endlich das Bewusstsein verlieren. Dankbar ließ sie die Dunkelheit fallen.


    *


    Nur wenige hundert Meter von der Stelle entfernt streifte Jake durch die Besuchermenge. An der Ecke des Currywagens entdeckte er Paula, die sich suchend umsah. Er reckte sich, um einen Blick auf Jasmine zu werfen. Er runzelte die Stirn. Sie war nirgends zu entdecken. Sein ungutes Gefühl meldete sich mit aller Macht zurück. In wenigen langen Schritten war er bei seiner Schwester angelangt.


    „Was ist los?“, fragte er brüsk.


    „Deine Freundin wird vermisst. Wir wollten uns vor zehn Minuten hier treffen. Nachdem sie bereits unseren ersten Treffpunkt verpasst hatte, glaube ich nicht, dass sie sich jetzt nur verspätet.“


    Das glaubte Jake auch nicht. Schon gar nicht in Kombination mit dem, was ihm seine Intuition bereits seit Stunden sagen wollte. Er zog das Funkgerät aus der Tasche. „Jaz wird vermisst“, informierte er seine Deputies. „Ich will in fünf Minuten alle auf dem Posten, ob ihr im Dienst seid oder nicht. Denkt daran: der Verfolger ist vielleicht gefährlich und bewaffnet.“


    „Ich dachte, der Angreifer sei tot?“


    „Ist er auch. Aber vielleicht gibt es noch mehr von denen. Falls sie wirklich nur die Zeit über einer Tüte Popcorn vergessen hat, lade ich euch zum Essen ein.“


    „Was sagt dein Gefühl, Boss?“


    „Dass wir uns verdammt noch mal besser beeilen.“


    „Alles klar. Ich alarmiere die Jungs von der Feuerwehr. Die helfen bestimmt mit. Je mehr wir sind, desto besser.“


    Er wandte sich wieder an Paula, die bei seinem Funkgespräch ganz blass geworden war. „Ich muss los. Kannst du die Garde organisieren?“ Dabei spielte er auf den Telefonalarm an, der auch zum Einsatz gekommen war, als die Renovierung des Yogastudios organisiert worden war.


    Sie nickte. „Augen offen halten, Gebiete zuweisen, absuchen und bei Verdacht die Zentrale anrufen. Die leiten es dann an dich weiter.“


    Er hob den Daumen und sprintete los. In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, während seine Augen systematisch die Gegend absuchten. So wie Paula den Ablauf beschrieben hatte, war Jasmine eben erst auf dem Festival angekommen, als sie miteinander telefoniert hatten. Kurz entschlossen wandte er sich in Richtung Parkplatz. Als er ihr Auto gefunden hatte, zwang er sich, langsamer zu werden, um zu versuchen, ihre Schritte nachzuvollziehen. Es war nicht leicht. Jeder Muskel in seinem Körper war bis zum Zerreißen angespannt, während sein Bauchgefühl ihm zuschrie, er müsse sich beeilen. Doch mit blindem Herumrennen war niemandem gedient. Er erreichte die ersten Zelte und Stände und blieb stehen. Wer weiß, welche Richtung sie in dieser halben Stunde zwischen ihrem Gespräch mit Paula und dem vereinbarten Termin am Treffpunkt eingeschlagen hatte. Eine Welle der Mutlosigkeit überkam ihn. Bevor ihn die Angst komplett in den Griff bekam, drängte er sie resolut zurück und biss die Zähne zusammen. Aufgeben war keine Option. Methodisch arbeitete er sich gegen den Uhrzeigersinn am Rande des Geländes voran.


    „Sheriff, hast du eine Sekunde?“


    Jake wandte sich entnervt Martha zu, die den Stand mit lokalen Honigprodukten betrieb, bevor er wieder die Menschenmenge mit einem Laserblick abcheckte. Es war ihm herzlich egal, wenn ihr jemand ihre Bienenprodukte geklaut hatte. Trotzdem antwortete er.


    „Ich habe es gerade eilig, vielleicht später? Meine Freundin wird vermisst. Und mit allem, was in letzter Zeit passiert ist, habe ich ein sehr ungutes Gefühl.“


    „Darüber wollte ich mit dir sprechen.“


    Jake fuhr herum. „Hast du sie gesehen?“


    „Ja. Ich wollte sie eben begrüßen, als sie sich abrupt umgedreht hatte und vom Festival weglief. Zwei stiernackige Männer haben sie begleitet.“


    „Haben die beiden sie bedroht?“


    „Das konnte ich nicht so genau sehen. Aber ich weiß, dass die beiden nicht von hier sind. Das hat mich stutzig gemacht. Ihre Freunde, die sie besuchen kommen, sollen doch ein Mann und eine Frau sein, oder?“


    An Tagen wie diesen empfand Jake eine unermessliche Zuneigung für Independence und seine Bewohner, wo sich ein jeder für das Leben der anderen interessierte.


    „Hast du gesehen, in welche Richtung sie gegangen sind?“


    Martha runzelte die Stirn. „Ich bin mir nicht sicher. Richtung Hauptstraße wahrscheinlich. Ehrlich gesagt hat es mich ein wenig geärgert, dass sie mich nicht begrüßt hat. Deshalb habe ich sie nicht weiter beachtet. Jetzt wünschte ich mir, ich wäre aufmerksamer gewesen.“


    Jake wusste genau, wie sie sich fühlte. Trotzdem beruhigte er sie. „Du warst mir bereits eine große Hilfe, Martha.“


    „Gut. Dann geh und rette deine Prinzessin.“


    Obwohl er sich alles andere als heldenhaft fühlte, nickte er und sprintete los. Über Funk ließ er die anderen wissen, welcher Spur er nachging, bevor er anfing zu rennen.


    Er rannte die Hauptstraße entlang und verlangsamte seine Schritte erst, als er in die Nähe der ersten Querstraße kam. Als ein dumpfer Schlag ertönte, wollte er sofort wieder losstürzen. Doch eine Hand an seinem Oberarm hielt ihn fest. „Was zum T …“ Verärgert wollte er sich losreißen, als er erkannte, wer hinter ihm stand: Ace O’Neill, ehemaliger Navy Seal und Mitglied der Feuerwehr von Independence.


    „Immer mit der Ruhe. Du hast sie gefunden. Jetzt müssen wir nur noch schauen, wie wir sie lebendig hier rauskriegen. Wenn du kopflos in die Gasse stürzt, hilfst du niemandem.“ Ace fixierte Jake mit seinem Blick. Als er sich sicher war, dass er auch zu ihm durchdrang und Jake nicht sofort weiterrennen würde, ließ er ihn los. „Alles gut?“


    Jake schaute zur Seite und schluckte. „Besser als vor fünf Minuten. Wie geht es ihr?“


    „Nicht gut. Die Ambulanz ist auf dem Weg. Ich habe sie angewiesen, ohne Sirene zu fahren und zwei Blocks weiter vorne auf unser Signal zu warten. Eben wollte ich dich informieren, da bist du mir vor die Füße gefallen.“


    „Ambulanz? Was haben die Scheißkerle mit ihr gemacht?“ Über das Motiv dachte er gar nicht erst nach. Das kam erst später. Jetzt war erst mal wichtig, Jasmine da rauszuholen. Er setzte sich wieder in Bewegung, nur um erneut von Ace gestoppt zu werden.


    „Wirklich, Kumpel? Ich dachte, das hätten wir besprochen.“


    Jake biss die Zähne zusammen und schüttelte seinen Arm ab. „Schon gut. Wird nicht wieder vorkommen. Als ich das Wort Ambulanz gehört habe, ist mir die Sicherung durchgebrannt. Sie ist doch erst gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden. Ist es wirklich nötig?“


    Als Ace ihn nur mit ernster Miene anschaute, wusste er, dass es schlimm war. Übelkeit stieg in ihm hoch. Er rieb sich das Gesicht und fragte: „Wie willst du vorgehen?“ Er hatte kein Problem damit, Ace’ Strategie zu folgen, denn Jake wusste, dass er mit Situationen wie dieser bestens vertraut war. Obwohl er nie von seiner Zeit in der Navy sprach, war es ein offenes Geheimnis, dass er bei mehreren heiklen Missionen dabei gewesen und erfolgreich zurückgekehrt war. Dunkle Schatten in seinen Augen sprachen von unaussprechlichen Dingen und widersprachen der lässigen Haltung, die er für die meisten Leute zur Schau stellte. Gerade jetzt waren die Schatten deutlich zu erkennen, zumindest für Jake. Und er wusste, sein Freund würde ihm hundertprozentig den Rücken frei halten.


    Ace bedeutete ihm mit einem Wink, ihm zur Hausecke zu folgen und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. „Es sind zwei. Typische Schlägertypen, so wie es aussieht. Du kennst dich aus mit der Sorte?“, fragte er.


    Jake nickte, während er konzentriert zuhörte. Viele Muskeln, wenig Beweglichkeit. Direkter Angriff auf exponierte Körperstellen, die nicht von Fett oder Muskeln überzogen waren, wie Gesicht, Hals und Gelenke. In seiner Zeit als Polizist in Denver hatte er genügend mit solchem Abschaum zu tun gehabt, die von der Einschüchterung anderer lebten. Er hoffte, seine Schnelligkeit, die ihm in solchen Momenten schon oft einen Vorteil verschafft hatte, würde ihn auch jetzt nicht im Stich lassen. Er zuckte zusammen, als er erneut einen dumpfen Schlag hörte, gefolgt von einer Flut von Schimpfwörtern.


    „Ich bin sicher, dass sie bewaffnet sind. Bis jetzt wurde aber noch keine Waffe gezogen. Ich hätte gerne, dass das auch so bleibt. Im Gegensatz zu dir habe ich nämlich keine Pistole. Das heißt, wir müssen schnell dicht an sie drankommen und sie außer Gefecht setzen. Versprich mir eins: Bevor die zwei nicht gefesselt am Boden liegen, siehst du nicht zu Jaz hin.“


    „Geht klar“, antwortete er, auch wenn er keine Ahnung hatte, wie er Letzteres schaffen sollte. „Auf drei?“


    Ace nickte und ließ eine Reihe von militärischen Handzeichen folgen, die auch bei der Polizei verwendet wurden. Nacheinander glitten sie dicht an die Wand gepresst in die Gasse. Der Überraschungsmoment spielte zu ihren Gunsten. Schnell und beinahe lautlos waren die beiden bei den Angreifern. Jake schlich sich wie ein Geist von hinten an den ihm am nächsten stehenden Gangster, legte ihm geübt den Arm um die Kehle, drückte zu und kickte gegen sein Knie. Der große Mann ging wie ein Stein zu Boden. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Ace bereits dem anderen sein Knie in den Rücken drückte und ihm die Arme mit Kabelbindern auf den Rücken fesselte.


    Dann fiel sein Blick auf doch Jasmine. Sie lag auf der Seite, ihre sonst blonden Haare schimmerten dunkel vor Feuchtigkeit und fielen über ihr Gesicht. War das etwa ihr Blut? Durch den Schock, sie so zu sehen, ließ er für eine Sekunde in seiner Aufmerksamkeit nach. Der Mann unter ihm nutzte den Moment und versetzte ihm einen harten Schlag mit dem Ellenbogen. Erst gegen die Rippen und dann gegen seine Nase. Tränen schossen ihm aus den Augen. Immer diese verfluchen Schläge gegen die Nase, dachte er. Wütend holte er blindlings gegen seinen Angreifer aus, doch der hatte ihn bereits im Schwitzkasten und drückte zu. Weiße Sterne explodierten hinter seinen Augenlidern. Das Atmen fiel ihm schwer. Er versuchte sich aus dem Würgegriff zu winden, als das Gewicht plötzlich weg war. Ace war ihm zu Hilfe gekommen und hatte den anderen kurzerhand gegen die Wand geschleudert.


    „Danke“, krächzte er, als Ace den zweiten Mann genauso fachmännisch fesselte wie den ersten.


    Dieser brummte nur und deutete mit dem Kinn zu Jasmine. „Schon gut. Jetzt geh schon zu ihr. Deine Deputies und der Krankenwagen werden gleich hier sein.“


    Dankbar nickte Jake ihm zu. Er rappelte sich auf und ging hinüber zu der Frau, die es als Einzige geschafft hatte, sein Herz zu berühren. Und jetzt sah es so aus, als würde er sie gleich wieder verlieren. Schockiert nahm er ihren Zustand zur Kenntnis. Er ging in die Hocke und strich ihr behutsam die Haare aus dem Gesicht. Sofort wünschte er, er hätte es gelassen. Sie sah fürchterlich aus. Ihre Lippe war aufgeplatzt, an ihrer Schläfe befand sich eine große Beule von der Größe eines Hühnereis und beide Augen waren zugeschwollen. Ihr linker Arm lag seltsam verdreht auf dem dreckigen Boden der Gasse. Nackte Angst packte ihn. Sie durfte nicht sterben. Mit zitternden Fingern tastete er an ihrem Hals nach dem Puls. Nach ein paar Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen, spürte er endlich ein schwaches Flattern. Gott sei Dank. Erleichtert sank er in sich zusammen und blieb neben ihr sitzen. Wie in Trance nahm er wahr, wie Ace ihn am Arm nahm und zur Seite führte, um den Sanitätern Platz zu machen. Erst als sie sie auf die Trage legten und in die Ambulanz hievten, erwachte er aus seiner Starre. „Ich fahre mit“, teilte er den Rettungssanitätern mit. Seine Stimme klang rau. Offenbar sahen sie ihm an, dass jeder Widerspruch zwecklos war, und ließen ihn einsteigen. Ace kam zur Tür. „Ich komme nach, sobald ich mich um alles gekümmert habe. Ich nehme an, wir werden noch eine Aussage machen müssen?“


    Jake nickte erschöpft. „Ja. Melde dich bei Toby. Er kann den ganzen Papierkram vorbereiten und die beiden einsperren. Die Infos gibst du am besten Paula weiter. Sie wird das Buschtelefon von Independence aktivieren und Entwarnung geben.“ Er hob den Kopf und schaute Ace direkt an. „Und Ace – danke.“


    „Keine Ursache.“ Mit einem knappen Nicken drehte er sich um und ging dem Rettungswagen entgegen.


    

  


  
    Kapitel 23


    Tyler drängte sich durch die Menschenmenge. Eigentlich hatte sie sich mit ihrer Schwester und Jaz zum Abendessen verabredet. Zu der Zeit, als sie das ausgemacht hatten, hatte die Idee wundervoll geklungen. Das war jedoch vor dem Anruf gewesen. Jetzt war ihre berufliche Zukunft so ungewiss wie schon lange nicht mehr. Nicht ideal für eine Berufstänzerin, die bereits dreiundzwanzig war, so lächerlich das auch klingen mochte. Was sollte sie nur tun, wenn sie nicht mehr tanzen konnte? Tanzen war ihr Leben. Schon immer gewesen. Solange sie denken konnte, war es ihr Traum gewesen, Ballerina zu werden. Ein Leben außerhalb der Tanzwelt konnte sie sich überhaupt nicht vorstellen. Gab es da überhaupt eins? In solch düstere Gedanken versunken bemerkte sie den Mann nicht, der am Boden vor einem Hund kniete. Ungebremst prallte sie in ihn hinein, fiel Kopf voran über ihn drüber und schlug mit ihrem Knie hart auf dem Boden auf. Sie spürte, wie etwas knirschte. Wenn sie ihr ohnehin schon lädiertes Knie weiterhin volle Kraft voraus gegen harte Oberflächen knallen ließ, konnte sie bald das vielleicht-für-immer-fertig-mit-Tanzen durch definitives Karriereende ersetzen. Sie stöhnte und hielt sich das schmerzende Knie. Erst jetzt bemerkte sie den Mann und den Hund, die beide neben ihr saßen.


    „Kannst du nicht aufpassen?“, herrschte sie der Mann an, während dieser Rockys Pfoten kontrollierte.


    Tyler ignorierte ihn und hatte nur Augen für den Hund. „Oh, armer Junge. Hab ich dir etwa wehgetan?“, fragte sie und ließ ihn an ihrer Hand schnuppern, während sie mit der anderen immer noch ihr eigenes Knie rieb. Der Schmerz ließ bereits nach. Vielleicht hatte sie noch mal Glück gehabt.


    Überrascht schaute der Mann auf. Als sich ihre Blicke trafen, veränderte sich die ganze Situation, sodass es sich anfühlte, als wären sie beide die einzigen Menschen in ganz Independence. Die Luft knisterte vor elektrischer Energie. Halbwegs erwartete er, Donner zu hören, der ganz sicherlich auf dieses Gefühl folgen würde, das wie ein Blitz eingeschlagen hatte. Unwirsch schüttelte er die Eindrücke ab und konzentrierte sich wieder auf die junge Frau mit den unglaublich großen, meerblauen Augen, die Rocky fast auf die Pfoten getreten war. Zugegebenermaßen war sie nicht groß genug, um an der massigen Bordeaux Dogge Schaden anzurichten, wie er feststellte. Doch das war nicht der Punkt. Was war noch mal der Punkt? Ach ja. Gehen, ohne auf seine Umgebung zu achten. Er wollte gerade erneut zu einem Vortrag ansetzen, um seinen Standpunkt klar zu machen, als er innehielt. Freudig tätschelte die fremde Frau Rockys breites Gesicht und ließ sich sogar einen großen, schlabbrigen Kuss aufs Kinn gefallen. Das war mehr Toleranz, als er selber für den Hund seiner Freundin aufbrachte. Kathrina hatte ihn gebeten, für die nächste halbe Stunde auf Rocky aufzupassen. Da Kathrina so gut wie nie direkt um Hilfe bat, hatte er ihr diese Bitte nicht abschlagen können. Soweit er wusste, hatte sie sich auf die Suche nach etwas Essbarem und ihrer gemeinsamen Freundin Jasmine gemacht. Er hatte nach der langen Fahrt von Seattle nach Independence in ihrem gemieteten Wohnmobil erst einmal das Bedürfnis, sich alleine umzusehen. Morgen konnte er sich immer noch mit Jasmine treffen. Heute Abend hatte er keine Lust auf komplizierte Gespräche über seine Firma und was seine Pläne waren. Auf eine weitere Übernachtung im Wohnmobil kam es auch nicht an. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass ihn seine ungeschickte Zufallsbekanntschaft etwas gefragt hatte. „Tut mir leid. Ich war gerade ganz wo anders mit meinen Gedanken.“


    Sie studierte ihn aufmerksam, während ein Lächeln an ihren Mundwinkeln zuckte. „Das habe ich gemerkt. Ich habe gefragt, ob ich dir und deinem Vierbeiner etwas zu Essen spendieren kann, nachdem ich euch über den Haufen gerannt habe.“


    Er zog eine Augenbraue hoch. „Verkaufen sie hier auch Hundefutter?“


    Tyler nahm mit Rocky Augenkontakt auf. „Ich glaube nicht, dass er etwas gegen Hotdogs einzuwenden hat.“


    Das entlockte ihm nun doch ein Grinsen. Seine brütende, dunkle Miene hellte sich mit dem Lächeln auf. Tyler machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Da war sie ja über ein Superexemplar der männlichen Gattung gestolpert. Und nett zu Tieren war er auch? Auf der Stelle beschloss sie, dass er genau die richtige Ablenkung war, die sie nach diesem Tag brauchte.


    „Also, was ist? Darf ich euch füttern?“


    Pat, der das Mienenspiel auf ihrem Gesicht genau verfolgt hatte, biss sich auf die Unterlippe. Die Anziehung war also gegenseitig. Umso besser. Genau das Richtige nach diesen letzten anstrengenden Wochen.


    „Klar. Gratisessen schlage ich nie aus“, sagte er.


    „Wird dir aber offensichtlich nicht oft angeboten“, murmelte sie und ließ ihren Blick über seine breiten Schultern und den flachen Bauch gleiten, die unter seinem langärmligen T-Shirt hervorragend zur Geltung kamen.


    Amüsiert fragte er: „Inspektion beendet?“


    Sie hob den Kopf und begegnete seinem Blick mit einem spitzbübischen Lächeln. „Nicht ganz. Aber ich habe ja noch Zeit. Ich lasse nur schnell meine Schwester wissen, dass sich meine Pläne für den Abend geändert haben.“ Sie tippte eine kurze Nachricht in ihr Telefon und schaltete es aus.


    Er folgte ihrem Beispiel, versicherte Kathrina, gut auf ihren Hund aufzupassen und versprach, sich morgen zu melden. Rocky konnte ruhig bei ihm bleiben, offensichtlich hatte er eine hervorragende Anziehungskraft auf elfenhafte, hübsche Frauen, auch wenn sie ein klein wenig ungeschickt waren. Sein Ärger darüber war schon lange verflogen und durch eine eigenartige Faszination für diese Frau ersetzt worden.


    Eine Strähne ihrer hellblonden, langen Haare, flatterte ihr ins Gesicht. Er hob die Hand und strich sie ihr hinters Ohr zurück. Die Geste fühlte sich seltsam intim an.


    Etwas aus dem Konzept gebracht verlagerte sie ihr Gewicht versuchsweise auf das angeschlagene Bein. Sie atmete erleichtert auf, als sie merkte, dass es hielt. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, ergriff sie seinen Arm und steuerte ihn in Richtung Essstände. „Hier drüben gibt es die leckersten Chilidogs auf dem ganzen Festival.“


    „Du scheinst dich hier auszukennen. Wohnst du hier?“


    „Nein“, antwortete sie knapp und fragte zurück: „Wie heißt du überhaupt?“


    „Pardon. Durch unser stürmisches Zusammentreffen habe ich doch glatt meine Manieren vergessen. Ich bin Pat.“ Er hielt ihr die Hand hin.


    Sie schüttelte sie. „Ich bin Tyler. Und dein Hund?“


    „Das ist Rocky. Er gehört nicht mir. Leider, wie ich mittlerweile denke.“ Er schenkte ihr ein freches Augenzwinkern. „Seine Besitzerin und ich sind hier nur zu Besuch.“


    Na klar. Das musste ja so sein. Da lernte sie endlich einmal einen interessanten Mann kennen, dann hatte dieser gleich wieder mit ihrer Familie zu tun, dachte sie genervt, als sie den Namen des Hundes als denjenigen erkannte, den Jaz beim letzten Treffen erwähnt hatte. Das würde allerlei Fragen zu ihrer Zukunftsplanung mit sich bringen. Damit konnte sie in ihrer jetzigen Situation nicht umgehen, so gut gemeint es vielleicht war. Ihr Leben war für die anderen schwer zu verstehen. Nur Sam wusste, wovon sie sprach, wenn sie ihre Sorgen äußerte. Als Hockeyprofi würde er in ein paar Jahren vor denselben Schwierigkeiten stehen. Vom täglichen Leistungsdruck gar nicht zu reden. Aber egal. Für ein paar Stunden konnte sie allen Fragen leicht ausweichen. Morgen war sie sowieso weg. Und bis sie wieder kam, war er wieder in Seattle. Kein Grund also, diesen Moment nicht zu genießen.


    *


    Tyler blinzelte. Durch hölzerne Blenden fiel Sonnenlicht herein. Merkwürdig. Die Sonne schien morgens nie in ihr Zimmer. Schlaftrunken drehte sie sich um und stieß mit ihrer Hand auf Widerstand. Einen großen, muskulösen, warmen Widerstand. Ein zufriedenes Lächeln stahl sich in ihr Gesicht, als ihr die Ereignisse der letzten Stunden wieder in den Sinn kamen. Irgendwann waren sie mit einer Kiste Bier am Fluss gelandet. Auf dem Festival waren einfach zu viele Leute gewesen. Rocky war immer unruhiger geworden, weshalb Tyler einen Ortswechsel vorgeschlagen hatte. Dort hatten sie einen feuchtfröhlichen Abend genossen, während dem beide zugegeben hatten, dass der andere die perfekte Ablenkung für einen Abend war. Es war immer angenehm, wenn beide dieselben Erwartungen hatten. Sie schaute sich in dem Wohnmobil um. Das Bett, in dem sie lag sowie die Couch auf der anderen Seite und die winzige Dusche waren ihr, dank Pats Kreativität im Bett, bereits sehr vertraut. Sie strich ihm leicht über den Rücken, achtete aber darauf, ihn nicht zu wecken. Es war besser, das Unvermeidliche nicht lange hinauszögern. Sie hasste lange Abschiedsszenen. Lieber brachte sie es schnell hinter sich, ähnlich wie beim Abreißen eines Pflasters. Auf Zehenspitzen sammelte sie ihre verstreuten Kleider zusammen. Rocky hob kurz den Kopf, ließ ihn aber gleich darauf wieder sinken, als er merkte, dass sie keinerlei Anstalten machte, ihn mitzunehmen. An der Tür zögerte sie und warf einen letzten Blick auf den wundervollen Mann im Bett. Entschlossen schüttelte sie den Kopf und schlüpfte hinaus.


    Pat hörte, wie sich die Tür mit einem leisen Klicken schloss. Er seufzte und schob seine langen Beine aus dem Bett, zog sich Boxershorts über und tappte in die kleine Küche des Vans, um Kaffee aufzusetzen. Fast hätte er sich verraten, als sie seinen Rücken gestreichelt hatte. Nur zu gern hätte er da weitergemacht, wo sie gestern Nacht aufgehört hatten. Doch er hatte schon gestern gespürt, dass sie nicht plante zu bleiben. Gestern war ihm das nur recht gewesen. Und heute? Heute war er sich nicht so sicher. Abgesehen von der fantastischen Nacht war auch der Rest der Zeit, den er mit ihr verbracht hatte, wunderbar gewesen. Sie hatte einen trockenen Humor, konnte gut über sich selbst lachen und hatte kein Problem mit sabbernden Hunden. Er seufzte. Und jetzt war sie weg. Mit dem dampfenden Kaffee in der Hand setzte er sich an den winzigen Küchentisch und fischte sein Mobiltelefon aus der Tasche seiner Cargohosen, die auf dem Küchentresen lagen. Als er es einschaltete, piepste es wie verrückt. Jemand hatte eine Nachricht nach der anderen hinterlassen. Mit einem flauen Gefühl im Magen hörte er die erste Nachricht ab. Zwei Minuten später saß er am Steuer, einen verwirrten Rocky neben sich, und raste Richtung Breckenridge.


    

  


  
    Kapitel 24


    „Wo warst du die ganze Zeit?“, wollte Kathrina wissen. Ihr Gesicht war bleich und sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ihre langen blonden Haare hatte sie zu einem nachlässigen Knoten zusammengefasst. Sie hüllte sich tiefer in ihre Jacke, als würde sie frieren.


    Pat umarmte sie fest. „Tut mir leid. Mein Handy war aus. Ich habe es eben erst wieder eingeschaltet.“


    „Rocky?“


    „Wartet draußen im Wohnmobil, Fenster ist offen. Es ist nicht heiß draußen und ich konnte im Schatten parken.“ Sie nickte. Er schaute sich im Wartebereich der Intensivstation um. Drei Leute standen in einem Grüppchen zusammen. Eine der beiden älteren Frauen hatte dieselben Augen wie Jasmine. Sie schien die Tränen nur mit Mühe zurückhalten zu können. Vermutlich Jaz’ Großmutter. Er hielt Kathrina ein Stück von sich weg. „Ich hole uns einen Kaffee. Dann kannst du mir erzählen, was passiert ist.“ Sie nickte und Pat machte sich auf die Suche nach einem Kaffeeautomaten.


    Als er zurückkehrte, saß eine der drei Frauen, die jüngste, neben Kathrina und hatte ihr einen Arm um die Schulter gelegt. Er musterte sie. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor. Doch der Gedanke verflüchtigte sich wieder so schnell, wie er gekommen war. „Hier“, sagte er und hielt Kathrina den Becher hin. „Ich bin Pat, ein Freund von Jaz“, stellte er sich vor und hielt der Unbekannten seine Hand hin.


    „Der unauffindbare zweite Freund“, bemerkte sie spitz. Dann schüttelte sie den Kopf. „Sorry. Das war total unnötig. Ich bin Paula, Jasmines Nachbarin und Freundin. Setz dich doch.“


    Er schüttelte den Kopf. „Ich bleibe lieber stehen. Willst du einen Kaffee?“


    „Das ist deiner.“


    „Ich kann mir einen neuen holen“, sagte er. „Zudem habt ihr eine harte Nacht hinter euch. Du brauchst ihn sicher dringender als ich.“


    Zögernd nahm sie den Becher entgegen.


    Ohne Vorwarnung begann Kathrina zu erzählen. „Jaz wurde gestern von zwei Schlägertypen zusammengeschlagen.“


    Sofort war er hellwach. „Etwa die gleichen, wegen denen sie Seattle verlassen hatte?“


    „Du weißt davon?“, fragte Paula misstrauisch.


    Er zuckte mit den Schultern. „Sie hat es mir erst erzählt, als sie bereits hier war. Und damals war sie der Meinung, dass die einzige mögliche Gefahr von ihrem Ex ausging.“


    Paula entspannte sich ein wenig. „Wie es aussieht, haben wir uns in diesem Punkt alle geirrt.“


    „Pat, sie haben sie zusammengeschlagen. Ihr Gesicht …“ Kathrinas Stimme verlor sich, als sie ihre geballte Faust gegen die Zähne presste, um nicht wieder zu weinen.


    Er strich ihr mitfühlend über den Rücken und warf einen Hilfe suchenden Blick zu Paula.


    „Tut mir leid. Aber es ist wirklich schrecklich. Eine gebrochene Rippe hat ihre Lunge perforiert. Ihr Gesicht ist im Moment völlig unkenntlich. Es ist noch nicht klar, ob der eine Wangenknochen frakturiert ist. Eventuell braucht sie später eine Gesichtsrekonstruktion. Ein Knöchel ist gebrochen und sie hat ein Schädeltrauma. Sie haben sie in ein künstliches Koma versetzt, um ihrem Körper Zeit zum heilen zu geben.“ Sie wandte den Kopf ab und biss sich hart auf die Unterlippe.


    Betroffen ließ sich Pat in einen der Plastikstühle sinken. „Das ist ja schrecklich. War der Arzt schon da? Können wir zu ihr?“


    „Er war vor ein paar Stunden hier. Daher habe ich auch diese ersten Informationen. Im Moment darf höchstens eine Person zu ihr. Und das auch nur fünf Minuten pro Stunde.“


    „Wäre ich doch gestern nur wie verabredet zu unserem Treffpunkte gekommen“, murmelte Pat, sich schmerzhaft bewusst, wie er die Nacht verbracht hatte.


    „Hör auf“, sagte Paula scharf. „Dieses Lied singt schon mein Bruder zu genüge. Es gibt absolut nichts, was ihr hättet tun können, um das zu verhindern. Jasmine wollte alleine zu dem Fest kommen. Ich bin sicher, dir ist auch klar, dass sie ziemlich entschlossen sein kann, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Außerdem ist sie nie am Treffpunkt angekommen.“


    Derart zurechtgewiesen, entschied sich Pat erst einmal ruhig zu sein. Doch es war ihm anzusehen, dass ihm das alles andere als leicht fiel. „Wurden die Kerle wenigstens erwischt?“


    Sie nickte. „Sie sind tatsächlich aus Seattle. Vermutlich handelt es sich um die beiden, denen sie schon einmal begegnet ist.“


    „Sind sie geständig?“


    Paula schnaubte. „Da gab’s nicht viel zu gestehen. Schließlich sind sie auf frischer Tat ertappt worden. Dem einen ist wohl rausgerutscht, dass ‚die Schlampe die Schläge verdient’ hat.“


    „Was für ein …“


    „Das fand der anwesende Deputy wohl auch“, unterbrach sie ihn. „Der Gefangene ist leider unmittelbar danach gestolpert und mit dem Gesicht voraus zu Boden gefallen. Ein Fuß stand im Weg.“ Sie ließ ein gefährlich wirkendes Lächeln sehen.


    Pat schauderte und hoffte, er würde nie der Grund für dieses Lächeln sein.


    „Wir kümmern uns um unsere Freunde. Und Jaz hat sich in der kurzen Zeit viele Freunde gemacht.“


    „Das wird mir langsam auch klar“, murmelte er. „Und ich bin froh darüber. Aber wird sie wieder gesund?“


    Paula und Kathrina warfen sich einen Blick zu. „Es ist noch zu früh. Das kann noch keiner so genau sagen.“


    „Papperlapapp“, mischte sich eine fremde Stimme ein. Pat schaute hoch und begegnete dem Blick von Jasmines Großmutter, die sich anscheinend wieder etwas gefasst hatte. „Natürlich wird sie wieder gesund. Dafür werden wir alle schon Sorgen“, erklärte sie mit Überzeugung. „Ich bin Rose, Jasmines Großmutter“, stellte sie sich vor und hob fragend eine Augenbraue.


    Er erhob sich. „Ich bin Pat, Jaz’ Freund aus Seattle. Kathrina und ich sind gestern zusammen angekommen.


    „Gut. Je mehr Freunde sie um sich hat, desto besser. In der Zwischenzeit schlage ich vor, wir gehen alle nach Hause und ruhen uns etwas aus. Im Moment können wir sowieso nichts für Jaz tun. Paula, kannst du ihr vielleicht frische Kleider holen und ihre Freunde in ihrem Haus einquartieren?“


    „Klar.“


    Als Rose und ihre Freundin, die sich nicht vorgestellt hatte, außer Hörweite war, flüsterte Pat: „Bemerkenswerte Frau. War sie mal General?“


    Das brachte Paula zum Lachen. „Nein. Aber sie lebt schon sehr lange alleine, beziehungsweise mit ihrer Freundin zusammen, und sie ist es gewohnt, alle Höhen und Tiefen im Leben alleine zu meistern.“


    „Das erklärt vieles“, beteiligte sich Kathrina am Gespräch. „Sag mal, wo ist eigentlich Rambo? Der Arme wartet sicher auch schon auf sein Frauchen.“


    „Rambo ist zurzeit bei mir zu Hause. Wir können ihn auf dem Weg zu Jaz’ Haus abholen, wenn du möchtest. Oder er bleibt noch ein Weilchen bei mir, das ist auch kein Problem“


    „Ich würde ihn gerne holen“, sagte Kathrina. „Je mehr Ablenkung, desto besser, denke ich. Zudem wartet mein Hund Rocky im Auto. Die beiden sind beste Kumpels.“


    „Gut, dann machen wir das so. Mein Wagen ist der schwarze große Ford-Pick-up. Ihr könnt mir folgen. Ich zeige euch, wo das Diner ist. Dort könnt ihr haltmachen und euch etwas zu Essen besorgen. In der Zwischenzeit hole ich Rambo und treffe mich mit euch auf dem Rückweg.“


    Kathrina und Pat nickten. „Sollen wir für dich auch etwas mitnehmen?“


    „Gerne. Das ist eine gute Idee. Einfach eine große Portion vom Tagesspecial und zwei oder drei süße Gebäckstücke. Ich bin nicht wählerisch.“


    „Geht klar.“


    Gemeinsam verließen sie das Krankenhaus. Am Hauptausgang kam ihnen ein Mann in Uniform entgegen. Jake, wie Pat vermutete, und somit Paulas Bruder. Sie fiel ihm auch gleich um den Hals und drückte ihn fest. Die beiden tauschten sich mit leiser Stimme aus. Sie sagte etwas und er nickte, während er sich mit der Hand über das müde Gesicht fuhr.


    Paula gesellte sich wieder zu ihnen. „Das war mein Bruder Jake“, bestätigte sie Pats Vermutung. „Er ist verständlicherweise fix und fertig. Er musste seine Aussage zu Protokoll geben und sich mit den Kerlen vom FBI herumärgern. Sieht so aus, als wären die großen Jungs an den Typen interessiert. Scheinbar ist ihr Boss ein ziemlich übler Waffenschieber.“


    „Was macht er denn jetzt im Krankenhaus?“, wollte Kathrina wissen.


    „Die Krankenschwester bezirzen, damit sie ihn ein paar zusätzliche Minuten bei Jaz sitzen lässt.“


    Kathrina zog die Augenbrauen hoch. „Und das klappt?“


    „Vermutlich. Er kann so ziemlich jede Frau um den Finger wickeln. Und er würde momentan so ziemlich alles tun, um an Jaz’ Seite zu sein.“


    „Oh. Ich nehme an, das ist was Gutes, solange es nur Mittel zum Zweck ist.“


    Trotz der tragischen Ereignisse der vergangenen Stunden musste Paula lächeln. „Glaub mir, mehr steckt nicht dahinter. Und wer weiß, vielleicht spürt sie seine Anwesenheit.“ Ihre Miene wurde wieder ernst. „Ganz ehrlich? Ich denke, Jaz kann jeden zusätzlichen Anreiz, um wieder gesund zu werden, gebrauchen.“


    *


    Auf der Ranch tigerte das Mädchen unruhig zwischen dem Stall und den Bäumen hin und her, die Hunde dicht auf ihren Fersen. Sie machte sich Sorgen. Die Frau war gar nicht nach Hause gekommen in der Nacht. Ihr Magen knurrte und sie vermutete, den Tieren ging es ähnlich. Vielleicht war sie es überdrüssig geworden, einen zusätzlichen Esser durchzufüttern? Das wäre ja nicht das erste Mal, das so etwas passierte. Sie war schließlich nicht dumm. Das ganze Essen, das ständig im Stall stand und von ihr heimlich gegessen wurde, stellte die Frau für sie hin. Oder auch nicht so heimlich. Dass es verschwand, war ja offensichtlich. Und so froh sie über das Essen war, konnte sie es doch nie richtig genießen, vor lauter Angst, zur Rede gestellt zu werden. Doch die Aussicht, einfach vergessen oder nicht mehr zur Kenntnis genommen zu werden, ängstigte sie noch viel mehr, wie sie plötzlich merkte. Sie steckte die Hände in die Jacke, die sie sich aus der Sattelkammer geliehen hatte. Abends und am frühen Morgen war es inzwischen empfindlich kühl. Zu ihrem Glück lagen im Stall unzählige warme Arbeitskleider rum. Schließlich hielt sie in ihrem ziellosen hin und her Gehen inne. Vielleicht sollte sie einfach alle anfallenden Arbeiten erledigen. Ein bisschen was hatte sie ja bereits jeden Tag gemacht. Falls sie alles erledigte, würde sich es die Frau vielleicht noch einmal überlegen sie wegzuschicken. Nervös schaute sie zum Haus. Noch immer war der Platz vor dem Haus, wo für gewöhnlich der Pick-up stand, gespenstisch leer. Paula, wie die Frau hieß, wie sie sich plötzlich erinnerte, war zwar tagsüber oft nicht da. Doch zu den Fütterungszeiten war sie sonst immer pünktlich zurück. Irgendetwas stimmte hier nicht. Und sie befürchtete, dass es mit ihr zu tun hatte. Übelkeit stieg in ihr auf. Den Tränen nahe schob sie die Angst mit aller Willenskraft beiseite und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe.


    Zuerst füllte sie den Wassertrog der Pferde auf. Nachdem alle getrunken hatten, lehnte sie sich gegen das schwere große Scheunentor, das auf die Weide führte, und drückte mit aller Kraft dagegen, bis es offenstand. Die Pferde schauten ihr mit vertrauensvollen Augen bei ihren Anstrengungen zu. Sie hatten sich schon lange an ihre Anwesenheit gewöhnt. Eines nach dem anderen verließ den Stall und fing an zu grasen. Das Mädchen machte sich mit Feuereifer daran, die eingestreute Liegefläche und den befestigten Boden im Inneren der Scheune zu misten. Als sie damit fertig war, füllte sie die Schubkarre mit Heu, das sie mit ihren mageren Armen dann in die Futterraufe stopfte. Da sie nicht wusste, was die Pferde sonst zu fressen bekamen, ließ sie lieber die Finger davon. Bei einer der seltenen Gelegenheiten in ihrer Vergangenheit, zu der sie eine Bibliothek hatte besuchen dürfen, hatte sie alle Pferdebücher verschlungen, die sie finden konnte. Daher war ihr bewusst, was für empfindliche Verdauungssysteme diese schönen Tiere hatten. Nicht, dass sie am Ende noch eine Kolik bei einem der Pferde verursachte. Als sie damit fertig war, ließ sie ihren Blick durch den Stall schweifen. Gab es sonst noch etwas zu tun? Falls ja, konnte sie es nicht sehen.


    Mit einem Schulterzucken, das niemandem bestimmten galt, verließ sie die Scheune und schlich hinüber zum Haus. Jetzt waren die Hunde an der Reihe. Die Fellnasen schienen das ganz genau zu wissen und wichen ihr nicht von der Seite. Dankbar für die Gesellschaft nahm sie sich die Zeit, jedem über den Kopf zu streichen, bevor sie ihren Weg fortsetzte. Das Hundefutter hatte sie bei einem ihrer seltenen Streifzüge durchs Haus entdeckt. Die große Tüte befand sich in der Vorratskammer, die an die Küche angrenzte. Auf der Veranda schaute sie noch einmal über ihre Schulter zur Auffahrt. Als sie kein Auto sah oder hörte, stieß sie vorsichtig die Tür auf. Auf Zehenspitzen schlich sie in die Küche. Das Klacken der Hundekrallen auf dem Holzboden war lauter als ihre eigenen Schritte und ließ sie zusammenzucken. In der Küche schnappte sie sich den erstbesten Behälter und füllte diesen bis zur Hälfte mit Trockenfutter. Barns und Roo zeigten ihre Begeisterung, indem sie auf der Stelle in die Luft sprangen und sich dabei drehten. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht wich sie ihnen aus und machte sich auf den Weg zurück auf die Veranda, wo die Futternäpfe standen.


    „Ihr seid ja richtige Zirkushunde“, entfuhr es ihr und sie kicherte. Erschrocken hielt sie sich die Hand vor den Mund. In diesem Augenblick beschloss Rambo, dass er jetzt genügend Zurückhaltung gezeigt hatte, und sprang an ihr hoch. Mit großer Zielgenauigkeit traf der Kopf des großen Pudels die Schüssel und schlug sie ihr aus der Hand. Entsetzt sah sie zu, wie der Behälter in hohem Bogen durch die Luft flog. Das Futter verteilte sich im ganzen Vorraum. Sie schlug die Hände vor den Mund und schluckte schwer. Fehler wurden ihrer Erfahrung nach immer schwer bestraft und sie duckte sich. Als nichts passierte, erinnerte sie sich wieder daran, dass sie alleine hier war, und schaffte es, sich aus ihrer Schockstarre zu lösen. Auf den Knien versuchte sie, so schnell es ging, das Hundefutter wieder zurück in die Schüssel zu bugsieren. Erst als ihr die erste Hundeschnauze in die Quere kam, merkte sie, dass sich die Hunde das Futter ganz einfach selber auf dem Boden zusammensuchten. Sie warf einen Blick auf die Schüssel in ihrer Hand. Eine magere Handvoll hatte sie bis jetzt gesammelt. Viel mehr würde es wohl auch nicht werden. Die Hunde machten mit dem verstreuten Futter kurzen Prozess. Kurz entschlossen leerte sie auch diesen Rest auf den Boden. Zum Glück stritten sich die Hunde nicht ums Essen. Nicht auszudenken, was sonst alles hätte passieren können. Sie wischte sich die Hände an ihrer Hose ab und brachte den Behälter zurück in die Küche. Auf dem Küchentresen lagen Bananen. Ihr Magen knurrte. Mit einem verstohlenen Blick über die Schulter griff sie nach ihnen und stibitzte eine. Während sie die süße Frucht verschlang, betrachtete sie sehnsüchtig die Tür zum Badezimmer. Eine heiße Dusche wäre fabelhaft. Doch das traute sie sich heute nicht. Nicht, wenn sie keine Ahnung hatte, wann Paula nach Hause kommen würde. Sie schob sich die leere Bananenschale in die Tasche ihrer viel zu großen, geliehenen Jacke, um sie draußen auf den Miststock zu werfen. Besser, sie ließ den Beweis ihrer Anwesenheit unauffällig verschwinden. Entschlossen stieß sie sich vom Küchentresen ab. Sauberkeit wurde sowieso überbewertet. Und immerhin hatte sie fließendes Wasser, sogar warmes, im Waschtrog im Stall, rief sie sich in Erinnerung. Luxus sozusagen. Das war schließlich nicht selbstverständlich, wie sie aus eigener Erfahrung nur allzu gut wusste. Besser sie nutzte die ihr noch verbleibende Zeit, um die Pferde zu striegeln bis sie glänzten und die Blumen vor dem Haus zu gießen.


    *


    Paula hielt ihren Wagen vor dem Haus an und blieb einen Moment hinter dem Steuer sitzen. Den Kopf an die Nackenstütze gelegt, schloss sie für einen Moment die Augen. Sie war so erschöpft, dass sie auf der Stelle hätte einschlafen können. Nicht nur die durchwachte Nacht machte ihr zu schaffen. Sie merkte, wie auch die Angst um ihre Freundin an ihr zehrte und sie wollte sich gar nicht vorstellen, wie es ihrem Bruder gerade ging. Schließlich öffnete sie die Augen wieder. Es half alles nichts. Die morgendlichen Pflichten erledigten sich nun mal nicht von alleine. Und da ihre Tiere darauf angewiesen waren, dass sie sich um sie kümmerte, führte auch kein Weg daran vorbei.


    Sie schleppte sich ins Haus, um sich umzuziehen. Ihre treulosen Hunde waren nirgends zu sehen. Hoffentlich war Rambo wenigstens bei ihnen und nicht irgendwo alleine auf Wanderschaft. In Jeans und Flanellhemd gekleidet schlüpfte sie in ihre Arbeitsstiefel. Westernstiefel mit dicker Gummisohle. Bestens geeignet für Stallarbeit und bequem wie Hausschuhe. Was ihnen in Paulas Vorstellung einen klaren Punktevorsprung vor jeglichen anderen Schuhen einbrachte. Sie runzelte die Stirn. Die Stufen der Veranda waren stellenweise nass. Doch bevor sie sich einen Reim darauf machen konnte, fiel ihr etwas anderes auf. Die Pferde grasten friedlich auf der Weide, ihr Fell glänzte im Sonnenlicht. Sie kniff die Augen zusammen und rieb sich die Nasenwurzel. Was stimmte an dem Bild nicht? Was machten denn die Pferde draußen? Augenscheinlich geputzt. Aufmerksam geworden schaute sie sich auf dem Hof um. Die Hunde waren gar nicht unterwegs, sondern lagen faul in der Sonne. Das sprach für volle Bäuche. Sonst hätten sie schon lange eine wir-sind-halb-verhungert-Wedelattacke gestartet, sobald sie aus dem Auto gestiegen war. Das war es, was sie irritiert hatte, als sie ankam. Ein ungewolltes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Es schien, als wäre ihre Stallelfe fleißig gewesen, stellte sie fest und verspürte sofort Gewissensbisse. In ihrer Vorfreude auf das Festival hatte sie ganz vergessen, der Kleinen etwas zu essen hinzustellen. Ein schöner Dank war das. Ärgerlich mit sich setzte sie ihren Weg in die Scheune fort. Hier bot sich ihr das gleiche Bild. Alles war picobello sauber, die Liegefläche frisch eingestreut, sogar die Heuraufen waren einigermaßen aufgefüllt. Wie sie das wohl geschafft hatte? Egal. Sie würde sich nachher darum kümmern. Jetzt musste sie zuerst Rambo bestechen, dass er mit ihr mitkam. Die anderen warteten bereits auf sie. Die Kleine würde in den nächsten Stunden nicht gleich verhungern. Aber wenn sie zurück war, würde sie das Thema Ausreißerin ein für alle Mal angehen. Erstens war es höchste Zeit und zweitens bot es eine willkommene Ablenkung von den Sorgen, die sie sich um Jaz machte.


    *


    Von ihrem Versteck hinter den Bäumen beobachtete das Mädchen, wie Paula aus dem Stall kam, wieder ins Auto stieg und davon fuhr. Hatte sie überhaupt gesehen, dass die Arbeit gemacht war? Wahrscheinlich nicht, wenn sie gleich wieder wegfuhr. Mutlosigkeit ergriff sie. Wütend wischte sie sich eine einzelne Träne ab. Weinen würde sie sicher nicht. „Davon wird es auch nicht besser“, hatte ihre Mutter immer gesagt und sie angewiesen, sich zusammenzureißen. Und aus bitterer Erfahrung wusste sie, dass ihre Mutter recht hatte. Besser sie packte ihre Sachen zusammen. Dann war sie vorbereitet, falls sie abhauen musste.


    


    

  


  
    Kapitel 25


    Paula setzte die Einkäufe auf dem Küchentisch ab und ließ sich auf einen Stuhl plumpsen. Eigentlich hatte sie vorgehabt, raus zur Felsweide zu reiten und die Zäune zu kontrollieren. Doch das würde warten müssen. Heute war sie einfach zu erschöpft.


    Pat und Kathrina waren auf der McArthy-Ranch einquartiert. Später wollten sie zusammen mit Rose und Nadine noch einmal im Krankenhaus vorbei schauen. Paula hatte sich das nach einem Telefongespräch mit Jake erspart. Solange Jaz medikamentös im künstlichen Koma gehalten wurde, machte ein Besuch nicht viel Sinn. Insgeheim war sie erleichtert um den kleinen Aufschub. Sie schob ihre Hand in die Einkaufstüte und zog eine Tafel Schokolade hervor. Innerhalb von fünf Minuten hatte sie die Hälfte davon vertilgt. Was keinen Aufschub erlaubte, war die Situation mit ihrem sehr lebendigen Hausgeist. Seufzend stand sie auf. Mit wenigen effizienten Handgriffen verstaute sie die Nahrungsmittel an ihren vorgesehenen Plätzen. Den Styroporbehälter mit den Nudeln an Tomatensoße und Fleischbällchen ließ sie auf der Anrichte stehen. Sie schnappte sich Besteck, fügte eine Flasche Wasser hinzu und transportierte alles in die Scheune. Dort platzierte sie es am gewohnten Ort in der Sattelkammer. Schließlich ging sie zurück zum Haus und setzte sich auf die Veranda. Jetzt hieß es abwarten. Um für das Mädchen keine Gefahr darzustellen, schnappte sie sich ein Buch und tat so, als würde sie lesen.


    Keine fünf Minuten später beobachtete sie aus den Augenwinkeln, wie ihre Hunde sich auf den Weg zum Stall machten. Die wussten offensichtlich genau, wo etwas für sie abfallen würde, dachte sie und grinste in sich hinein. Sie wartete weitere zwei Minuten ab. Schließlich stand sie auf und schlich sich zum Stall. Statt in die Scheune hineinzugehen, spähte sie nur hinein. Sie hatte Glück. Die Kleine war nicht von der Stelle gewichen und mit essen beschäftigt. Paulas Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als sie sah, wie sie die warme Mahlzeit im Stehen in sich hineinschaufelte, darauf bedacht, kein lautes Geräusch zu verursachen, umrundete Paula das Gebäude und setzte sich mit dem Rücken an die Wand neben die Tür.


    Im Inneren der Sattelkammer hielt das Mädchen beim Essen inne. War da nicht ein Geräusch gewesen? Ihr Blick flitzte zur Tür, die nach draußen führte, und dann zu ihrem Bündel, das fertig gepackt auf der Bank lag. Doch von den Nudeln war noch über die Hälfte da. Hin- und hergerissen, was sie tun sollte, fing sie zögerlich wieder an zu essen. Ein Blick auf die Hunde bestätigte ihr, dass wenigstens keine fremde Gefahr drohte. Viel wahrscheinlicher war, dass Paula draußen etwas arbeitete. Oder sich darauf vorbereitete, sie fortzujagen. In diesem Moment ertönte ein Klopfen an der Tür. Panik drohte sie zu überwältigen.


    „Ich weiß, dass du da drin bist, Mädchen. Keine Angst, ich tu dir nichts. Ich habe einen Vorschlag für dich. Weshalb isst du nicht fertig, während ich dir von meinem Vorschlag erzähle?“


    „Du kommst nicht rein?“, entschlüpfte es ihr ungewollt, während ihr Herz laut klopfte.


    „Nein. Vorerst nicht. Wir können uns durch die Tür unterhalten. Wenn dir mein Vorschlag gefällt, hoffe ich, dass du rauskommst und mir Gesellschaft leistest.“


    Die Ausreißerin hielt den Atem an. Sollte sie es wagen, sich den Vorschlag anzuhören? Oder lieber gleich abhauen, solange sie noch die Möglichkeit hatte? Wieder fiel ihr Blick auf das Essen. Das gab den Ausschlag. Sie würde so lange zu hören, bis die Spaghetti alle waren.


    Draußen fuhr Paula fort: „Okay. Nachdem du noch nicht abgehauen bist, nehme ich an, dass du bereit bist, mich anzuhören.“ Sie machte eine Pause, um dem Mädchen die Gelegenheit zu geben, sich zu äußern. Doch nichts geschah. Vielleicht war sie auch schon weg. Dann würde sie jetzt zur Holzwand sprechen. Egal. Wenigstens könnte sie dann sagen, sie hätte es versucht. „Es ist so. Die Arbeit hier ist eigentlich zu viel für mich.“ Was natürlich nicht stimmte. Abgesehen von solchen Notfällen wie heute hatte sie ihre kleine Ranch gut im Griff. Aber das tat hier nichts zur Sache. „Mir ist aufgefallen, dass du mir immer wieder hilfst. Wie ein Heinzelmännchen. Du erledigst deine Arbeit sehr gut. Und da ich zufällig einen zusätzlichen Arbeiter suche, wollte ich dich fragen, ob du an dem Job interessiert wärst?“ Sie hielt den Atem an.


    In der Sattelkammer traute das Mädchen ihren Ohren kaum. Sie wollte sie nicht wegjagen? Sondern ihr einen Job anbieten? Misstrauisch verengten sich ihre Augen. Das klang zu gut, um wahr zu sein. Wer stellte denn schon ein Mädchen an. Trotzdem. Das Angebot war so überraschend, dass sie versucht war, einfach ja zu sagen. Sie biss sich hart auf die Innenseite ihrer Wangen, um sich davon abzuhalten. Als sie sich gefasst hatte, fragte sie unfreundlich: „Und was ist der Haken an der ganzen Sache?“


    Erleichtert stieß Paula die Luft aus, die sie angehalten hatte. Der erste Schritt war geschafft. Die Kleine hatte Kontakt aufgenommen. Jetzt musste sie nur aufpassen, dass sie nicht zu schnell vorging. Wie ein wilder Mustang war das Mädchen sehr scheu und musste erst lernen, dass von ihr keine Gefahr drohte. Ein einziger falscher Schritt und ihr Fluchtinstinkt würde einsetzen. Das wäre wohl das letzte Mal, dass sie sie zu Gesicht bekäme. „Na ja. Es sind bestimmte Bedingungen mit dem Job verbunden.“


    „Bedingungen?“ Das war ja klar gewesen. Es gab nichts umsonst im Leben, dachte sie bitter und schob den Take-out-Behälter zur Seite.


    „Warte“, rief Paula von draußen, die genau spürte, dass sie das Mädchen fast verloren hatte. „Hör dir doch die Bedingungen erst an. Okay?“ Als keine Antwort, aber auch sonst kein Geräusch nach draußen drang, fasste sie das als Zustimmung auf. „Ich kann nur ein Taschengeld bezahlen, dafür erhältst du aber Kost und Logis.“


    „Im Haus?“, ertönte es aus dem Inneren der Scheune überrascht. Fast als wären ihr die Worte gegen ihren Willen entschlüpft.


    Paula verkniff sich ein Lächeln. Yep, da war definitiv Interesse vorhanden.


    „Klar. Ich habe keine zusätzliche Wohnmöglichkeit. Aber das Haus ist groß. Ich bin sicher, wir kommen aneinander vorbei. Du hättest natürlich dein eigenes Zimmer“, fügte sie hinzu.


    „Echt?“ Ein eigenes Zimmer. Das hatte sie noch nie gehabt. Zuerst hatte sie sich ein Zimmer mit ihrer Mutter und deren jeweiligem Lover geteilt und später, bei den diversen Pflegefamilien, waren sie immer mindestens zu dritt gewesen.


    „Klar. Frühstück und Abendessen gibt es auch.“


    „Was ist mit Mittagessen?“


    Jetzt kam der schwierige Teil. Paula rang innerlich mit sich, ob sie tatsächlich bereits alle Karten auf den Tisch legen sollte. Doch schließlich entschied sie sich dafür. Ihrer Meinung nach kam man mit Ehrlichkeit tatsächlich am weitesten. Sie holte tief Luft. „In der Schule natürlich. Wo denn sonst?“


    Stille. Paula kam es vor wie eine halbe Ewigkeit. In Wirklichkeit waren es wahrscheinlich eher drei Minuten.


    „Ich soll zur Schule gehen?“ Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Sie war immer gerne zur Schule gegangen, wenn sie die Gelegenheit gehabt hatte. Die anderen Schüler waren eine ganz andere Sache. Sie blickte an sich hinunter, sah die zerrissenen Jeans und die kaputten Sneakers und schüttelte den Kopf. „Sorry. Ich arbeite, was du willst. Aber zur Schule zu gehen liegt außer Frage.“


    Paula stutzte, als sie die Antwort hörte. Weshalb wollte sie nicht zur Schule gehen? Das machte keinen Sinn, vor allem, nachdem die erste Frage nach der Schule sehr hoffnungsvoll geklungen hatte. Sie beschloss, diese Diskussion zu vertagen. Jetzt war es erst einmal wichtig, die Kleine aus ihrem Versteck zu locken. „Also gut. Keine Schule. Für den Moment.“


    „Wie lange ist ein Moment?“, kam es wie aus der Pistole geschossen.


    „Das kann ich dir nicht sagen. Heute nicht. Morgen nicht. Diese Woche nicht. Soviel kann ich dir versprechen.“


    Reichte das?, fragte sich das Mädchen? Andererseits, was hatte sie schon zu verlieren? Die Arbeit machte sie ja sowieso schon. Wenn sie dafür ein Dach über den Kopf und freien Zugang zum Badezimmer und Essen erhielt, wäre das doch nicht so schlecht. Und wenn sie sie zurückschickten? An den letzten Ort? Ein Schauder überlief ihren schmalen Körper. Fast panisch rief sie: „Aber keine Polizei!“


    Paula runzelte die Stirn bei diesem Ausbruch. „Wieso denn das? Hast du etwas ausgefressen?“


    „Nein … aber …“, ihre Stimme brach. Wie sollte sie das nur erklären. Jede Erklärung würde unmittelbar zum selben Resultat führen. Sie würden sie zurückbringen.


    „Hör zu. Mein Bruder ist bei der Polizei und der wird mich sicher hin und wieder besuchen. Dagegen kann ich nichts machen und das würde ich auch nicht wollen. Aber falls du nichts angestellt hast, hast du von ihm nichts zu befürchten, das verspreche ich dir. Kein anderer Polizist kommt auf den Hof.“ So. Das war vielleicht ein wenig beschönigt und am Thema vorbei, wie sie sehr genau wusste, entsprach aber doch den Tatsachen.


    „Ich habe nichts Kriminelles gemacht. Ich schwöre es!“, kam es aus der Sattelkammer.


    „Dann ist ja gut. Wie heißt du überhaupt?“ Als keine Antwort kam, fügte sie hinzu: „Ich bin übrigens Paula. Paula Carter. Die Hunde heißen Roo und Barns. Mit denen hast du dich ja bereits angefreundet.“


    „Ich bin Leslie.“


    Nur Leslie. Kein Nachname. Die Kleine war wirklich vorsichtig. Vermutlich aus gutem Grund. Sie wollte sich gar nicht vorstellen, was für Umstände dazu geführt hatten, dass ein so junger Mensch so misstrauisch war.


    „Also, Leslie, was meinst du dazu, wenn wir jetzt zusammen rüber zu meinem Haus gehen und ich dir dein Zimmer zeige? Nachher können wir deinen Arbeitsplan besprechen.“


    „Okay.“


    Paula wartete. Schließlich öffnete sich die Tür zur Sattelkammer einen Spalt und drei Nasenspitzen erschienen. Zuoberst das bleiche Gesicht Leslies und auf Kniehöhe die von Barns und Roo.


    „Wieso heißen die beiden eigentlich so wie sie heißen?“


    Das war offensichtlich typisch für Leslie, sich primär für die Tiere zu interessieren. Selbst wenn ein Dach über dem Kopf zur Auswahl stand. Sie lächelte das Mädchen freundlich an. „Barns bedeutet Scheune. Da er auch heute noch lieber im Stall bei den Pferden als im Haus schläft, habe ich ihn so genannt. Roo hier ist eine andere Geschichte. Sobald er laufen konnte, ist er mehr gehüpft als gerannt. Also habe ich ihm den Namen Roo gegeben, nach dem Känguru aus der …“


    „… Winnie-the-Poo-Geschichte“, vervollständigte Leslie den Satz. Ein Schatten zog über ihr Gesicht, als sie an einen der wenigen schönen Momente in ihrem Leben dachte. Eine Nachbarin hatte oft auf sie aufgepasst, wenn ihre Mutter wieder einmal Besuch hatte. Männerbesuch. Dabei hatte sie ihr die Geschichten von Winnie the Poo erzählt.


    Paula sah die Emotionen, die sich auf den Gesichtszügen des Mädchens spiegelten. Doch sie kommentierte sie nicht. Jetzt galt es, erst einmal ein Vertrauensverhältnis aufzubauen. Das würde sie nicht erreichen, wenn sie bei jeder Gelegenheit versuchte, Nachforschungen anzustellen.


    „Lass uns gehen. Und danke übrigens für deine Hilfe. Du hast dich ja heute Morgen wirklich um alles gekümmert.“


    Leslie richtete sich unmerklich ein wenig auf und straffte ihre Schultern. „Es war Fütterungszeit. Und du warst nicht da.“ Das Letzte kam fast ein wenig vorwurfsvoll heraus.


    So würde das also laufen. Kaum fühlte sie sich ein wenig sicher, tat sie schon unerschrocken ihre Meinung kund. Zumindest, sofern es die Tiere betraf, dachte Paula belustigt. Insgeheim war sie froh darüber, dass die Kleine so mutig war und sich auch nicht scheute, für andere einzustehen. „Das stimmt“, sagte sie deshalb nur. „Meine beste Freundin hatte gestern einen … Unfall.“ Fast hätte sie gesagt, einen Zusammenstoß mit zwei Schlägertypen. Vermutlich nicht das beste Gesprächsthema mit einer scheuen neuen Mitbewohnerin, die immer noch den Anschein machte, als würde sie bei der erstbesten Gelegenheit die Flucht ergreifen.


    „Oh. Geht es ihr wieder gut?“ Besorgnis spiegelte sich in ihren Augen.


    Paula schüttelte den Kopf. „Leider nicht. Sie muss wohl eine ganze Weile im Krankenhaus bleiben. Ich war die ganze Nacht bei ihr.“ Sie schluckte. Na toll. Jetzt würde sie dann gleich zu weinen anfangen vor dem Kind. Sie blinzelte ein paar Mal, um die Feuchtigkeit in ihren Augen loszuwerden. „Aber ich hoffe, dass es ihr bald besser geht. Dann wirst du sie kennenlernen.“


    Leslie biss sich auf die Unterlippe, als ob sie etwas sagen wollte.


    „Was ist denn?“, forderte Paula sie freundlich auf, ihre Gedanken auszusprechen.


    „Ist es die Frau mit dem Pudel?“, platzte es aus ihr heraus?


    „Ja genau. Ihr Name ist Jaz.“


    „Und der Pudel?“


    Sie grinste. Die Prioritäten hier waren offensichtlich. „Das ist Rambo.“


    „Aber der ist doch ganz lieb!“, rief sie aus, ganz klar entrüstet über die unpassende Namensvergabe.


    „Ich glaube, der Name entstand aus einem Scherz heraus. Und ich würde ihn nicht unterschätzen. Klar, wenn er dein Freund ist, benimmt er sich wie ein Lämmchen. Aber wenn nicht, ist er ein richtig guter Schutzhund. Also passt der Name nicht mal so schlecht. Frag nur meinen Bruder. Der hatte schon einen Beinahe-Zusammenstoß mit ihm.“


    „Ich dachte, dein Bruder ist Polizist? Sollte er da nicht automatisch zu den Guten zählen?“ Sie runzelte die Stirn und Paula musste sich ein Lachen verbeißen.


    „Na ja, schon. Nur hatte Rambo das niemand gesagt. Zu dem Zeitpunkt dachte ich, Jaz sei ein Einbrecher und habe sie mit meiner Flinte bedroht. Als dann noch Jake dazu stieß, hat der Hund wohl einfach angenommen, er sei ein weiterer Angreifer.“


    „Mit deiner Flinte wedelst du tatsächlich sehr freizügig rum“, murmelte das Mädchen kaum hörbar. In ein paar Wochen hatte sie wahrscheinlich genug Vertrauen gefasst, das laut zu sagen, wie Paula hoffte.


    Inzwischen waren sie beim Haus angelangt. Verlegen streifte Leslie ihre Schuhe ab, bevor sie Paula ins Haus folgte. Sie fühlte sich beinahe, als wäre sie wie Alice in einen Kaninchenbau gefallen. Ihrer Erfahrung nach passierten einem Mädchen wie ihr solche Dinge einfach nicht. Dinge wie Freundlichkeit oder das Angebot, im Haus zu wohnen. Sie nahm sich vor, weiterhin auf der Hut zu bleiben und umklammerte ihr Bündel fester.


    Paula bemerkte es, ließ aber auch das unkommentiert. Stattdessen führte sie sie durch den Vorraum zur Treppe, hinauf in den ersten Stock. An der zweiten Tür hielt sie an und stieß die Tür auf. „Hier. Das wäre dein Zimmer.“


    Vorsichtig näherte sich Leslie und wagte einen Blick ins Innere des Zimmers. Es war nicht sehr groß, vielleicht zwölf Quadratmeter. Zwei Fenster boten Sicht auf die Pferdeweiden und die Hofeinfahrt, wie sie sofort registrierte. Gut. So würde sie immer mitbekommen, wenn sich jemand dem Hof näherte. Die Wände waren in einem blassen Himmelblau gestrichen. In einer Ecke stand ein simpler Schreibtisch mit einem Stuhl, auf der anderen Seite befand sich das Bett. Beides war aus hellem Kiefernholz gefertigt und verlieh dem ganzen Zimmer eine freundliche Atmosphäre. Über dem Bett hing ein gerahmtes Bild. Sie trat einen Schritt näher, um die Details besser erkennen zu können. Barns und Roo, die hinter einer Herde von Kühen her trabten. Sie drehte sich einmal um ihre eigene Achse, um ihre Umgebung besser in sich aufzunehmen. Schließlich blieb sie stehen und schaute Paula an. „Es ist so schön. Viel zu schön für mich. Ich kann auch im Stall schlafen. Die Arbeit erledige ich natürlich trotzdem.“


    Die großen Augen und die Angst, die darin zu lesen waren, brachen Paula fast das Herz. Doch sie bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Sie vermutete, dass die Kleine nicht gut auf ihr Mitleid ansprechen würde. „Dieses Zimmer ist für Mitarbeiter reserviert. Du siehst ja selber, es ist sehr einfach eingerichtet. Ich muss mich darauf verlassen können, dass es dir gut genug geht, deiner Arbeit nachzukommen. Im Stall zu schlafen steht außer Frage.“ Abrupt drehte sie sich um, ohne Leslie eine Chance zu geben, etwas darauf zu erwidern. „Komm. Es gibt noch viel zu tun.“


    Sie zeigte ihr das Badezimmer. „Hier sind Handtücher, Seife findest du dort. Ich werde dieses Fach hier leer räumen“, sie deutete auf ein Regal an der Wand, „da kannst du dann deine persönlichen Dinge deponieren.“


    Welche persönlichen Dinge?, fragte sich Leslie überwältigt, sagte aber nichts. Sie war ziemlich sprachlos darüber, wie sich ihr Tag entwickelte. Vor ein paar Stunden war sie fluchtbereit gewesen und jetzt hatte sie eine eigene Ablage im warmen Badezimmer.


    Sie gingen nach unten und Paula setzte ihre Führung fort. Sie deutete auf das Zimmer gegenüber der Küche. „Das ist das Wohnzimmer. Die Hoheit über die Fernbedienung liegt bei mir“, bemerkte sie, eine Augenbraue hochgezogen.


    Leslie, die ihrer Stimme nach wie vor nicht traute, nickte nur.


    „Wenn ich nicht da bin, kannst du natürlich auch fernsehen. Tagsüber zumindest, wenn es gerade nichts zu tun gibt. Die Küche ist dort drüben. Morgen gehen wir einkaufen, dann kannst du mir ein paar Dinge sagen, die du gerne isst. Dabei können wir auch gleich Arbeitskleidung einkaufen“, fügte sie hinzu, als ihr Blick auf das Bündel in Leslies Händen fiel. Sie war fast ein wenig stolz auf sich, dass ihr das mit der Arbeitskleidung eingefallen war. Ansonsten hätte das Mädchen die Kleider vermutlich nicht akzeptiert. Weiter ging es durch die Küche. Beim Anblick der Bananen verspürte Leslie einige Gewissensbisse. Sie öffnete den Mund, um Paula ihren Bananenklau zu gestehen. Doch dann schloss sie ihn wieder. Vermutlich spielte es keine Rolle. So wie es aussah, konnte sie bald so viele Bananen essen, wie sie wollte. Die verschiedensten Gefühle stiegen plötzlich in ihr auf. Das war alles so sehr außerhalb ihres Erfahrungsbereichs, dass sie gar nicht wusste, was sie fühlen sollte.


    Paula stupste sie an und sie zuckte so zusammen, dass Paula erschrocken einen Satz nach hinten machte. „Fass mich nicht an“, fauchte sie.


    Die Frau hob beide Hände. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken. Nur die Waschmaschine hier erklären. Vielleicht willst du ja ein paar deiner Sachen waschen? Dafür bist du selbst zuständig. Deine Wäsche meine ich.“


    Leslie nickte nur, ihrer Stimme traute sie nicht. Sie separierte die paar Kleider, die sie bei sich hatte, von dem zerlesenen Taschenbuch und einem Foto und stopfte sie in die Waschmaschine.


    „Warte“, unterbrach Paula sie. „Ich hole dir ein paar Sachen von mir. Dann kannst du die Kleider, die du anhast, auch gleich waschen.“


    Leslie schaute an sich hinunter. Das war wahrscheinlich eine gute Idee. „Aber deine Sachen sind mir viel zu groß.“


    „Das spielt doch keine Rolle. Du sollst nur etwas zum Anziehen haben, während deine Sachen in der Maschine sind und nicht zu einer Modeschau gehen.“


    Das entlockte ihr ein Lächeln. „Meinst du, ich könnte dann auch gleich duschen? Ich möchte ungerne all den Stalldreck in dein Haus schleppen.“


    Froh, dass sie sich offenbar sicher genug fühlte, um etwas zu bitten, schenkte ihr Paula ein freundliches Lächeln. Ihre Gesichtsmuskeln fühlten sich schon ganz seltsam an. Dauerlächeln war nicht in ihrem Standardprogramm. Hoffentlich normalisierte sich die Situation bald. Kurz fragte sie sich, ob sie nicht einen schrecklichen Fehler begangen hatte mit der Entscheidung, das Mädchen bei sich aufzunehmen. Doch als sie sah, wie sich das Misstrauen in Leslies Blick in etwas verwandelte, das beinahe wie Hoffnung aussah, war sie sich sicher, dass sie das einzig richtige getan hatte. „Klar. Ich lege dir die Kleider vors Badezimmer. Du findest mich im Wohnzimmer. Folge einfach dem Geräusch von Schießereien oder Autokarambolagen. Ich werde mir einen Actionfilm ansehen.“


    Leslie nickte, schenkte ihr ein scheues Lächeln, das gleich wieder verschwunden war und ging nach oben ins Badezimmer.


    

  


  
    Kapitel 26


    Jasmine wusste nicht, was sie geweckt hatte. Es war dunkel und sie konnte nichts sehen. Dann konnte sie eigentlich auch gleich wieder einschlafen. Das Gefühl, auf einer Wolke zu schweben, lockte sie. Nachdem mit jeder Sekunde, die sie wach war, das Gefühl von tausend Nadeln in ihrem Kopf und ihren Lungen stärker wurde, wollte sie möglichst schnell wieder zurück zu ihrer Wolke. Oder was immer das auch war, das sie in diese weichen Empfindungen hüllte. Sie blendete den unerklärlichen Schmerz aus und begann wieder weg zu driften, als sie meinte, eine Stimme zu hören.


    Jake saß neben dem Bett und hielt Jasmines Hand. Heute waren die Medikamente langsam abgesetzt worden, die sie in dem künstlichen Koma hielten. Jetzt hieß es abwarten, ob und wann sie aufwachte. Ihre Freunde sowie Rose und Nadine waren vor einer Stunde gegangen und wollten nachmittags wieder kommen.


    Er hatte rund um die Uhr eine Wache vor ihrer Tür postiert, doch es war ihm wohler, wenn er selbst bei ihr sein konnte. Dabei sollte er eigentlich die Übergabe der Gefangenen an das FBI überwachen. Doch Toby hatte ihm versichert, er hätte alles im Griff und schickte ihn ins Krankenhaus. „Komm erst wieder, wenn du gute Neuigkeiten hast“, waren seine Abschiedsworte. Jake hoffte, spätestens in ein paar Stunden damit dienen zu können. Müde fuhr er sich über seine unrasierten Wangen. Seit drei Tagen funktionierte er nur noch. Einzig geduscht hatte er heute Morgen, aus Sorge, sie würden ihn sonst nicht auf die Intensivstation lassen. Er fasst nach Jaz’ Hand und streichelte mit dem Daumen ihren Handrücken.


    „Jaz, hörst du mich? Ich hoffe es. Ich bin’s, Jake. Und ich will, dass du kämpfst. Kämpfst, um zu mir zurückzukommen. Ich bin sicher, du hast unglaubliche Schmerzen. Aber ich bin hier. Bei dir. Ich brauche dich. Ich habe dich doch erst gerade gefunden. Weißt du eigentlich, wie selten es ist, seinen Seelenverwandten zu finden? Ich bin sicher, du würdest lachen, wenn du mich hören könntest. Ich weiß schon, dass du immer noch skeptisch bist, was uns angeht. Und doch musst du es auch gespürt haben. Sonst hättest du dich gar nicht darauf eingelassen. Du kannst nämlich ziemlich starrköpfig sein, mein Schatz.“


    Starrköpfig? Zugegeben, der Rest war sehr romantisch gewesen. Aber starrköpfig? Sie versuchte noch einmal ihre schweren Lider zu öffnen und krächzte langsam und kaum hörbar. „Starrköpfig? Ist das das Beste, was dir an meinem Krankenbett einfällt?“


    „Jaz! Du bist wach? Wie fühlst du dich?“


    Dass sie wieder im Krankenhaus lag, war ihr inzwischen klar geworden. Zum einen hatte sie mörderische Schmerzen am ganzen Körper und zum anderen war ihr der antiseptische Geruch des Spitals vom letzten Aufenthalt noch allzu gut in Erinnerung. Allerdings hatte sie keine Ahnung, wie sie hier gelandet war. Wenn die Quittung für all ihre karmischen Bemühungen so aussahen, musste sie das Konzept ernsthaft überdenken, dachte sie. Wenn sie nur nicht so müde wäre! Ihre Augen fielen ihr wieder zu. „War es diesmal ein Bus, der mich überfahren hat?“, war ihre letzte Frage, bevor sie wieder einschlief.


    „Jaz!“ Panisch griff Jake nach dem Knopf um die Schwester zu rufen, als schon zwei herein geeilt kamen und ihn vom Bett wegscheuchten. Mit professionellen Handgriffen checkten sie Jasmines Werte. Schließlich hatte eine der beiden Mitleid mit ihm.


    „Es geht ihr gut. Sie ist planmäßig aufgewacht.“


    „Aber sie antwortet nicht!“ Die Panik war seiner Stimme deutlich anzuhören.


    „Sie schläft. Das ist momentan sowieso das Beste für sie.“ Sie musterte ihn mit scharfem Blick. „Und für Sie auch, so wie ich das sehe.“


    Ein wenig beruhig ließ er seine angespannten Schultern sinken. „Danke. Aber wenn Sie sicher sind, dass alles in Ordnung ist, werde ich jetzt auf die Wache fahren.“


    Sie studierte ihn für einen Moment und nickte dann. „Ich bin mir sicher. Morgen sollte sie länger wach sein. Kommen Sie dann wieder.“ Damit drehte sie sich um und verließ den Raum.


    Jake strich ihr mit den Fingerspitzen über die linke Wange, die einzige Stelle in ihrem Gesicht, die noch nicht blau-violett war. „Bis gleich. Jetzt muss ich erst die bösen Jungs loswerden.“


    Er war kaum bei seinem Wagen angekommen, als sein Funkgerät knisterte. „Toby? Was gibt’s?“, fragte er, als er die Frequenz erkannte.


    „Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, Sheriff. Aber es sieht so aus, als wäre jemand dem FBI zuvor gekommen.“


    Wie erstarrt saß Jake im Auto. „Wie meinst du das?“


    „Wie vereinbart habe ich die beiden Gefangenen an die Typen vom FBI übergeben. Nur dass die Ausweise offensichtlich gefälscht waren. Der Kastenwagen wurde vor ein paar Minuten außerhalb von Breckenridge gefunden. Von den angeblichen FBI-Beamten fehlt jede Spur.“


    Jake lief es kalt den Rücken hinunter. Fing jetzt etwa alles wieder von vorn an? „Und die Gefangenen?“


    „Die sind beide tot. Genickschuss.“


    Jake atmete erleichtert auf. Sofort fühlte er sich schuldig, doch im Endeffekt war er einfach froh, dass die unmittelbare Bedrohung ausgeschaltet war. „Ganz im Stil der Mafia. Passt zu dem, was wir bisher herausgefunden haben.“


    „Sieht so aus. Kommst du gleich zum Tatort?“


    „Geht klar.“


    *


    „Sollen wir uns einmal das schöne Independence ansehen?“, fragte Pat, als er mit Kathrina das Krankenhaus verließ.


    „Klingt gut. Auf jeden Fall können wir im Diner etwas essen. Jetzt wo ich weiß, dass Jaz durchkommen wird, kann ich vielleicht endlich wieder etwas essen.“


    Kathrina schien seltsam abgelenkt. Aber vermutlich konnte man dasselbe über ihn sagen. Die Sorge um Jaz war einfach zu erdrückend. Bei ihm kam noch hinzu, dass er seine Freitagabendbekanntschaft einfach nicht aus dem Kopf bekam. Sein übliches Verfahren, eine Nacht zu genießen und dann ohne Probleme zur Tagesordnung überzugehen, schien diesmal nicht zu funktionieren.


    Er schob die störrischen Gedanken zur Seite. „Ja, lass uns zuerst ins Diner gehen. Vielleicht kann mir dort jemand sagen, wo ich den mysteriösen Mr. Wilkinson finden kann, der vielleicht einen Auftrag für mich hat.“


    Kathrina starrte aus dem Fenster und ließ die unbekannte Landschaft auf sich wirken. Die ersten Blätter der Espen färbten sich bereits gelb. Plötzlich fragte sie: „Würdest du das wirklich tun? Deine Sachen in Seattle packen und hierher ziehen? Zumindest für eine Weile?“


    Pat überlegte einen Moment und zuckte schließlich mit den Schultern. „Ganz ehrlich, im Moment könnte ich mir nichts Besseres vorstellen. In Seattle werde ich dauernd mit der alten Geschichte um meine aufgelöste Firma konfrontiert. Hier, mit dem richtigen Projekt, würde ich vielleicht wieder zu meiner alten Liebe, der Architektur, zurückfinden und vielleicht sogar selbst Hand anlegen bei der Restauration. Das hat mir in den letzten Jahren sehr gefehlt. So ärgerlich es ist, wie die Trennung von meinem Geschäftspartner abgelaufen ist, ist es im Endeffekt ganz gut. Es zwingt mich, mich wieder darauf zu besinnen, weshalb ich diesen Job überhaupt gewählt habe.“


    Kathrina schaute ihn überrascht an. „Wow. So eine philosophische Innenschau hatte ich gar nicht erwartet. Ich fühle mich hier gerade sehr oberflächlich. Solche tiefgründigen Gedanken über mein Leben oder meine Arbeit habe ich mir noch nie gemacht. Mit meinem Hundesalon und Hundesitting. Pff.“


    Pat griff über die Mittelkonsole nach ihrer Hand und drückte sie kurz. „Jetzt hör aber auf. Es spielt doch keine Rolle, was man macht, solange man mit dem Herzen dabei ist. Stell dir vor, ich müsste Rambo scheren.“


    Das entlockte ihr ein Lachen.


    „Eben.“ Er grinste sie an. „Wieso die Fragen? Planst du etwa auch tief greifende Veränderungen in deinem Leben?“


    „Ich weiß nicht.“ Sie zupfte von ihrem Pullover unsichtbare Fussel. „Bei mir ist es eher so, dass ihr zwei meine beiden engsten Freunde sind. Meine Familie ist in Lettland.“ Die sie nie besuchte. Aus gutem Grund. Sie schauderte innerlich, als sie an ihren Vater dachte. „Wenn ihr beide plötzlich hier am Ende der Welt sitzt, was soll ich dann noch in Seattle?“


    Pat überlegte. Er wollte ihre Sorgen nicht mit einer flapsigen Bemerkung abtun. „Ich muss zugeben, das hatte ich mir so noch gar nicht überlegt. Was mich zu einem schlechten Freund macht“, gab er zu. „Lass uns doch erst einmal sehen, was für ein Projekt Mr. Wilkinson für mich hat. Vielleicht kommt es ja gar nicht infrage. Dann ist erst mal nichts mit einem Umzug in die Rockies.“


    „Du machst es von einem Projekt abhängig?“ Kathrina runzelte die Stirn. „Bestimmt gäbe es hier in der Gegend auch noch andere Projekte, für die du dich bewerben könntest.“


    „Wahrscheinlich. Aber so was dauert immer seine Zeit. Die Entscheidung würde also frühestens nächstes Jahr fallen. Zudem bin ich nicht grundsätzlich auf diese Gegend fixiert. Ich richte mich zu diesem Zeitpunkt eher nach dem Projekt als nach dem Ort. Es ist ja nicht so, dass ich wegen Jaz hier herziehen wollen würde.“


    Kathrina beobachtete ihn von der Seite.


    „Was ist?“


    „Wart ihr je … du weißt schon.“


    Er hob fragend eine Augenbraue und schüttelte verneinend den Kopf. „Äh, nein, weiß ich nicht. Was sollen wir gewesen sein?“ Aus der Mittelkonsole griff er nach seiner Wasserflasche.


    „Na, ein Paar.“


    Er gluckste und verschluckte sich fast. Hustend reichte er die Flasche an Kathrina weiter. „Nein. Definitiv nicht. Da war nie mehr zwischen uns. Ich glaube, die ersten zwei Jahre meinte Jaz sogar, ich sei schwul.“


    Jetzt war Kathrina an der Reihe. „Du und homosexuell? Wie ist sie denn auf diese absurde Idee gekommen?“


    „Ich weiß es gar nicht mehr so genau. Ich glaube, sie hatte den Scherz eines Kumpels falsch verstanden. Auf jeden Fall war für sie die Sache dann klar. Nur durch Zufall habe ich überhaupt herausgefunden, was sie dachte. Während eines unserer Treffen hatte ich ihr von einem anstehenden Date erzählt. Du kannst dir vorstellen, wie ich aus der Wäsche geschaut habe, als sie mich fragte, wie er denn heißt.“


    Kathrina schüttelte ungläubig den Kopf. „Manchmal lebt sie schon sehr in ihrer eigenen kleinen Yogawelt.“


    „Na ja, ich denke, für die nächste Zeit hat sie genug Dosis Realität verpasst bekommen“, antwortete er, plötzlich wieder ernst.


    „Stimmt.“


    Sie hielten auf dem Parkplatz vor dem Gemeindehaus und machten sich auf den Weg über die Straße zum Diner. „Jetzt werden wir gleich sehen, ob das Diner seinem Ruf als Klatschzentrale von Independence gerecht wird“, meinte Kathrina grinsend, als Pat ihr die Tür aufhielt.


    Miss Minnie hatte am Tisch gleich um die Ecke gestanden und sie natürlich gehört. Sie musterte Kathrina mit schmalen Augen, bis sie schließlich lächelte. „Ihr seht besser aus. Ich nehme an, in diesem Fall geht es auch Jaz besser?“


    Kathrina und Pat tauschten einen Blick aus und grinsten. „Ja, es geht ihr besser. Zumindest in Anbetracht der Umstände. Sie hat auf jeden Fall noch eine lange Genesungszeit vor sich. Aber zumindest wollen sie sie bereits heute aus dem künstlichen Koma holen. Jake ist jetzt bei ihr.“


    „Den Jungen hat es schwer erwischt“, bestätigte Miss Minnie nickend. „Und ihr beiden? Kann ich euch endlich richtiges Essen bringen, statt immer nur endlos Kaffee auszuschenken und Muffins hinzustellen?“


    Pat lachte und trat an den Tresen. „Darüber hatten wir eben gesprochen. Nachdem wir nun wissen, dass Jaz auf dem Weg der Besserung ist, haben wir endlich wieder Hunger. Sie kennen ihre Gäste gut, Miss Minnie.“


    Diese richtete sich auf und streckte ihren gewaltigen Busen nach vorn. „Na klar! Schließlich ist das mein Beruf. Ich hoffe, du kannst auch tatsächlich Häuser restaurieren und streichst sie nicht einfach nur neu.“


    Kathrina biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut loszulachen. Doch sie hatte sich zu früh gefreut. Jetzt war nämlich sie an der Reihe.


    „Sind die beiden Kampfhunde nicht hier?“


    „Rocky und Rambo? Nein, die habe ich zu Hause, also bei Jasmine zu Hause, gelassen. Sie dürfen nicht mit ins Krankenhaus und ich wollte nicht, dass sie zu lange im Auto warten müssen.“ Zudem hatten sie in Jaz kleinem Auto, das sie benutzten, um ins Krankenhaus zu fahren, auch nicht so richtig Platz. Und immer mit dem Wohnmobilmonster herumkurven wollten sie auch nicht.


    „Hm. Bring sie wieder einmal mit. Miss Daisys Kühler quillt schon über mit all den aufgehobenen Markknochen.“


    Kathrina war versucht, mit einem ‚Yes, Ma’am‘ zu antworten, verkniff es sich aber im letzten Moment und nickte nur.


    „Das Essen kommt in zehn Minuten. Wasser bringe ich euch. Braucht ihr sonst noch etwas?“ Als beide den Kopf schüttelten, fügte sie hinzu: „Mr. Wilkinson sitzt dort drüben, falls du mit ihm sprechen willst, Pat.“


    Mit offenem Mund starrte Pat sie an.


    „Was ist? Hast du etwa erwartet, ich wüsste nicht, was in meiner Stadt vorgeht?“ Mit diesen Worten legte sie eine aktuelle Tageszeitung vor Kathrina hin. „Hier. Damit du etwas zu tun hast in der Zwischenzeit, Kindchen.“ Mit diesen Worten rauschte sie davon. Die Bändel ihrer Schürze flogen nur so hinter ihr her.


    „Ihre Stadt“, wiederholte Kathrina beeindruckt, während Pat sich bereits einen Weg zu Mr. Wilkinson bahnte.


    Der Mann neben ihr schmunzelte und faltete seine Zeitung zusammen. „Diese Behauptung ist allerdings Gegenstand heftiger Diskussionen.“


    „Wieso? Gibt es einen offiziellen Bürgermeister?“, fragte sie interessiert, während sie den Blick immer noch fasziniert auf die Drehtür gerichtet hielt, hinter der Miss Minnie verschwunden war.


    „Nein. Independence ist anders organisiert. Wir haben einen Rat, der aus sieben Leuten besteht. Die Disney Sisters gehören dazu, ebenso wie auch Mr. Wilkinson. Die Powerplayer von Independence, wenn du so willst.“


    „Miss Minnie ist ja schon fast so etwas wie eine Naturgewalt“, sinnierte Kathrina und drehte sich endlich zu dem Fremden um. Fast wäre sie von ihrem Hocker gefallen. Im letzten Moment hielt sie sich fest und wand sich innerlich, als sie seinen amüsierten Blick sah. Der Mann sah aus wie ein waschechter Wikinger, rotblonde Haare, ein kantiges Gesicht und leuchtende grüne Augen. Weiter ging es mit breiten Schultern und wenn sie die Konturen unter dem langärmligen T-Shirt richtig interpretierte, unzählige, sehnige Muskeln. Schließlich fand sie ihre Stimme wieder und krächzte: „Du bist nicht zufälligerweise mit Paula verwandt?“


    Sein Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. „Du kennst meine Schwester? Und hast die Begegnung sogar überlebt?“


    „He, so was sagt man nicht über seine Schwester!“


    Immerhin zuckte er schuldbewusst zusammen. „Du hast recht. Aber sie hat das Wort Sozialkompetenz nicht unbedingt erfunden.“


    „Na ja, ich weiß nicht. Bis jetzt hat sie den besseren ersten Eindruck hinterlassen als du …“, entgegnete Kathrina schnippisch. Sie hatte keine Ahnung, welches Teufelchen ihr gerade auf der Schulter saß. Aber es ging ihr auf die Nerven, dass dieser Typ hier saß, bei Fremden über seine Schwester herzog und so tat, als würde ihm die ganze Welt zu Füßen liegen. Was wahrscheinlich den Tatsachen entsprach, wenn man so aussah wie er. Ihn schien ihr Ausbruch mehr zu amüsieren, was sie nur noch mehr ärgerte. „Und ja, ich habe sie vor Kurzem kennengelernt. Wir haben eine gemeinsame Freundin.“


    Sofort wurde sein Gesichtsausdruck ernst, sein Blick drückte Betroffenheit und Anteilnahme aus. „Jaz.“ Es war eine Feststellung, keine Frage. Also wusste er Bescheid. „Ich habe von der schrecklichen Attacke gehört. Mein Bruder ist am Boden zerstört, dass er den Angriff auf sie nicht verhindern konnte.“


    Kathrina wand sich unwohl auf ihrem Sitz. Sie wusste nicht so recht, wohin mit dieser plötzlich sehr menschlichen Seite des Wikingers. Musste das sein?, dachte sie, immer noch genervt, aber auch gegen ihren Willen fasziniert. So wirkte er plötzlich sympathisch. Und wenn zu seinem guten Aussehen auch noch eine sympathische Seite dazu kam, war der Mann praktisch unaufhaltbar. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass das für sie ja sowieso kein Problem darstellen würde. Schließlich interessierte sie sich nicht für ihn und er schon gar nicht für sie. Ihre Hormone, die in ihrem Bauch gerade einen Freudentanz aufführten und sie dazu anfeuerten, sich ihm auf der Stelle an den Hals zu werfen, interessierten ihre rationalen Überlegungen allerdings nicht. Also war Abstand angesagt.


    „Na ja. Da war nichts, was er hätte tun können“, sagte sie. Sie fühlte sich unbehaglich. Ihr Gesicht fühlte sich heiß an. Sie brauchte dringend Abstand von diesem Brocken Testosteron, der plötzlich auch noch Gefühle zeigte. Zeit, den Rückzug anzutreten. „Also dann, hat mich gefreut, dich kennen zu lernen, Bruder von Paula.“


    „Sam.“


    „Was?“ Verdammt. Er brachte sie völlig aus dem Konzept. Jetzt lächelte er zu allem auch noch.


    „Ich heiße Sam“, wiederholte er geduldig. „Und du bist?“


    „Kathrina. Eine Freundin von Jaz und auf der Durchreise.“ Das letzte fügte sie beinahe trotzig hinzu, während sie vor ihrem Stuhl aufstand. Dabei wäre sie um ein Haar über ein Stuhlbein gestolpert. Blitzschnell schoss seine Hand vor und stabilisierte sie an der Hüfte. Sämtliche Nervenenden in ihrem Körper schienen sich kurzzuschließen. Hastig trat sie einen großen Schritt zurück, um den Kontakt zu unterbrechen. Diesmal zum Glück ohne fast hinzufallen. Man musste für kleine Geschenke des Universums oder wer auch immer da gerade verantwortlich war, dankbar sein.


    Sam sah ihr nach, wie sie zu Mr. Wilkinsons Tisch hinüberging. Der war gerade ins Gespräch mit einem großen Mann vertieft. Als sie kam, legte er ihr kurz die Hand auf den Rücken. Wahrscheinlich stellte er sie gerade vor. Ihr Freund? Verwundert merkte er, dass ihm dieser Gedanke gar nicht gefiel. Na ja, sie war schon eine beeindruckende Frau, mit ihrer Größe, ihren dunkelbraunen langen Locken und den blauen Augen, die die Farbe eines Gletschersees hatten. Ganz zu schweigen von ihren sehr, sehr ansprechenden Kurven. Als Starspieler des Colorado Avalanche Teams konnte er sich die Frauen aussuchen. Doch die meisten Fans waren Model-mäßig dünn. Immer kurz vor dem Verhungern und immer noch auf Diät. Seiner Meinung nach so interessant wie ein Glas Wasser. Er sehnte sich nach einer Frau, die ihn nicht gleich mit einem Hüftknochen erstach. Oder in Tränen ausbrach, nur weil er seine Stimme hob. Er war nicht gewalttätig oder so, um Himmels willen. Sein friedlicher Vater würde ihm sonst eigenhändig den Kopf umdrehen. Aber sein aufbrausendes Temperament war hinreichend bekannt. Nur zu dumm, dass die meisten Frauen davon ausgingen, ihn zähmen zu können. Er wollte jedoch nicht gezähmt werden. Sonst wären seine Tage in der NHL gezählt, das war schon mal sicher. Auf diesem Niveau blieb man nicht lange, wenn man plötzlich zum Weichei mutierte. Er schnaubte. Wie war er überhaupt auf diese absurden Gedankengänge gekommen? Ach ja, richtig. Kurven. Und was für welche, dachte er, als sein Blick quer durch den Raum auf Kathrina fiel. Sie hatte Pfeffer im Hintern sowie eine tiefe Loyalität zu ihren Freunden und sogar den Freunden ihrer Freunde, so wie sie ihn gleich zurechtgestutzt hatte. Solche missbilligenden Blicke ließ ihm sonst höchstens sein Coach zukommen. Es wäre interessant zu sehen, wohin diese Spannung zwischen ihnen führte. Er zuckte innerlich zusammen, als er seine Kommentare bezüglich Paula Revue passieren ließ. Zugegebenermaßen nicht sein üblicher charmanter Ansatz, wenn es darum ging, hübsche Frauen anzusprechen. Doch Kathrina hatte ihn buchstäblich aus der Fassung gebracht. Die Sticheleien zwischen ihm und seiner Schwester waren legendär und alte Gewohnheiten nur schwer abzulegen. So hatte er sich in flapsige Bemerkungen gerettet. Zu schade, dass sie nur auf der Durchreise war. Sonst hätte er vielleicht eine Chance gehabt, ihren ersten Eindruck von ihm zu revidieren. Dann erinnerte er sich, dass er selber in einer halben Stunde abreisen würde. Er versuchte, jedes Jahr wenigstens ein Tag für das Indie Rockfestival zurückzukommen und wenigstens ein paar Stunden mit seiner Familie zu verbringen. Der Unfall von Jaz hatte seine ganze Familie erschüttert. Offenbar hatte die ganze Familie sie bereits ins Herz geschlossen. Er hätte sie gerne kennengelernt, die Frau, die es geschafft hatte, seinen wilden Bruder einzufangen. Noch interessanter war, dass es anscheinend eher umgekehrt gewesen war. Sie hatte seinen Avancen wohl einige Zeit widerstanden, wenn er seiner Mutter glauben durfte. Aber nachdem Jaz erst heute erst aus dem Koma erwachen sollte, musste er das wohl aufs nächste Mal verschieben. Er nahm an, sie hatte auch sonst mit genug zu kämpfen, ohne dass sich fremde Leute einmischten. Weihnachten waren seine nächsten freien Tage. Er hoffte, dass sie bis dann das Schlimmste überstanden hatte. Er warf nochmals einen Blick hinüber zu Kathrina. Und ertappte sie prompt dabei, wie sie ihn musterte. Verlegen wandte sie den Blick ab. Interessant. Vielleicht besuchte sie ihre Freundin ja an Weihnachten, überlegte er und stand auf. Er legte einige Scheine auf den Tisch, um für seinen Kaffee und die Zimtschnecke zu bezahlen, und verließ das Diner.


    Kathrina, die ihn aus den Augenwinkeln beobachtete, atmete erleichtert auf. Endlich war er weg. Sie hoffte, er würde bald wieder abreisen. Miss Minnie war an ihren Tisch gekommen und hatte sie darüber ins Bild gesetzt, dass Sam einer der örtlichen Promis war. Ein Eishockeyspieler in der NHL. Das erklärte seinen göttergleichen Körper. Ihr lief das Wasser im Munde zusammen, wenn sie an seine Muskeln dachte. Allerdings kam daher auch die ihm offenbar eigene Arroganz. Sie schüttelte unmerklich den Kopf. Es war immer dasselbe. Aus bitterer Erfahrung wusste sie, dass gut aussehende Männer dachten, sie könnten sich alles erlauben. Davon konnte sie ein Lied singen und wusste genug darüber, um die Finger davon zu lassen. Ganz egal, was ihre Hormone dazu meinten. Zum Glück musste sie sich nicht mit ihm herumschlagen. Bereits heute Abend spielte er wieder mit seiner Mannschaft in Denver. Ein Heimspiel. Das sie sich auf keinen Fall am Fernsehen anschauen würde, schwor sie sich.


    „Kommst du mit?“ Gerade als sie den letzten Bissen ihres French Toasts in den Mund schob, riss Pats Frage sie aus ihren Gedanken.


    „Was?“


    „Mr. Wilkinson will mir das Haus zeigen, um das es geht.“


    Der alte Mann mit dem überraschend klaren Blick und der tadellosen Haltung schaute sie erwartungsvoll an.


    „In welche Richtung ist es denn? Ich würde eigentlich lieber ein wenig Zeit mit den Hunden verbringen, wenn es dir recht ist.“


    Pat zuckte mit den Schultern und schaute seinen Gesprächspartner fragend an.


    „Es liegt in entgegengesetzter Richtung zur McArthy-Ranch. Vielleicht willst du dir in den Geschäften an der Hauptstraße ein wenig die Zeit vertreiben? Wir werden nicht lange weg sein. Eine halbe Stunde vielleicht.“


    „Ja, dann machen wir das so. Die Hunde können auch noch ein wenig warten.“


    Nachdem sie bezahlt hatten, verließen sie gemeinsam das Diner. Dort trennten sich ihre Wege und Kathrina ging nach rechts unter den Bögen entlang und schaute in die Schaufenster. Sie war überrascht zu sehen, dass es bei Weitem nicht nur irgendwelche billigen Geschenkläden für die Touristen gab. Sie sah eine Bäckerei, einen Schreibwarenhandel, einen Frisör, einen Blumenladen mit farbenfrohen Kreationen, einen Secondhandladen für Designermode und eine Galerie für Westernart. Sie wollte gerade stehen bleiben und das zwei auf zwei Meter große Gemälde bewundern, das eine Szene aus einem Kuhtrieb darstellte, als ihr Blick auf eine Glasfront einige Meter weiter vorne fiel. Yoga war auf dem Schild zu lesen. Sie trat näher, um den Zettel zu betrachten, den jemand an die Türe geklebt hatte.


    „Wegen Krankheit der Eigentümerin vorübergehend geschlossen.“


    Wie nett, dass sich jemand die Mühe gemacht hatte, das anzuschreiben. Langsam begann Kathrina zu verstehen, weshalb sich Jasmine hier so wohl fühlte. Zugegebenermaßen war es bestimmt nicht einfach zu wissen, dass jeder über jeden Bescheid wusste und Privatsphäre ein Fremdwort war. Doch die andere Seite der Medaille war offenbar, dass Nachbarschaftshilfe nicht nur ein Wort war, sondern tatsächlich auch gelebt wurde.


    

  


  
    Kapitel 27


    Nach dem Treffen mit den FBI-Verantwortlichen – diesmal mit den echten – und der endlosen Abwicklung des Papierkrams, der immer unübersichtlichere Ausmaße annahm, wenn zwei verschiedene öffentliche Stellen involviert waren, fuhr Jake nach Hause, um noch einmal zu duschen und seinen Kater zu füttern.


    Jimmy erwartete ihn bereits an der Treppe seiner Wohnung und miaute herzzerreißend. Er bückte sich, um seine Schuhe auszuziehen und kraulte ihn mit der anderen Hand hinter den Ohren. Der Kater ließ ihn kurz gewähren, rannte dann aber sofort zur Tür, wo er sich auf die Hinterbeine stellte und am Holz kratzte. Spuren im Lack zeugten davon, dass er öfter versuchte, so die Aufmerksamkeit seines Futtermeisters zu erwecken. Jake hätte sich nie als Jimmys Besitzer betitelt. Das war er definitiv nicht, wie ihn sein Vierbeiner so oft wie möglich wissen ließ.


    In der Wohnung angekommen, stellte er seine Schuhe hinter die Tür und ging in die Küche, wo er den Wassernapf mit frischem Wasser und eine Schüssel mit Trockenfutter füllte. Gierig machte sich der Kater darüber her. Jake holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank und ließ sich auf einen der Stühle am Küchentisch fallen. Die kalte Flasche an die Stirn gepresst, schaute er seinem verhungerten Kater zu, wie er sich den Bauch vollschlug. Was für ein Chaos. Erst konnte er nicht einmal seine Freundin vor der drohenden Gefahr beschützen und dann wurden auch noch seine Gefangenen buchstäblich vor seinen Augen erschossen. Er seufzte. Vielleicht wurde es Zeit, ernsthaft über einen Berufswechsel nachzudenken. Lehrer. Vielleicht sollte er Lehrer werden. Die wurden doch immer gesucht, unterbezahlt, wie sie waren. Oder auf dem Bau arbeiten. Beton zu mischen würde er hoffentlich noch hinkriegen. Angewidert von sich selber stand er auf und ging unter die Dusche.


    Fünf Stunden später erwachte er auf dem Sofa. Desorientiert schaute er sich um. Er trug nur die Jogginghosen, in die er nach dem Duschen geschlüpft war. Offensichtlich war er eingeschlafen, als er die Nachrichten schauen wollte. Behutsam platzierte er Jimmy, der sich an ihn gekuschelt hatte, um und stand auf. Der Kater zuckte nicht einmal mit einem Ohr.


    Jaz! Er wollte doch noch Jaz besuchen. Hektisch suchte er seine Jeans und ein Sweatshirt, als ihm plötzlich aufging, dass ihn nach elf Uhr abends wohl niemand mehr zu ihr auf die Intensivstation lassen würde. Langsam wurde es offensichtlich. Er taugte einfach nicht als Freund.


    Sein Handy vibrierte. Er zog es aus der Hosentasche. Eine Kurzmitteilung seiner Schwester:


    „Froh, dass du schlau genug warst, endlich einmal zu schlafen. Jaz ging es heute Abend etwas besser. Sie war kurz wach, hat zwei Sätze gesprochen und freut sich, dich morgen zu sehen. Jetzt geh wieder ins Bett!“


    Wider seinen Willen huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Geschwister waren schon etwas Wunderbares. Paula kannte ihn wie niemand sonst. Außer vielleicht seiner Mutter. Wie bestellt klingelte sein Telefon, die Nummer seiner Eltern im Display.


    „Hallo, Mom.“


    „Jake. Wie geht es dir? Ich habe schon ein paar Mal versucht dich zu erreichen. Aber du hast vermutlich geschlafen.“ Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr sie in einem Atemzug fort: „Ich habe von dem neuen Ärger gehört. Auch wenn ich es persönlich sehr begrüße, dass die beiden Gewalttäter tot sind.“


    „Mom“, ermahnte er sie, doch mit wenig Überzeugung in der Stimme.


    „Ist doch wahr. Auf jeden Fall nehme ich an, dass du vernünftig genug warst, heute einmal tatsächlich zu schlafen. Ich habe dir Lasagne in den Kühlschrank gestellt. Zehn Minuten in den Ofen stellen und sie ist warm.“


    Essen. Jake überlegte. Daran hatte er noch überhaupt nicht gedacht. Er konnte sich nicht einmal an seine letzte Mahlzeit erinnern. Doch. Donuts heute Mittag auf dem Revier, nachdem er vom Tatort zurückgekehrt war. Sein Magen knurrte, wie um ihn wissen zu lassen, dass die Donuts nur noch eine ferne Erinnerung waren.


    „Danke. Ich war heute Abend nicht mehr bei Jaz“, platzte es aus ihm heraus.


    Am anderen Ende der Leitung hörte er, wie seine Mutter hörbar ein- und ausatmete. „Und jetzt hast du ein schlechtes Gewissen, habe ich recht?“


    „Ja“, gab er zu. „Ein noch größeres, als ich sowieso schon habe.“ Er machte eine Pause und fuhr dann mit erstickter Stimme fort: „Wenn ich meinen Job richtig gemacht hätte, würde sie gar nicht im Krankenhaus liegen.“


    „Du bist jetzt also allmächtig? Allwissend?“, fragte sie scharf.


    „Was? Nein!“


    „Also. Wie hättest du denn die Ereignisse hervorsehen sollen? Außer du verschweigst mir etwas, wie den Besitz einer funktionierenden Kristallkugel, sonst hattest du keinen Grund zur Annahme, dass ein weiterer Angriff auf Jaz geplant ist. Ihr Angreifer, dieser Bastard von Ex-Freund, war tot. Und somit war davon auszugehen, dass sie außer Gefahr ist. Da waren wir uns alle einig.“


    „Aber ich hätte darauf bestehen sollen, bei ihr zu bleiben und sie zum Festival zu begleiten. Ich hatte schon die ganze Zeit ein ungutes Gefühl.“


    „Es ist sicher vernünftig, das nächste Mal deiner Intuition zu vertrauen. Aber selbst das ist keine Garantie. Jake, Jasmine ist eine erwachsene selbstständige Frau mit einer klaren Vorstellung davon, was sie will und was eben nicht. An diesem Abend wollte sie ihre Ruhe haben. Und außer du hättest sie heimlich beschatten lassen, gab es da nichts, was du hättest sagen können, um ihre Meinung zu ändern.“


    Jake schluckte. Rational gesehen wusste er das. Wenn die Botschaft nur auch seine Gefühle erreichen würde.


    „Iss etwas und geh ins Bett, Jake. Es ist schon spät. Deiner Freundin geht es den Umständen entsprechend gut. Sie schläft und morgen ist noch Zeit genug, Probleme zu wälzen.“


    Nach dem Gespräch fühlte sich Jake erleichtert. Schon seltsam, wie seine Mutter auch jetzt, wo er erwachsen war, es immer noch schaffte, dass er sich besser fühlte. Oder schlechter, je nachdem, was er gerade angestellt hatte. Er schmunzelte und ging in die Küche, um seine Lasagne aufzuwärmen.


    *


    Jasmine erwachte davon, dass das Licht anging und die Krankenschwester ihre Werte in die Liste eintrug, die am Fußende ihres Bettes hing. Sie öffnete ein Auge, das andere war nach wie vor zugeschwollen, und blinzelte gegen das grelle Licht an. Ein stechender Schmerz jagte durch ihren Kopf und sie schloss das Auge schnell wieder. Na toll. Da musste sie schon auf unabsehbare Zeit im Krankenhaus sein, konnte nicht arbeiten und durfte trotzdem nicht ausschlafen.


    „Wie geht es Ihnen denn heute?“, fragte die Krankenschwester gut gelaunt. Als sie nur etwas Unverständliches murmelte, fuhr sie unbekümmert fort: „Keine Angst. Sie sind mich gleich wieder los. Jetzt muss ich nur noch den Blutdruck messen, dann können Sie weiterschlafen.“


    Sie bezweifelte, dass sie so bald wieder einschlafen würde. Dafür waren ihre Schmerzen trotz der Medikamente zu groß. Kurz überlegte sie, es mit Meditation zu versuchen. Doch wenn sie ehrlich war, erschien ihr selbst dieser Aufwand zu groß. Versuchsweise und um sich wenigstens etwas zu beschäftigen, wackelte sie mit den Zehen. Links klappte das wunderbar, auch wenn sie die winzige Bewegung bis rauf zu ihrer Schädeldecke spürte. Rechts passierte gar nichts, außer dass ihr Fuß anfing, stärker zu pochen. Ach ja richtig. Der Bruch und der Gips. Obwohl die Ärzte überrascht waren, wie stark die Schwellung unter ihrer Schädeldecke bereits zurückgegangen war, arbeitete ihr Gehirn immer noch sehr langsam. Deshalb vergaß sie ständig, wo sie überall verletzt war. Gestern hatte Paula sie mit Geschichten über ihren inzwischen offiziellen Hausgast zum Kichern gebracht. Das hatte sie aber schnell wieder gelassen. Ihre gebrochene Rippe und die lädierte Lunge verstanden da keinen Spaß. Wenigstens schienen unter all den Hämatomen die Knochen in ihrem Gesicht ganz geblieben zu sein, sogar die Nase. Ein harter Schädel hatte offenbar auch seine guten Seiten, dachte sie, als sie sich an Jakes erste Worte gestern erinnerte. Ob er wohl heute vorbeikam? Sie sehnte sich nach seiner Anwesenheit. Er vermittelte ihr ein Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit. Andererseits sah sie heute bestimmt noch fürchterlicher aus als gestern. Wenn das so weiterging, brauchte sie an Halloween kein Kostüm. Sie blinzelte angestrengt, um die drohenden Tränen loszuwerden. Jetzt war nicht der Zeitpunkt für einen Nervenzusammenbruch. Ihr Ziel war es, in Rekordtempo gesund zu werden und endlich mit ihrem Leben weiter zu machen. Sie wusste nicht, ob das Universum eine derart lange Pause für sie eingeplant hatte, aber sicher hätten es weniger drastische Maßnahmen auch getan, grummelte sie halblaut vor sich hin.


    „Führst du Selbstgespräche?“, hörte sie Jakes Stimme von der Tür.


    Sie öffnete das eine funktionierende Auge und schaute zu ihm hinüber, ein schiefes Lächeln in ihrem blau-grün-gelben Gesicht. Er kam näher und umfasste ihre Hand vorsichtig. „Ich hadere gerade mit den Schicksalsgöttern. Mein Argument ist, dass sie es auch weniger spektakulär hätten einrichten können, dass ich es mal langsamer angehen lasse. Mit dem Gewinn eines Preisausschreibens zum Beispiel. Drei Wochen Bahamas für zwei Personen oder Ähnliches.“


    Ihre Stimme klang ziemlich angepisst. Nicht dass er es ihr verdenken konnte. Er konnte sich vorstellen, wie sie sich fühlte. „Immerhin funktioniert dein Kopf schon wieder erstaunlich gut“, machte er ihr Mut.


    „Es geht. Die Hälfte der Zeit vergesse ich, wo ich überall verletzt bin.“


    „Ist auch gar nicht so einfach, den Überblick zu behalten.“


    „Das stimmt auch wieder.“


    Eine ganze Weile sagten beide nichts und genossen einfach die Anwesenheit des anderen. Sie liegend im Bett und er auf dem Stuhl daneben, ihre kleinere Hand in seiner großen. Er war sorgsam darauf bedacht, die Schürfwunden nicht zu berühren. Schließlich wandte sie den Kopf und schmiegte ihre linke, wundersam praktisch unverletzte Wange an seine Hand. „Ich bin froh, dass du da bist.“


    Er lächelte, doch seine Miene blieb angespannt und in seinen Augen blitzten Schuldgefühle auf. „Wenn ich besser aufgepasst hätte, wärst du gar nicht hier.“


    „Das ist der größte Blödsinn, den ich je gehört habe. Und so typisch männlich, dass ich lachen würde, wenn ich denn könnte. Niemand konnte wissen, dass noch jemand hinter mir her war. Ich hoffe nur, sie schmoren möglichst lange im Gefängnis und ihr findet heraus, wer der Drahtzieher hinter der ganzen Sache war. Mir reicht es nämlich langsam mit den Aufenthalten in diesem speziellen Hotel hier.“ Sie verzog das Gesicht. Für viel Sprechen und Gefühlsausbrüche war sie eigentlich noch nicht fit genug. Aber manche Dinge mussten einfach gesagt werden und konnten nicht warten.


    „Aber siehst du denn nicht …“, setzte er an.


    „Nein. Das tue ich nicht“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Und wenn du mir nichts Positives zu sagen hast und nur hier bist, um deine Schuld zu beteuern und dich in Selbstmitleid zu wälzen, dann geh bitte.“ Demonstrativ schloss sie die Augen und drehte den Kopf weg. Sie hatte einfach nicht die Energie, sich jetzt auch noch um ihn zu kümmern. Verstand er das denn nicht? Die Tränen, die sie vorher so erfolgreich verdrängt hatte, standen ihr wieder in den Augen.


    Verletzt von ihren harschen Worten stand Jake auf. „Tut mir leid, dass du das so siehst. Ich komme am Abend noch mal.“ Als sie nichts erwiderte, drehte er sich um und ging.


    Als er weg war, tat es Jasmine sofort leid. Sie liebte diesen wunderbaren Mann. Soviel war sie sich inzwischen sicher. Doch sie wusste, dass sie durchgedreht wäre, wenn sie ihm weiter hätte zuhören müssen. Sie hoffte, dass er es bis zum Abend herausfand, was sie ihm zu sagen versucht hatte. Sie fluchte leise vor sich hin und schimpfte mit sämtlichen ihr bekannten und unbekannten Göttern und über ahnungslose Männer, bis sie wider Erwarten wieder einschlief.


    

  


  
    Kapitel 28


    Sechs Wochen später saß sie auf ihrer Yogamatte in ihrem Wohnzimmer und quälte sich unerbittlich durch ihr Reha-Programm. Es ging ihr schon viel besser. Auch die Ärzte waren positiv überrascht von dem raschen Heilungsverlauf. Körperlich konnte sie sich also nicht beklagen, wenn man von ein paar immer noch vorhandenen Wehwehchen absah. Was ihre geistige Gesundheit anbelangte, war sie sich nicht so sicher. Jake war wieder bei ihr eingezogen, nachdem Pat und Kathrina abgereist waren. Nach ihrem emotionalen Ausbruch im Krankenhaus hatte er sich am nächsten Tag entschuldigt und versprochen, das Thema Schuld ruhen zu lassen. Natürlich war sie froh um seine Hilfe. Nur … Jetzt war sie beinahe wieder komplett wiederhergestellt. Genervt von den müßigen Gedanken, an denen sie nichts ändern konnte, ließ sie ihre Gedanken zu ihren Freunden schweifen.


    Pat würde in ein paar Wochen zurückkehren und tatsächlich Mr. Wilkinsons altes Haus renovieren. Kathrina hatte angedeutet, dass sie es sich eventuell auch vorstellen konnte, hierher zu ziehen, doch sie hatte sich ziemlich bedeckt gehalten mit ihren Plänen. Jaz hatte auch nicht weiter nachgehakt. Schließlich wusste sie selber nur zu gut, wie es war, wenn man versuchte, ein eigenes Geschäft auf die Beine zu stellen. Kathrina würde einen gut laufenden Betrieb aufgeben, den sie von Grund auf selbst aufgebaut hatte. Sie selber hatte bisher genau eine Lektion selber unterrichtet. Dann hatte Tyler übernommen und anschließend war es sechs Wochen leer gestanden. Eine richtige Erfolgsstory.


    Sie seufzte und drückte sich vorsichtig hoch in die Kobraposition. Erst gestern hatte sie vom Arzt die Bestätigung bekommen, dass ihre Rippen endlich vollständig verheilt waren, ebenso wie ihr Fuß. Leider hatte das den entsprechenden Körperteilen niemand mitgeteilt und sie weigerten sich im Moment zu kooperieren. Zumindest so, wie sie es gerne hätte. Nämlich so wie vor dem Unfall. Was, wie sie wusste, natürlich illusorisch war nach so kurzer Zeit. Trotzdem ärgerte es sie.


    Wie auch Jake sie ärgerte, der seit dem Unfall schlimmer als jede Glucke über jeden ihrer Schritte wachte. Dabei lebte gar niemand mehr, der es auf sie abgesehen hatte. Sie konnte nicht sagen, dass ihr das leidtat, auch wenn sie wusste, dass sie zumindest versuchen sollte, Mitleid für ihre Angreifer zu empfinden. Offensichtlich war ihr Weg zur Erleuchtung noch weiter als sie gedacht hatte, stellte sie selbstironisch fest. Ein ernüchternder Gedanke. Aber primär war sie erleichtert zu wissen, dass ihr Leben nicht mehr in Gefahr war. Dass der Mafiaboss sie weiter verfolgen würde, schätzte sie als sehr unwahrscheinlich ein. Dafür war sie einfach nicht wichtig genug. Nachdem das FBI den Fall übernommen hatte, vermutete sie, dass dieser ganz andere Sorgen hatte, als eine Yogalehrerin im Nirgendwo, weit weg von seinen Geschäften.


    Nur Jake weigerte sich, das als Tatsache zu akzeptieren. Heute Morgen hatte sie ihn rausgeworfen. Ihm tatsächlich gesagt, er müsse nicht mehr wieder kommen, wenn er nicht endlich damit aufhörte, sie ständig zu bewachen. Um ihm zu verdeutlichen, dass es ihr ernst damit war, hatte sie all seine Sachen in eine große Sporttasche gestopft und sie vor die Tür gestellt. Jetzt war nur noch sein Kater Jimmy da, der Rambo stalkte. Der arme Hund wusste bereits nicht mehr, wo er sich verstecken sollte. Sie konnte das Gefühl gut nachempfinden.


    Langsam ausatmend ließ sie sich wieder auf den Bauch sinken. Sie wiederholte die Übung noch zweimal, sorgfältig darauf achtend, es nicht zu übertreiben. Viel half nicht immer viel, das versuchte sie, den Übereifrigen unter ihren Schülern auch immer zu erklären.


    Um ihren Rücken zu entlasten und das Brennen der Stelle über ihren Rippen zu lindern, begab sie sich in die Position des Kindes und machte den Rücken rund, während sie ihre Hände mit der Handfläche nach unten nach vorne wegstreckte. Während sie sich entspannte, kehrten ihre Gedanken zurück zu Jake. Ihr fiel wieder ein, was er zu ihr gesagt hatte, während sie aus dem Koma erwacht war. Starrköpfig. Da schalt wohl ein Esel den anderen Langohr. Er gab dem Wort starrköpfig eine ganz neue Dimension. Sie liebte diesen Mann. Das war ihr klar geworden in den schrecklichen Momenten, als sie in der Gewalt ihrer Angreifer war. Zwischen den brutalen Schlägen war die Erinnerung an ihn, seine Freundlichkeit, seinen starken Körper und den Blick aus seinen blauen Augen das Einzige gewesen, das ihr geholfen hatte, um nicht verrückt zu werden. Nicht nachzugeben, wenn die Schläge nicht aufhören wollten. Sie hatte nur den unbändigen Willen zu überleben verspürt, um ihm endlich sagen zu können, dass sie ihn liebte. Lebensbedrohliche Situationen hatten die Wirkung, das Leben auf das zu reduzieren, was wirklich wichtig war. Trotzdem oder gerade deshalb war sie nicht bereit, die nächsten fünfzig Jahre behandelt zu werden, als wäre sie eine zerbrechliche Puppe.


    Sie war vielleicht keine Polizistin, hatte nicht viel Ahnung von Selbstverteidigung oder Waffen, aber sie konnte verdammt noch mal auf sich selbst aufpassen. Das hatte ja bereits fünfundzwanzig Jahre ganz gut geklappt. Sie würde ganz sicher nicht ihr ganzes Leben von einer einzigen schrecklichen Situation bestimmen lassen.


    Zum Abschluss rollte sie sich in die Savasana, die Totenposition. Sie blickte durchs Fenster in den blauen Himmel und schaute zu, wie weiße Wolken vom Wind über den Himmel gejagt wurden. In der linken Ecke konnte sie sogar eine Bergspitze sehen. Vielleicht sollte sie einfach hier so liegen bleiben, dachte sie trotz der schönen Aussicht düster. Offenbar schaffte sie es sowieso nicht, ihr Liebesleben zum Funktionieren zu bringen. Zuerst, weil sie Angst vor den Emotionen hatte, die dieser spezielle Mann in ihr weckte und jetzt, weil er zu viel Angst hatte, dass ihr wieder etwas geschah.


    „Hallo? Jaz? Bist du zu Hause?“ Paulas Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


    Sie richtete sich auf. Was machte Paula denn hier? „Hier bin ich, im Wohnzimmer.“


    Die Tür ging auf und Paula kam herein. Gefolgt von Nana, Nadine, den Disney Sisters, Brenda, Holly und Sandra, die beiden Mütter, die bereits bei der Renovierung geholfen hatten, und vier Frauen, die sie noch nicht kannte. Sie klappte ihren Mund, der offen stehen geblieben war, wieder zu.


    „Was macht ihr denn alle in meinem Wohnzimmer?“


    „Wir haben gehört, was für ein Idiot mein Bruder ist. Das wussten wir schon länger, doch heute machte es den Anschein, als wärst du endlich in Aktion getreten. Wunderbar, sag ich nur. Doch wir wissen alle, dass das Richtige nicht immer das Einfachste ist.“ Paula machte eine umfassende Geste. „Deshalb sind wir alle hier, mit reichen Gaben.“


    „Reiche Gaben?“, fragte Jaz, während sie sich ein paar Tränen abwischte.


    Nana trat hinter sie und tätschelte ihr den Rücken. „Na klar. Gute Gesellschaft, leckeres Essen und reichlich Alkohol sind das einzig Richtige in so einer Situation.“


    Jasmine wurde es ganz warm ums Herz. Der Plan gefiel ihr. Tatsächlich begann sie sich schon besser zu fühlen. Nadine stellte ihr die restlichen Frauen vor: Nancy war die Ex-Frau des neuen Tierarztes. Die anderen drei Frauen waren Avery, Annabelle und Astrid Stone, drei Schwestern zwischen zwanzig und dreißig, die zwar hier aufgewachsen, doch momentan nur zu Besuch hier waren und sonst gemeinsam die Uni besuchten. Sehr sympathisch, die drei, nicht zuletzt, weil sie drei verschiedene Sorten Eiscreme mitbrachten. Miss Minnie verteilte Würstchen im Schlafrock und Samosas, mit Erbsen, Paprika und Kartoffeln gefüllte indische Teigtaschen, während Miss Daisy die anderen wahlweise mit Bier, Erdbeer-Margaritas oder Cola versorgte.


    Als die gefürchtete Fragerunde begann, hatte Jasmine bereits die zweite Margarita intus. Somit störte sie es nicht einmal, als Avery schließlich fragte, wie es jetzt mit ihr und dem heißen Sheriff weitergehen sollte. Also, die Frage störte sie nicht. Die Bezeichnung heißer Sheriff dafür umso mehr. Die Eifersucht, die sie bei dieser Frage durchzuckte, ließ sie nach Luft schnappen. Beinahe wäre sie aufgesprungen und hätte ihrer neuen Bekanntschaft die Augen ausgekratzt. Im letzten Moment hielt sie sich zurück. Oder besser gesagt, Paula hielt sie zurück, während ein wissendes Lächeln in ihren Augen tanzte. Offenbar hatte der Angriff doch mehr Spuren hinterlassen, als sie gedacht hatte. Eine größere Gewaltbereitschaft, wie es schien. Nicht gut, stellte sie fest und nahm sich fest vor, wieder regelmäßig zu meditieren und friedliches Miteinander zu visualisieren. Auch wenn sie nach ihrem Überfall kurzfristig ihre Zweifel an der ganzen Karma-Theorie gehegt hatte, war sie immer noch fest davon überzeugt, dass es grundsätzlich seine Richtigkeit hatte.


    Sie ließ sich zurück ins Sofa fallen. „Ich habe keine Ahnung, wie es weitergeht.“ Sie gestikulierte wild mit den Händen. „Ich meine, ich kann doch wohl alleine nach Independence gehen. Dafür ist kein Begleitschutz nötig“, ereiferte sie sich. „Oder in der Dämmerung Paula besuchen. Alleine, nur in Begleitung von Rambo. Ohne einen menschlichen Rambo im Schlepptau. Ich bin auch durchaus in der Lage, Dinge schwerer als ein Kilogramm selbst zu tragen. Ich brauche niemanden, der mir permanent alles aus der Hand nimmt. Nicht dass ich nicht dankbar war für die Hilfe, als ich tatsächlich nichts tun konnte. Aber jetzt?!“


    „Ach, ich weiß nicht … Ich hätte nichts dagegen, wenn Andrew mir die Wäsche oder den Staubsauger aus der Hand nehmen würde“, scherzte Holly. Der Rest brach in Gelächter aus. Jasmine hob ein wenig die Stimme, um sich verständlich zu machen. „Glaub mir, das wird ganz schnell alt. Ich will einfach mein altes Leben zurück. Spaß haben, Dinge unternehmen. Sex haben.“


    Erstaunte Gesichter und hochgezogene Augenbrauen blickten ihr entgegen. Ups. Hatte sie den letzten Teil etwa auch laut gesagt? Wie zur Bestätigung nickten die anderen.


    „Yep. Das haben wir alle gehört. Und jetzt wollen wir natürlich alle Details wissen.“


    Sie stöhnte und verbarg ihr Gesicht hinter ihren Händen. „Peinlich, peinlich. Zudem muss ich euch enttäuschen. Wie gesagt, es gibt nichts zu erzählen. Das ist ja gerade das Problem. Ich muss den Mann nur anschauen, dann läuft mir das Wasser im Mund zusammen.“ Sie verengte die Augen und fixierte Avery, die betont unauffällig zur Seite schaute. „Wenn es jemand anderem auch noch so geht, will ich es nicht wissen.“


    Avery grinste spitzbübisch, der Schalk blitzte in ihren Augen. „Keine Angst. Ich hab’s verstanden. Finger weg. Aber es war eine reine Tatsachenbetrachtung“, schloss sie, betont unschuldig. Dieser Kommentar brachte wieder alle zum Lachen, selbst Jasmine konnte sich nicht zurückhalten, obwohl ihre Rippen immer noch etwas dagegen einzuwenden hatten.


    „Vielleicht solltest du etwas mit ihm unternehmen, ein Abenteuer erleben. Das ihm zeigt, dass du wieder fit bist.“


    „Genau. Wir sind hier ja schließlich in Colorado, dem perfekten Ort, um dir das Genick zu brechen, während du Spaß hast.“


    „Wie wär’s mit einer Squad-Tour?“


    „Oder einer Wildwasserfahrt mit dem Schlauchboot?“


    „Klettern? Da sind doch diese Klippen über dem Colorado River …“


    „Bungee-Jumping?“ Dieser Vorschlag kam erstaunlicherweise von Nana.


    „Seid ihr alle wahnsinnig geworden?“, schaltete sich Paula ein. „Sie will etwas erleben. Das heißt nicht, dass sie einen geheimen Todeswunsch hegt.“


    Betroffen verstummte der Rest der Gruppe. Paula hatte diese Wirkung manchmal. Jasmine schmunzelte insgeheim.


    „Die Vorschläge sind gut. Ich würde allerdings gerne etwas tun, was ich nicht zuerst ein halbes Jahr lernen muss. Und Paula, manchmal hörst du dich tatsächlich an wie dein Bruder.“


    Sie runzelte die Stirn. „Tue ich nicht. Ich habe nur keine Lust, dich aus der nächsten Stromschnelle zu fischen.“


    „Ich bin immer noch der Meinung, das Bungee-Jumping eine gute Idee ist“, beharrte Nana. „Es bringt das Blut in Wallung, schüttet genug Adrenalin aus, um einen Bären umzuhauen, man muss es nicht erst lernen und es ist relativ sicher.“ Sie warf einen verstohlenen Blick zu Nadine. Diese lächelte zurück. Ein geheimnisvolles intimes Lächeln. Jasmine freute sich für die zwei. Sie hatte nach wie vor keine klare Vorstellung von dem Ausmaß der Beziehung zwischen den beiden. Nur, dass sie sehr glücklich miteinander waren. Soviel war klar.


    Während die anderen Pros und Kontras von Bungee-Sprüngen diskutierten, ließ Jasmine ihre Gedanken wandern. Würde sie sich das überhaupt trauen? Ihr Blick fiel auf das leere Glas in der Hand. Vermutlich nicht der beste Zeitpunkt, um solche Entscheidungen zu treffen. Wie gerufen erschien Miss Daisy, den großen Krug in der Hand.


    „Margaritas, Bier? Wer will noch etwas?“, fragte sie in die Runde. Alle Hände außer Paulas gingen hoch.


    „Werden die alle abgeholt oder schlafen die heute in meinem Wohnzimmer?“, wunderte sich Jasmine laut.


    Paula, die sie gehört hatte, beruhigte sie. „Hollys und Sandras Mann haben den Fahrdienst übernommen. Die beiden bringen alle nach Hause, inklusive Nadine und Rose. Ich hatte nur ein Bier, und bin zu Fuß hier.“


    „Ich hatte mich schon gewundert über deine ungewohnte Beinahe-Abstinenz.“


    „Die Zeiten ändern sich. Vor allem, wenn man einen leicht zu beeindruckenden Teenager zu Hause hat“, murmelte sie.


    „Ist sie jetzt alleine bei dir auf dem Hof?“


    „Ja. Das war sie die letzten Wochen ja auch schon. Wenn sie eines kann, dann alleine sein.“ Ihre Stimme war defensiv.


    „He, ich wollte dir nicht unterstellen, dass du eine schlechte Ersatzmama wärst“, beruhigte Jasmine sie.


    „Sorry. Das alles ist noch sehr neu für mich. Und wie du siehst, bin ich ein wenig empfindlich, was das Thema angeht. Aber zurück zu deiner Frage. Ja, sie ist alleine zu Hause. Zumindest sitzt sie jetzt im Warmen, hatte Abendessen und kann, flankiert von Barns und Roo, das Fernsehprogramm bestimmen. Aber pst. Es ist ja nach wie vor alles inoffiziell. Bisher konnte ich sie noch nicht mal überzeugen, zur Schule zu gehen.“ Sie warf einen nervösen Blick in Richtung Nadine. Glücklicherweise war diese gerade selber in eine intensive Diskussion verstrickt.


    „Wäre es denn nicht gut für sie, wenn sie zur Schule gehen würde?“


    „Doch, klar. Aber genauso wichtig ist es, dass sie Zeit hat, sich einzuleben. Ich will gar nicht wissen, was die Kleine in ihrem Leben bereits alles durchgemacht hat. Deshalb habe ich beschlossen, das Thema in den nächsten Wochen ruhen zu lassen.“


    „Und dann?“


    „Dann sehen wir weiter“, antwortete Paula mit einem Schulterzucken. Es war offensichtlich, dass sie heute Abend nicht mehr darüber reden wollte.


    Jasmine konnte das gut verstehen. Sie wandte sich wieder den anderen zu und war kurz darauf in eine angeregte Diskussion über Höhenangst vertieft. Auf was hatte sie sich da nur eingelassen, dachte sie. Doch als sie sich im Raum umschaute und die anwesenden Frauen betrachtete, wurde ihr klar, dass sie gerade nirgendwo anders lieber sein wollte als hier im Kreis ihrer Freunde.


    *


    Die nächsten Tage spukte der Gedanke an Bungee-Jumping immer wieder in ihrem Kopf herum. Dabei war es nicht so, als hätte sie nichts anderes zu tun gehabt. Seit zwei Tagen hatte sie ihr Yogastudio wieder geöffnet und dank dem berühmt-berüchtigten Buschtelefon wusste auch ganz Independence Bescheid, dass die Stunden wieder stattfanden. In einem typischen Anfall von Kleinstadtsolidarität waren am ersten Tag mehr Leute aufgetaucht, als sie unterbringen konnte. Jetzt hatte es sich zum Glück wieder normalisiert. Sie war nach wie vor noch etwas angeschlagen, wurde früher müde, als ihr lieb war, und konnte noch längst nicht alle Yogapositionen perfekt vorzeigen. Doch ihre Schüler waren sehr verständnisvoll und hatten ohne Probleme akzeptiert, dass sie sich vorderhand teilweise mit Videoaufnahmen und Abbildungen in Büchern behelfen musste, um ihnen die richtige Haltung zu demonstrieren. Zu ihrer Überraschung hatte sich eine Reha-Gruppe gebildet. Rebecca Mirren, die national bekannte Barrell-Racerin, eine Sportart, bei der man mit einem Pferd in halsbrecherischer Geschwindigkeit um Fässer raste, hatte sie darauf angesprochen. Sie befand sich selber in der Aufbauphase nach einem schlimmen Sturz und hatte nach Möglichkeiten gesucht, ihr Training abwechslungsreich zu gestalten. Yoga war die Antwort, wie sie ihr überzeugend dargelegt hatte. Die Idee hatte sie überzeugt und erstaunlich viel Anklang gefunden. Jetzt unterrichtete sie bereits eine Stunde mehr, als sie anfangs geplant hatte. Insgesamt hatte sie die ganze Geschichte relativ unbeschadet überstanden. Ihre Verletzungen heilten gut, ihr Geschäft blühte, nicht zuletzt dank Tylers Hilfe, jetzt galt es nur, ihr Liebesleben in Ordnung zu bringen. Sie seufzte und stopfte die gebrauchten Handtücher in ihr kleines Auto. Einfacher gesagt als getan. Jake hatte sich nicht mehr blicken lassen, seit sie ihn rausgeworfen hatte. Sie konnte es ihm nicht einmal verübeln. An seiner Stelle wäre sie auch sauer. Nichtsdestotrotz wünschte sie, er würde wenigstens versuchen, ihren Standpunkt zu verstehen. Bis jetzt machte es nicht den Anschein, als würde er das tun. Sie schlug die Autotür zu und ging nach vorne zur Fahrerseite. Jetzt würde sie erst einmal Rambo bei Paula abholen. Sie hatte sich angewöhnt, ihn morgens vor der Arbeit zu ihr rüber zu bringen. Meistens ging sie zu Fuß und genoss den schönen Herbst. Inzwischen waren alle Blätter gelb geworden. Auf den Bergspitzen war bereits der erste Neuschnee zu entdecken. Bald würde auch hier der Winter Einzug halten. Fürs Wochenende war wieder Schnee angesagt. Vielleicht würde er diesmal sogar für ein paar Tage liegen bleiben.


    Paula erwartete sie bereits auf der Veranda, ein Glas frisch gepressten Orangensaft in der Hand. Dankbar nahm Jasmine das Glas entgegen. Nachdem sie die Hälfte in einem Zug geleert hatte, presste sie sich das kühle Glas an ihre heiße Stirn.


    „Hast du einen strengen Tag gehabt?“


    „Das könnte man wohl so sagen. Aber ich bin einfach auch keine Anstrengung mehr gewöhnt“, gab sie zu. „Dank der Unterstützung aller Einwohner von Independence klingelt die Kasse und meine Klassen sind voll.“


    „Echt? Alle?“


    „Na ja. Zumindest gefühlt alle“, brummte sie.


    „Aber das ist doch toll.“


    „Stimmt. Anstrengend, aber toll.“


    „Da muss doch noch etwas anderes sein, das dich beschäftigt. Arbeit an sich hat dich doch bisher nicht gestört.“


    Jasmine setzte das inzwischen leere Glas auf dem Geländer der Veranda ab und ließ sich in die Polster der hölzernen Bank sinken. „Du kennst mich einfach bereits zu gut.“


    „Stimmt. Also, was ist es.“


    „Dein Bruder, wenn du es genau wissen willst. Er ignoriert mich komplett. Es herrscht totale Funkstille zwischen uns. Nicht dass ich etwas anderes erwartet hätte, nachdem ich ihn mit Sack und Pack vor die Tür gesetzt habe“, fügte sie selbstkritisch hinzu.


    „Hm. Hilft es, wenn ich dir erzähle, dass er aussieht, als hätte er seit zwei Wochen nicht geschlafen? Sämtliche Deputies machen einen riesen Bogen um ihn. Seine Laune ist schlimmer als die eines gereizten Bären. Du kannst also sicher sein, dass ihn das Ganze nicht kalt lässt.“


    „Aber offensichtlich ist es nicht genug, dass er versuchen würde, mit mir darüber zu sprechen.“


    „Ich vermute mal, so wie ich meinen Bruder kenne, versucht er gerade, dir die Atempause zu geben, auf die du bestanden hast.“


    „Ich wollte gar nie eine Atempause, verdammt! Ich wollte Jake zurück. Den Jake, der mich mit Ausflügen überrascht, mit mir streitet und mich küsst.“


    „Was soll ich sagen, er ist ein Mann. Ohne genaue Gebrauchsanweisung in klaren Worten geht da gar nichts“, erwiderte Paula, ein amüsiertes Lächeln im Gesicht.


    Sie runzelte die Stirn. „Was soll ich denn tun? Ihm eine Liste schreiben?“


    „Du könntest ihn auch entführen und fesseln, dann muss er dir zuhören. Frei gelassen wird er erst, wenn er es verstanden hat“, ertönte eine Stimme hinter ihr. Sie drehte sich um und entdeckte Leslie, die sich mit den Hunden im Schlepptau angeschlichen und offensichtlich gelauscht hatte.


    Erstaunt über die kreative Ansage hob Paula eine Augenbraue. „Sprichst du da aus Erfahrung?“


    Leslie errötete. „Nein, natürlich nicht. Aber als du bei Jaz zu Besuch warst vor ein paar Tagen, da habe ich diesen Film geschaut. Eine Liebesgeschichte. Dort hat es funktioniert.“


    Paula wollte ihr gerade erklären, dass das Leben selten wie im Film abläuft, als Jasmine sich wieder zu Wort meldete. „Die Idee ist wirklich gar nicht schlecht. Wenn ich es schaffe, ihn in mein Auto zu bugsieren, kann ich ihn zum Bungee-Sprung mitnehmen. Wenn wir dort sind, wird ihm gar nichts anderes übrig bleiben, als mitzumachen. Und da die meisten Orte eine zweistündige Autofahrt entfernt sind, wird er mir wohl oder übel zuhören müssen.“


    Paulas Blick war immer noch skeptisch. Leslie hingegen grinste, stolz, etwas zur Lösung beigetragen zu haben.


    „Das klingt so, als hättest du schon einiges recherchiert.“


    „Tja, äh, was soll ich sagen …“ Jaz betrachtete ihre Fingernägel, bevor sie mit einem verschmitzten Grinsen aufschaute. „Nachdem ich es nicht geschafft habe, deinen Bruder aus meinem Kopf zu verbannen, geschweige denn aus meinem Herzen, musste ich über Alternativen nachdenken.“


    „Und da kommt einem natürlich als erstes Bungee-Jumping in den Sinn“, murmelte Paula.


    Jaz zuckte mit den Schultern. „Wieso nicht? Die Idee stammt immerhin von meiner Großmutter. So schlecht kann sie gar nicht sein.“


    „Du würdest dich das echt trauen?“ Paula schauderte es nur schon bei der Vorstellung daran, sich über eine Klippe in die Tiefe zu stürzen.


    „Keine Ahnung. Aber wenn Nana das geschafft hat, schaffe ich das auch“, antwortete sie mit mehr Selbstvertrauen, als sie gerade tatsächlich verspürte. So tun also ob, oder so ähnlich.


    „Und wie willst du ihn dazu bringen, mitzukommen?“


    „Ganz einfach. Du wirst mir dabei helfen.“


    

  


  
    Kapitel 29


    Jasmine prüfte nochmals den Inhalt des Trucks: gefüllter Picknickkorb, zwei Flaschen Wasser, eine Decke, Geld, ihr Ausweis sowie eine warme Jacke, falls es noch kälter werden würde. Sie hoffte nur, dass sie dieses Ungetüm von Wagen auch fahren konnte. Damit der Plan klappte, musste sie heute ihr Auto mit Paula tauschen. Der Plan war recht simpel. Paula hatte Jake zu sich nach Hause bestellt und etwas von einer Überraschung angedeutet. Er hatte zwar erst gemurrt, er sei nicht in der Stimmung für Überraschungen, hatte aber am Ende doch eingewilligt zu kommen.


    Sobald er im Auto saß, würde ihm Paula die Augen verbinden. Sie hoffte, er ließe sich darauf ein. Sonst war der ganze schöne Plan im Eimer. Unter dem Vorwand etwas vergessen zu haben, würde Paula das Auto noch einmal verlassen, nur dass Jaz ihren Platz einnehmen würde. Und dann ging es los, Richtung Glenwood Springs, achtundneunzig Meilen auf der I-70 Richtung Westen. Das war mehr als genug Zeit, um alle Missverständnisse aus dem Weg zu räumen. Und falls nicht, hoffte sie, dass der Sprung in die Tiefe seinen Zauber wirken würde. Vorsichtshalber hatte sie gestern noch mit der Ärztin telefoniert, die sie behandelt hatte. Aus medizinischer Sicht sprach nichts gegen ihren Plan.


    Ein scharfer Pfiff ertönte. Das vereinbarte Signal, dass sie sich verstecken sollte. Ihr Auto hatten sie außer Sichtweite des Hauses hinter der Scheune geparkt. Leslie hatte sich mit den Hunden zu einem Spaziergang aufgemacht. Sie war ganz begeistert davon, Teil der großen Verschwörung zu sein. Es gab also nichts, dass Jasmines Anwesenheit verraten hätte. Sie schlug die Tür zu und schlüpfte ins Haus, wo sie sich am Fenster verborgen hielt, um nach draußen sehen zu können.


    Kaum war Jake ausgestiegen, ging Paula ihm entgegen. Jasmine hoffte, sie würde es schaffen, ernst zu bleiben. Als sie das Ganze mit Leslie geprobt hatten, war sie ständig in Lachen ausgebrochen. Doch alles blieb ruhig, bis auf ein Stimmengemurmel. Schließlich kam Paula ins Haus zurück.


    „Du schuldest mir etwas. Das höre ich noch jahrelang, dass ich ihm die Augen verbunden habe.“


    „Ja, ja“, antwortete sie abgelenkt. Sie war so nervös, dass sie kaum noch Luft bekam. Auch ihr Magen rebellierte. Ob wegen Jake oder dem bevorstehenden Sprung wusste sie nicht.


    „Los jetzt, geh schon. Mein Bruder gehört nicht zu der sonderlich geduldigen Sorte.“


    Jasmine holte tief Luft und ging nach draußen. Sie sprang die paar Stufen hinunter und schlüpfte in den großen Truck.


    Jake hörte die Geräusche und obwohl er wusste, dass es Paula sein musste, war er irritiert. Irgendetwas stimmte hier nicht. Der Motor startete und das Auto fuhr los. Er rätselte noch immer, was auf einmal anders war. Plötzlich erstarrte er und schnupperte ein paar Mal wie ein Raubtier, das seine Beute witterte. Der Duft! Statt nach Pferden roch die ganze Führerkabine auf einmal nach Orangenblüten. Jaz. Wütend über die Täuschung, und ja, dass ihr Duft ihn immer noch so aus dem Konzept bringen konnte, riss er sich das Tuch vom Kopf.


    „Ist das ein schlechter Scherz?“, verlangte er zu wissen.


    Sie warf ihm einen Blick aus den Augenwinkeln zu und konzentrierte sich auf die Straße, nicht unglücklich darüber, eine Ausrede zu haben, ihm nicht in die Augen schauen zu müssen.


    „Ich wollte etwas mit dir unternehmen und war mir nicht sicher, ob du einwilligen würdest.“


    „Wieso hast du nicht einfach gefragt?“ Er klang ehrlich erstaunt.


    „Wenn ich mich richtig erinnere, herrschte zwischen uns die ganze Zeit Funkstille“, erwiderte sie.


    „Das war es doch, was du wolltest. Du hast deine Meinung deutlich klar gemacht, als du mich vor die Tür gesetzt hast.“ Als sie einen weiteren Blick in seine Richtung wagte, sah sie die Verletzlichkeit in seinen Augen.


    „Doch nur, bis du einsiehst, dass ich keine Rund-um-die-Uhr-Bewachung brauche, sieben Tage die Woche“, antwortete sie, frustriert, dass er sie nicht verstand.


    Er presste den Kiefer zusammen. „Tut mir leid, dass ich mir Sorgen mache um dich. Aber ich habe verstanden. Das ist nicht länger erwünscht …“


    „Jetzt benimmst du dich einfach nur unmöglich.“ Langsam fing er wirklich an, sie wütend zu machen.


    Eine ganze Weil lang sagte sie nichts mehr. Jasmine konzentrierte sich auf die Straße und das unbekannte Auto, während Jake demonstrativ aus dem Fenster starrte. Das unangenehme Schweigen hielt über eine Stunde an. Schließlich seufzte Jasmine und setzte zum Reden an, gerade als sein Handy piepte. Er zog es hervor. Seine Schwester. Die kam ihm gerade recht. Was sie wohl jetzt wieder wollte? Für einen Tag hatte sie ihn eigentlich bereits genug geplagt, wenn er an den Plan dachte, den sie und Jaz ausgeheckt hatten.


    „Hör auf, so ein Idiot zu sein und hör zur Abwechslung mal zu! xxx Paula“


    Er verdrehte die Augen, schüttelte den Kopf und steckte das Handy wieder ein.


    „Schlechte Neuigkeiten?“, fragte Jasmine neben ihm besorgt.


    „Nein. Nur Paula, die denkt, wir bräuchten ihre Hilfe.“ Er klang ziemlich genervt.


    Jasmine musste sich ein Lachen verbeißen. Wenn es nicht so ärgerlich wäre, müsste sie über die ganze Situation lachen. „Schau, ich weiß, dass du es nur gut meinst. Ich verstehe auch, dass du glaubst, du müsstest auf mich aufpassen.“


    Jake sah weiterhin aus dem Fenster, doch immerhin fiel er ihr nicht ins Wort und schien ihr zuzuhören. Solchermaßen ermutigt fuhr sie fort: „Aber ich kann so nicht leben.“


    Endlich drehte er sich zu ihr um. „Wie meinst du das, du kannst so nicht leben? Mit mir?“


    „Nein. Ja.“ Frustriert brach sie ab. Weiter vorn erblickte sie einen Parkplatz. Sie setzte den Blinker und nahm die gekennzeichnete Ausfahrt.


    Irritiert schaute er sich um. „Was machen wir hier?“


    „Miteinander reden“, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Da dieses Gespräch schwieriger zu sein scheint, als ich dachte, hielt ich es für angebracht anzuhalten. Bevor ich noch einen anderen Verkehrsteilnehmer von der Straße dränge.“


    Darauf wusste er nichts zu erwidern. Immerhin schaute er sie jetzt an, sein Blick nicht mehr ganz so verschlossen, wie vorhin. Insgeheim hatte er beschlossen, wenigstens zu versuchen, seine Freundin zu verstehen. Mit dem Kommentar seiner Schwester hatte das überhaupt nichts zu tun.


    „Also, was hast du damit gemeint, als du vorhin gesagt hast, du könntest so nicht leben.“


    Jasmine schloss die Augen, in der Hoffnung, die Worte würden dann leichter fließen. „Ich möchte nichts lieber, als mit dir mein Leben zu verbringen. Zu schauen, wohin uns das führt.“ Sie schaute ihn wieder an. Sie musste seine Reaktion auf ihre Worte mit eigenen Augen sehen.


    Jakes Gesicht leuchtete hoffnungsvoll auf. „Tatsächlich?“ Er runzelte die Stirn. „Rausgeworfen hast du mich trotzdem.“ Seine Stimme nahm wieder diesen harten unnachgiebigen Klang an.


    „Weil, wenn das funktionieren soll mit uns, dann musst du mir Luft lassen, um zu atmen. Zu leben, verdammt! Mein eigenes Leben. So wie ich es will. Nicht so, wie du es für richtig hältst.“ Sie hob eine Hand, als er zu einer Erwiderung ansetzte. „Warte. Lass mich fertig reden. Ich bin nicht hilflos. Ich bin auch nicht unvorsichtig. Die Überfälle auf mich waren schlimm, keine Frage. Für dich vielleicht noch mehr als für mich. Aber ich kann und werde nicht den Rest meines Lebens nach diesen schrecklichen Ereignissen ausrichten. Verstehst du denn nicht? Dann hätten sie gewonnen. Und ich wäre mein Leben lang ein Opfer. Ich weigere mich, das zu sein. Ich habe überlebt. Das Leben geht weiter. Und ich hoffe, du wirst ein Teil davon sein.“


    Jake hatte den Blick wieder nach draußen gewandt und schluckte schwer bei ihren letzten Worten, sichtlich um Fassung ringend. Schließlich wandte er wieder ihr zu und ergriff ihre Hand. „Okay. Du hast recht.“


    Jasmine traute ihren Ohren nicht und hielt den Atem an. Plötzlich sollte es so einfach sein?


    „Aber … bitte versuche auch mich zu verstehen. Nenn mich Neandertaler, aber ich bin so aufgewachsen in dem Wissen, dass Männer alles tun, um ihre Familie zu schützen. Damit will ich nicht sagen, dass Paula oder auch Tyler das nicht selbst tun können. Können sie. Wenn nicht sogar manchmal besser als ein Mann. Das ändert nichts an meinem Gefühl, dass ich dafür zuständig bin. Die Tatsache, dass ich Polizist bin, verstärkt das nur noch. In diesem Job ist man per se für alle einem anvertrauten Bürger verantwortlich. Und bei dir habe ich auf ganzer Linie versagt.“


    Sie hob die Hand und strich über seine Wange. „Das hast du nicht. Du warst da, als ich dich gebraucht habe.“


    Er schloss die Augen. „Aber zu spät. Als ich dich dort liegen sah, dachte ich, du wärst tot. Es war schon schlimm genug, als ich vor ein paar Jahren meinen Partner verloren habe. Als ich bei der Polizei in Denver gearbeitet habe. Dich so zu sehen, das war tausend Mal schlimmer. Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.“


    „Dann komm mir entgegen“, flüsterte sie. „Vertrau mir, dass ich keine unnötigen Risiken eingehen werde. Ich verspreche dir, ich werde mir anhören, wenn du dir um etwas Sorgen machst. Aber ich muss in der Lage sein, ein normales Leben zu führen. Wegzugehen, zur Arbeit zu fahren, alleine Spaziergänge zu machen.“


    Die Angst hatte immer noch einen festen Griff um Jakes Herz. Doch er zwang sich, ihre Worte auf sich wirken zu lassen und plötzlich machten Paulas Worte Sinn. Er war wirklich ein Idiot. Fast hätte er das Beste in seinem Leben gehen lassen. Nur weil er es nicht schaffte loszulassen. So viel zu selbsterfüllenden Prophezeiungen.


    Er lächelte. „Okay. Ich versuche es. Sei geduldig mit mir.“ Dann beugte er sich vor und küsste sie. Ausgiebig. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war so stark wie eh und je. Sie hatte sich ihm noch nie so nahe gefühlt. Ihre Leidenschaft mischte sich mit seiner und sie fühlte sich, als wäre sie endlich da angekommen, wo sie schon immer hin wollte. Dann verdrängte das in ihren Adern auflodernde Feuer jeden rationalen Gedanken. Als sie sich nach etlichen Minuten voneinander lösten, atmeten beide schwer, als hätten sie gerade einen Zwanzigmeilenlauf hinter sich. Vielleicht hatten sie das auch, im übertragenen Sinne.


    Jasmine lehnte sich in ihren Sitz zurück, die Augen halb geschlossen. Wäre sie eine Katze, hätte sie jetzt geschnurrt. Lautstark. Endlich. Endlich war Jake zurück. Der Mann, in den sie sich verliebt hatte.


    Jake gab ihr einen federleichten Kuss auf die Lippen, bevor er sie mit der Frage: „Was ist jetzt eigentlich mit meiner Überraschung?“, aus ihrem Tagtraum riss. „Ist das noch aktuell oder ist die jetzt hinfällig geworden?“ Ein neckisches Funkeln in den Augen fügte er hinzu: „Von mir aus können wir gerne auch nach Hause fahren und unsere Versöhnung feiern …“


    Sie schielte nach der Uhr am Armaturenbrett. „Schon so spät! Wir müssen uns beeilen. Sonst verpassen wir unsere Überraschung tatsächlich.“ Hektisch schob sie den Zündschlüssel ins Schloss und startete den Pick-up. Aus schmalen Augen warf sie ihm einen Blick zu. „Ich werde dich in Kürze an dein Versprechen erinnern: Vertrau mir.“


    *


    Worauf hatte er sich da nur eingelassen?, fragte sich Jake, als er Jasmine in den großen Glenwood Caverns Adventure Park folgte. Der weit über die Grenzen bekannte Freizeitpark hatte sich auf atemberaubende Adrenalinkicks spezialisiert. Er hoffte nur, sie hatte nicht die Absicht, ihn auf die berüchtigte Achterbahn zu schleppen, bei der man ständig den Eindruck hatte, nächstens in den atemberaubenden Canyon zu stürzen. Er schluckte, sein Mund war plötzlich trocken.


    Zehn Minuten später wünschte er sich, die Überraschung wäre eine Achterbahn gewesen. Das hier war viel schlimmer als alles, was er sich vorgestellt hatte. Sie standen in einer Umkleide und mussten stillhalten, während zwei Mitarbeiter des Parks die Sicherungsgurte befestigten. Dass der Verantwortliche dabei ständig gezwungenermaßen seine Pfoten auf Jaz Körper hatte, trug nicht gerade dazu bei, seine Stimmung zu heben.


    „Was hast du dir dabei nur gedacht? Denkst du, mein Vertrauen in deine Entscheidungen steigt dadurch?“, grollte er. „Ich bin sicher, dein Arzt würde die Hände ringen, wenn er wüsste, was du vorhast.“


    „Es ist eine Ärztin und sie hat mir grünes Licht gegeben. Meinst du, ich hätte mich unverantwortlich und ohne vorherigen Abklärungen in dieses Abenteuer gestürzt?“


    Jake schluckte die Antwort, die ihm auf der Zunge lag, zähneknirschend hinunter und schüttelte den Kopf. Jasmine lächelte wissend. Als sie endlich fertig angeschirrt waren, führte ihr Instruktor sie zu einer Plattform. Dort wurden ihre Gurte an der Seilkonstruktion befestigt. Er wagte einen scheuen Blick zum Rand der Plattform, schaute aber lieber schnell wieder weg. Erleichtert sah er, dass sie zu zweit springen würden.


    „Hast du etwa geglaubt, ich würde dich im Stich lassen?“, fragte ihn Jasmine, die Arme dicht um seinen Körper geschlungen. Sie konzentrierte ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihn. Ansonsten würde der Mut zu springen sie verlassen. Sie hoffte nur, es würde nicht ihre letzte Idee gewesen sein.


    Jake tat es ihr gleich und legte seine starken Arme um ihre Taille. Nasenspitze an Nasenspitze standen sie da und er verlor sich in den Tiefen ihrer grünen Augen. „Nein. Das würdest du nie tun. Danke. Dass du an uns geglaubt und für uns gekämpft hast, als ich es nicht konnte.“


    „Immer“, antwortete sie und biss ihn leicht in die Unterlippe, während sie im freien Fall in die Tiefe stürzten, den tosenden Wassern des Colorado Rivers entgegen.


    *


    

  


  
    Anmerkungen der Autorin


    Der Anfang der neuen Rocky Mountain-Serie ist gemacht: Rocky Mountain Yoga ist geschrieben, und wenn ihr hier angekommen seid, sogar auch gelesen. Ich hoffe, dass euch das Lesen ebenso viel Spaß gemacht hat wie mir das Schreiben. Ohne eure Unterstützung hätte ich das nie geschafft.


    Mit dem Buch Rocky Mountain Yoga kehre ich in eine Gegend zurück, in der ich während meiner Teenagerjahre eine erlebnisreiche Zeit verbracht habe. Der amerikanische Bundesstaat Colorado besticht durch seine abwechslungsreichen und atemberaubenden Landschaften. Von steppenähnlichen Gegenden bis hin zu den beeindruckenden Gipfeln der Rockies, die selbst auf knapp dreitausend Metern ü. M. bewaldet sind, ist alles dabei. Kein Wunder, dass Colorado für sein riesiges Angebot an Outdoor-Aktivitäten bekannt ist.


    Independence ist eine fiktive Kleinstadt in der Nähe der bekannten Skiorte Breckenrigde, Aspen und Vail und liegt ungefähr 2’900 Meter ü. M. Es hat großen Spaß gemacht, die Kleinstadt zu bevölkern. Ich bin sicher, die Einwohner werden uns noch lange gut unterhalten.


    Mein Dank geht an meine Familie und an meine Freunde, die mich selbst dann unterstützen, wenn ich wieder einmal gedanklich für Stunden in den Rockies verloren gehe. Meine Mutter kümmerte sich um das Layout, während Juliane Schneeweiss für das wunderschöne Coverdesign verantwortlich war. Mit Hilfe meiner Lektorinnen Monika Popp und Stefanie Rick konnte ich den Fehlerteufel in seine Schranken verweisen. Vielen Dank euch allen.


    Aber mein allergrößter Dank geht an euch, meine Leser. Ihr seid meine tägliche Motivation zum Schreiben. Über eine Rezension auf Amazon würde ich mich sehr freuen.


    Den persönlichen Kontakt zu meinen Lesern schätze ich sehr. Auf meiner Homepage könnt ihr euch mit eurer Mailadresse eintragen. So erhaltet ihr alle Informationen über Neuerscheinungen direkt in euren Maileingang. Selbstverständlich werden eure Daten nie an Dritte weitergegeben, versprochen.


    http://virginiafox.com

    mail@virginiafox.com

    www.facebook.com/authorvirginiafox

    @fox_virginia


    Weiter geht es mit Band 2, Rocky Mountain Star, die Geschichte von Tyler und Pat (vorbestellbar auf Amazon, Veröffentlichung: März 2015).


    Kann Tyler ihre Frustration über das vorzeitige Ende ihrer Tänzerinnen-Laufbahn lange genug vergessen, damit Pat ihr zeigen kann, dass die Zukunft durchaus vielversprechend ist? Ich hoffe es für die beiden. Im Anschluss findet ihr das erste Kapitel des Folgebands.


    Ich wünsche euch viel Spaß beim Lesen des Previews von Rocky Mountain Star, Band 2 der Rocky Mountains-Serie, und beim Testkochen von Jasmines leckeren vegetarischen Rezepten.


    *


    Ihr kennt meine Drachenschwestern-Trilogie noch nicht? Alle drei Bände sind als E-Book und als Taschenbuch auf Amazon erhältlich. Am Ende dieses Buches findet ihr das erste Kapitel jedes Buches.


    Die Drachenschwestern, Band 1 (http://amzn.to/JhSXPF)


    Das Drachenkind, Band 2 (http://amzn.to/1uDtaAw)


    Das Drachenpferd, Band 3 (http://bitly.com/1trcf3K)


    


    Ausblick: Ein Drachenintermezzo – Das Drachenkind und die Zukunft, Band 4


    Die Drachenwandler Trilogie, Band 5 – 7


    Voraussichtlicher Veröffentlichungstermin für Band 4: Sommer 2016


    

  


  
    Jasmines Rezepte


    Diese Rezepte sind vegetarisch und sehr, sehr lecker! Sie sind jeweils für vier Personen berechnet.


    


    Jasmines Kürbissuppe


    1 große Zwiebel, gehackt


    1 Kartoffel, geschält, in Stücke geschnitten


    1 großes Stück Kürbis (ca. 400 g – 500 g), geschält, entkernt und ca. in 3 cm große Würfel geschnitten


    Weißwein (zum Ablöschen)


    1 – 2 l Gemüsebrühe


    Salz


    Cayennepfeffer


    Chili (für alle, die es scharf mögen)


    Muskatnuss


    Zum Verfeinern:


    Brotcroûtons (altes Brot würfeln, in Bio-Olivenöl in einer Bratpfanne goldbraun rösten und würzen)


    Kürbiskernöl


    Manchego (spanischer Schafskäse), gerieben


    Bio-Halbrahm


    Sauerrahm


    Würstchen (für die Fleischfresser am Tisch)


    Zwiebeln in einem Topf andünsten. Alle restlichen Zutaten zugeben, fünf Minuten unter gelegentlichem Rühren andünsten.


    Mit etwas Weißwein ablöschen. Warten, bis der Alkohol verdunstet ist.


    Mindestens so viel Gemüsebrühe hinzugeben, bis das Gemüse bedeckt ist.


    Bei kleiner Flamme köcheln lassen, bis das Gemüse weich ist. Das dauert ca. 15 – 25 Minuten, je nach Dicke der Gemüsestücke. Das Gemüse ist weich genug, wenn es sich mit einer Gabel am Rand des Topfes leicht zerdrücken lässt. Eine Suppe kann grundsätzlich nie zu lange gekocht werden. Nach östlicher Vorstellung wird die Hitze, die beim Kochen entsteht, in der Suppe gespeichert und wärmt und nährt in der Folge umso mehr. Dieser Effekt kann durch scharfe Gewürze verstärkt werden.


    Ist das Gemüse weich, ist es Zeit für den Pürierstab. Pürieren, mit den gewählten Gewürzen abschmecken und servieren. Gut dazu passen selbst gemachte Brotcroûtons, einige Tropfen Bio-Kürbiskernöl oder auch geriebener Schafskäse wie Manchego. Die Suppe kann mit Rahm oder Sauerrahm verfeinert werden. Ich stelle meistens alle diese Zutaten auf den Tisch, damit sich jeder seine Suppe genauso zubereiten kann, wie er es am liebsten mag. Sollte sich ein hartnäckiger Verweigerer von vegetarischer Kost mit am Tisch befinden, kann dieser meist mit dem gleichzeitigen Servieren von Würstchen besänftigt werden.


    Wer sich nicht sicher ist, ob er die Suppe lieber dickflüssiger mag, sollte nur das Minimum an Brühe zugeben. Nach dem Pürieren kann problemlos noch heißes Wasser oder zusätzliche Gemüsebrühe hinzugefügt werden, sollte die Suppe zu dick werden. Alle anderen können ruhig von Anfang an mehr Flüssigkeit hinzugeben.


    Natürlich kann man mit der Zugabe von verschiedensten Gemüsesorten experimentieren. Ich wünsche euch viel Spaß dabei.


    


    

  


  
    


    Indische Kachari


    Indischer Brotteig:


    500 g Weißmehl


    125 g Weizengrieß


    125 g Kochbutter weich


    1 Prise Salz


    2.5 dl Wasser, lauwarm


    Mehl, Weizengrieß und Salz miteinander vermischen, die Butter hinzufügen und von Hand zu einer feinkrümeligen Masse verreiben. Zusammenfügen und in die Mitte eine Vertiefung eindrücken. Wasser hineingeben. Den Rand darüber klappen und gründlich kneten. Eine Stunde zugedeckt ruhen lassen.


    Dann ist der Teig bereit zur Weiterverwendung als Indisches Fladenbrot, (ca. 2mm flach ausrollen und in einer beschichteten Bratpfanne auf beiden Seiten backen) oder, wie in unserem Fall, als Teig für Kachari, eine indische Krapfenart.


    Für die Kachari den Teig ca. 2mm dünn ausrollen und Kreise von ungefähr 8cm Durchmesser ausstechen.


    Kachari:


    1 rote Paprika, fein gehackt


    200 g Erbsen, abgetropft aus der Dose oder tiefgekühlt


    2 EL Erdnussöl (alternativ funktioniert auch Sesamöl)


    1 TL Senfsamen, hell


    1 TL Kreuzkümmel, ganz


    1 TL Garam Masala (eine ganz bestimmte Currymischung)


    1 TL Vollrohrzucker oder Palmzucker


    1 TL Salz


    1 TL Curry, scharf


    1 Messerspitze Hing (Das ist auch ein indisches Gewürz. Riecht wie Knoblauch, wirkt aber blähungslindernd, statt umgekehrt. Die Kachari werden aber genauso gut ohne dieses exotische Gewürz.)


    Wasser zum Bestreichen


    Senfsamen und Kreuzkümmel im Öl anbraten. Paprikaschote und Erbsen mitdünsten. Den Rest der Gewürze beigeben. Die Masse in der Pfanne mit einer Gabel zerdrücken. Falls das Ganze sehr trocken wird, kann ein wenig Wasser hinzugegeben werden.


    Je einen Esslöffel Füllung in die Mitte der Teigkreise geben. 1.5 cm Rand frei lassen und mit Wasser bestreichen. Den Teig zu einer Tasche zusammenfalten und die Ränder festpressen.


    Dann geht es mit den Kachari für 15 Minuten ab in den auf 190 Grad vorgeheizten Ofen.


    (Die Kachari eignen sich sehr gut zum Tiefkühlen. Bei Bedarf gefroren auf ein Blech legen und im vorgeheizten Ofen 30 Minuten aufbacken.)


    In Zürich gibt es ein tolles vegetarisches Restaurant namens „Hiltl“. Vor ein paar Jahren haben sie das Buch „Hiltl. Vegetarisch nach Lust und Laune“ herausgebracht. Das ursprüngliche Rezept für die Kachari stammt aus diesem Buch.


    

  


  
    


    Provenzalischer Gemüsekuchen


    Die Zubereitung dauert ziemlich lange. Ich habe es noch nie unter zweieinhalb Stunden geschafft. Plant also genug Zeit ein. Aber die Arbeit lohnt sich auf jeden Fall!


    100 ml Olivenöl


    1 rote Paprika, geschält und in 4 cm große Stücke geschnitten


    1 gelbe Paprika, geschält und in 4 cm große Stücke geschnitten


    1 mittelgroße Aubergine, in 4cm große Würfel geschnitten


    1 kleine Süßkartoffel, geschält und in 3cm große Würfel geschnitten


    1 kleine Zucchini, in 3 cm große Würfel geschnitten


    Den Backofen auf 230 Grad vorheizen und mit dem Röstgemüse beginnen. Die geschnittenen Paprikastücke in eine ofenfeste Form geben, mit etwas Olivenöl beträufeln und auf der obersten Rille in den Backofen schieben.


    Die Auberginenwürfel in eine Schüssel geben, mit 4 EL Olivenöl, Salz und Pfeffer mischen. In eine ofenfeste Form geben und neben die Paprikaschoten in den Ofen schieben.


    Nach 12 Minuten die ebenfalls in Öl, Salz und Pfeffer gewendeten Süßkartoffeln unter die Auberginen mischen und zurück in den Ofen stellen.


    Nach weiteren 12 Minuten die gleichermaßen vorbereiteten Zucchini dazugeben, weitere 10 Minuten im Ofen belassen. Dann alles herausnehmen und die Ofentemperatur auf 160 Grad senken.


    2 große Zwiebeln, in dünne Ringe geschnitten


    2 Lorbeerblätter, getrocknet


    Während das Gemüse im Ofen röstet, 2 EL Olivenöl bei mittlerer Temperatur im Ofen erhitzen. Zwiebeln und Lorbeerblätter ins heiße Öl geben, mit Kräutersalz würzen. Die Temperatur zurück stellen und die Zwiebelringe während 25 Minuten rösten, bis sie goldgelb, weich und süß sind. Lorbeerblätter entfernen und vom Feuer nehmen.


    300 g Mürbeteig (gesalzen, ohne Zucker … aus dem Kühlregal im Supermarkt *räusper* … Selber machen geht natürlich auf jeden Fall, ich weiß nur nicht wie …)


    Den Teig in eine flache Kuchenform geben und beschwert mit getrockneten Bohnen 10 Minuten blindbacken. Bohnen entfernen und den Kuchenboden für weitere 10 Minuten backen.


    8 Zweige Thymian (oder aus dem Gewürzschrank, aber frische Kräuter schmecken hier tatsächlich besser)


    100 g Ricotta, in kleinen Klumpen


    100 g Feta, in 1cm großen Würfeln


    7 Kirschtomaten, halbiert


    Die gebratenen Zwiebeln zuerst und dann das Röstgemüse gleichmäßig auf dem Teigboden verteilen. Mit der Hälfte der Thymianblättchen bestreuen. Ricotta- und Fetastückchen verteilen. Anschließend die Tomaten mit der Schnittfläche nach oben dazwischen setzen.


    2 Bio-Eier 2 dl Bio-Halbrahm


    Die Eier und den Rahm verquirlen und mit Salz und Pfeffer würzen. Über den Kuchen geben und den übrigen Thymian darauf verteilen. Bei 160 Grad ungefähr 35 Minuten backen. Herausnehmen und 10 Minuten ruhen lassen. Guten Appetit.


    Dieses Rezept stammt ursprünglich aus dem Buch „Genussvoll vegetarisch“ von Yotam Ottolenghi. Eines meiner Lieblingskochbücher.


    

  


  
    


    Jasmines vegane, laktosefreie Eiscreme (für 1 – 2 Personen)


    Über dieses Rezept bin ich vor Kurzem im Internet gestolpert. Ich habe es sofort ausprobiert und war sehr positiv überrascht über diese fast schon gesunde Variante von Eiscreme.


    1 reife Banane, sodass du sie schon fast nicht mehr essen willst, aber noch nicht so, dass sie nach Alkohol riecht, in Scheiben geschnitten


    15 – 20 Erdbeeren, in Stücke geschnitten


    Für zwei Stunden einfrieren. Aus dem Gefrierfach nehmen, 5 – 10 Minuten antauen lassen und mit dem Pürierstab so lange bearbeiten, bis sich die einzelnen Kristalle zu einer geschmeidigen, eiscremeartigen Masse verbinden. Dass das funktioniert liegt an dem kleinen Fettanteil, den die Banane mitbringt.


    250 ml Bio-Kokosmilch (ohne Zusätze)


    Nach Belieben hinzufügen. Zurück in den Eisschrank, bis die Masse fest ist. Vor dem Genießen 5 – 10 Minuten antauen lassen.


    Diese Variante ist nicht sehr süß. Mit Honig oder auch ganz normalem Zucker kann dem abgeholfen werden.


    Zudem kann die Mischung natürlich auch mit Schokoladenaufstrich, Erdnussbutter, Vanillearoma, gerösteten Nüssen oder Ähnlichem aufgepeppt werden.


    Es gilt einfach: je mehr Zutaten, desto weniger „gesund“ und desto mehr Kalorien. Aber wer nachher eine Stunde Yoga macht, kann sich das ja locker leisten.


    Wer lieber einen Smoothie genießen möchte, lässt die zweite Einfrierphase einfach weg und fügt mehr Kokos- oder Mandelmilch (dünnflüssiger) hinzu.


    *


    

  


  
    Preview - Rocky Mountain Star – Tyler und Pat (Band 2 der Rocky Mountain-Serie)


    Kapitel 1


    Tyler ging langsam die Gangway entlang, ihr Hinken war deutlicher nach der Enge des Flugzeugs. Wieder einmal war sie in Denver angekommen. Doch anstatt wie sonst immer von Vorfreude erfüllt zu sein, ihre Familie endlich wieder zu sehen, verspürte sie diesmal nur ein unbestimmtes Grauen. Es war eine Sache, zwischen verschiedenen Tanzengagements bei ihren Eltern zu wohnen. Es war immer schön, sich für ein paar Wochen verwöhnen zu lassen. Zudem ersparte sie sich so die Umtriebe und die Kosten, eine Wohnung irgendwo zu halten.


    Eine ganz andere Sache war es, mit dreiundzwanzig wieder zurück ins Elternhaus zu ziehen, weil man vor den Trümmern seiner kurzen Karriere stand. Ihre Zeit als Primaballerina war vorbei, ehe sie richtig begonnen hatte. Ihre Eltern würden nichts als Unterstützung und Verständnis zeigen, das wusste sie. Sie selber war da weit weniger nachsichtig mit sich selber. Ihre Pläne und Träume hatten Solovorstellungen in New York, London, Paris und Sidney beinhaltet. Jetzt war sie zurück und hatte nichts vorzuweisen außer einem kaputten Knie.


    Sie machte sich auf den Weg zum Gepäckband. Während sie darauf wartete, dass ihr Rollkoffer erschien, was erfahrungsgemäß eine Weile dauern konnte, ließ sie ihren Blick zur Ankunftshalle schweifen. An einem der Pfeiler sah sie Paulas hochgewachsene Gestalt lehnen. Erleichtert ließ sie ihre verspannten Schultern ein wenig sinken. Wenigstens musste sie sich jetzt nicht darum kümmern, wie sie von Denver nach Independence kommen sollte, der Kleinstadt hoch in den Rocky Mountains in der Nähe der berühmten Skiorte Aspen und Breckenridge, wo sie aufgewachsen war. Es war wunderschön dort. Klare Luft, ein herrliches Bergpanorama, wunderschöne Bäume und herzliche, wenn auch furchtbar neugierige Mitbürger. Nur bezüglich Kultur war die Gegend etwas unterbedient, wenn man vom jährlich stattfindenden Indie Rockfestival absah.


    Endlich erspähte sie ihren Koffer. Sie beugte sich vor und hob ihn schwungvoll vom Laufband. Leider wurde sie dabei angerempelt, sodass sie gezwungen war, ihr Gewicht auf ihr noch nicht wieder ganz hergestelltes Bein zu verlagern. Ein stechender Schmerz durchzuckte sie vom Fuß bis zur Hüfte. Sie grollte etwas Unverständliches und machte, dass sie wegkam. Wenn sie sich noch einen Moment länger in der Nähe dieser rüpelhaften Menschen aufhalten musste, landete früher oder später einer davon verschnürt wie ein Truthahn auf dem Gepäckband, Destination Timbuktu.


    „Hey, Schwesterchen. Wie fühlst du dich?“, begrüßte sie Paula.


    „Gut. Danke fürs Abholen. Können wir los?“


    „Klar.“ Paula warf ihrer Schwester einen prüfenden Blick zu. Gut konnte alles Mögliche heißen, nur tatsächlich gut war offensichtlich nichts. Tyler sprudelte sonst die meiste Zeit vor Lebendigkeit, redete jeden in Grund und Boden und versprühte im Dreihundertsechzig-grad-Radius gute Laune. Jetzt benahm sie sich eher so, als hätte sie sich zu lange in ihrer, Paulas, Gegenwart, aufgehalten. Sie selber war dafür bekannt, dass sie öfter mal schlechte Laune hatte und nicht gesellschaftsfähig war. Weshalb sie auch so zufrieden zu Hause auf ihrer Ranch war, umgeben von ihren Tieren und seit Kurzem einem halbwüchsigen Mädchen, mit dem sie erstaunlich gut zurechtkam. Sie setzte die Bestandsaufnahme ihrer Schwester fort. Diese war bleich mit tiefen Schatten unter den Augen. Ihr blondes Haar hing ihr glanzlos in einem flüchtig geflochtenen Zopf über den Rücken. Ihr Gang war unregelmäßig und besaß nichts von der ihr sonst eigenen Grazie.


    „Bist du endlich fertig mit der Überprüfung?“


    Paula rollte die Augen hinter dem Rücken ihrer Schwester. Empfindlich auch noch. Die Heimfahrt konnte ja heiter werden. Vielleicht hatte sie ja Glück und sie würde einschlafen. Müde genug sah sie aus.


    Tyler wusste, dass sie sich wie eine undankbare Göre benahm. Nichts davon war schließlich Paulas Schuld. Und sie war weiß Gott froh, dass sie sie abgeholt hatte, obwohl sie ihr sehr kurzfristig Bescheid gegeben hatte. Zehn Minuten vor dem Abflug in Atlanta genauer gesagt. Sie musste praktisch alles stehen und liegen gelassen haben, um rechtzeitig da zu sein. „Sorry“, murmelte sie. „Ich bin fix und fertig.“


    Paula nickte und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Parkgarage, wo der große Pick-up stand.


    *


    Taylor wachte auf, als jemand sie sachte an der Schulter rüttelte. Verschlafen blinzelte sie und warf einen Blick nach draußen, um festzustellen, wo sie waren. Sie befanden sich immer noch auf der Interstate. Links und rechts von ihnen ragten die Felsen der Rocky Mountains auf. Sie ließ das Fenster einen Spalt herunter und sog den vertrauten Duft der Kiefern ein, die an den Berghängen wuchsen. Die kühle Herbstluft ließ die einzelnen Strähnen, die sich aus dem Zopf gelöst hatten, durch die Luft wirbeln. Sie verzog das Gesicht, als ein scharfer Schmerz von ihrem Bein hinauf in die Hüfte schoss.


    „Wieso hast du mich geweckt?“, fragte sie, während sie ihr schmerzendes Bein massierte.


    Paula warf ihr von der Seite einen Blick zu. „Ich dachte, du willst vielleicht wach werden, bevor ich dich entweder zu Mom und Dad bringe oder wir im Diner haltmachen, falls du etwas zu essen brauchst.“


    „Ist Mom nicht da?“


    „Die beiden waren heute zusammen Angeln. Ich denke nicht, dass sie schon zurück sind. Deshalb die Idee mit dem Diner. Ich muss sowieso noch etwas zu Essen mitnehmen für Leslie.“


    „Wie geht es der Kleinen überhaupt?“


    Leslie war eine Ausreißerin, die eines Tages einfach auf Paulas Hof aufgetaucht war. Eine Zeit lang hatte ihre Schwester sie kommentarlos geduldet. Doch am Ende hatte sie sich entschieden, ihr ein zu Hause auf der Ranch anzubieten. Soweit Tyler wusste, war die ganze Sache nach wie vor inoffiziell. Paula hatte es bis jetzt vermieden, die Behörden einzuschalten. Sie wollte unbedingt vermeiden, dass Leslie ein Spielball des Systems wurde. Tyler konnte das gut verstehen. Sie hoffte nur, dass diese Entscheidung sich nicht irgendwann rächen würde. Immerhin wussten sie dank ihres Bruders Jake, dem Sheriff von Independence, dass keine Vermisstenmeldung existierte. Das alleine war schon beängstigend genug, fand sie. Ein Kind in diesem Alter und keiner vermisst es?


    „Leslie geht es gut. Seit dieser Woche geht sie zur Schule.“


    „Echt? Ich dachte, keine zehn Pferde bringen sie dahin.“


    Paula schmunzelte. „Tatsächlich waren es die Pferde, die den Ausschlag gaben. Ich hatte angefangen, mit ihr über mögliche Berufe zu sprechen, die es rund um Pferde und andere Tiere so gibt.“


    „Und dabei den einen oder anderen Satz fallen lassen, wie wichtig ein Schulabschluss dafür ist.“


    „Kann gut sein, dass mir das ein- oder zweimal rausgerutscht ist. Unauffällig natürlich.“


    Tyler schnaubte amüsiert. „Paula, die Diplomatin vom Dienst.“ Ihre Schwester hatte eine Menge toller Eigenschaften. Subtilität in ihrem Verhalten gehörte nicht dazu.


    „He, ich kann sehr überzeugend sein, wenn ich möchte“, verteidigte sie sich. Und lachte dann. „Du hast ja recht. Immerhin hat es geklappt. Dank Nadine verlief der Einstieg in das laufende Schuljahr reibungslos. Ich hoffe, das bleibt so.“


    „Dann ist sie also eingeweiht?“ Nadine war die Schulleiterin des ganzen Distrikts. Die Grundschule wie auch die örtliche Highschool waren ihr unterstellt.


    „Ja klar. Darum bin ich nicht herumgekommen. Aber sie war erstaunlich unkompliziert und derselben Meinung wie ich. Kinder müssen zur Schule, wie kompliziert der Rest ihres Lebens auch sein mag. Das hatte jetzt erst einmal Priorität, fehlende Erziehungsberechtigungen hin oder her.“


    „Schön, dass es doch noch Leute gibt, die gesunden Menschenverstand besitzen und dann solche Entscheidungen tatsächlich auch durchziehen.“


    „Ja. Jetzt hoffe ich nur, dass die anderen Kinder Leslie in Ruhe lassen.“


    „Ach, das wird schon. Wenn sie mit Rufus klarkommt, deinem alten, sturen Gaul, dann ist sie definitiv nicht leicht zu beeindrucken.“


    „He!“, verteidigte Paula ihr Pferd, doch ihrer Stimme fehlte die Überzeugung. Rufus ließ alle in dem Glauben, er sei ein gefährliches Tier. Wenn er damit durchkam, machte er, was er wollte. Sagte man ihm freundlich, aber bestimmt, dass ein solches Verhalten keine Option war, mutierte er innerhalb Sekunden zum absoluten Verlasspferd. Aus diesem Grund waren Leslie und er momentan unzertrennlich. Jeden Tag übte sie das Reiten auf ihm und er zog geduldig seine Runden. Grobe oder falsche Hilfen ignorierte er. Machte sie es hingegen richtig, tat er alles für sie. In den letzten Wochen hatte die Kleine deutliche Fortschritte gemacht.


    „Ich werde wahrscheinlich am Wochenende den ersten Ausritt mit den beiden unternehmen. Du bist herzlich eingeladen, mitzukommen.“


    Reiten, daran war im Moment nicht zu denken. Doch das wusste Paula nicht. Sie hatte ihrer Familie bis jetzt das wahre Ausmaß ihrer Verletzung verschwiegen und sie hatte auch nicht vor, das in nächster Zeit zu ändern. Deshalb sagte sie nur: „Mal sehen, wie fit ich bis dann bin.“ Sie rutschte ein wenig auf dem Sitz herum. Wenn sie ihr Bein nicht bewegte, waren die Schmerzen besonders schlimm.


    Paulas Blick fiel auf das kaputte Bein. „Ist etwas mit deinem Bein? Ich habe gesehen, wie du es geschont hast.“ Von der Arbeit mit den Pferden her war sie es gewohnt, auf Abweichungen im Bewegungsmuster zu achten. Es war wichtig, Lahmheiten möglichst früh zu entdecken.


    „Ich habe es im letzten Training überanstrengt. Keine große Sache.“


    „Wann musst du denn wieder los?“


    Tyler fühlte sich durch all die Fragen, auf die sie selber noch keine Antwort hatte, in die Ecke gedrängt und sah rot. „Was ist das hier eigentlich? Die Inquisition? Ich bin gerade erst angekommen und du willst mich schon wieder loswerden? Na, vielen Dank auch. Da hättest du mich gleich auf dem Flughafen lassen können, damit ich auch sicher den nächsten Flug erwische!“


    „Sag mal, spinnst du? Du weißt genau, dass ich es nicht so gemeint habe.“ Paula schüttelte den Kopf. Kleine Schwestern waren ein Fall für sich. Als Nesthäkchen war sie schon immer das Sensibelchen der Familie gewesen. Es war allerdings schon eine Weile her, dass sie so ausgerastet war. Es wäre an der Zeit, erwachsen zu werden, dachte Paula säuerlich.


    Tyler würdigte ihre Aussage mit keiner Antwort und starrte stur aus dem Fenster. Die ersten Häuser tauchten in der Dunkelheit auf. Gedankenverloren ließ sie sie an sich vorbei ziehen. Erst seit einigen Minuten war sie wach und hatte bereits das erste Familienmitglied verärgert. Ein Rekord, selbst für sie. Sie wünschte sich nur, dass sich alle um ihren eigenen Kram kümmern würden. Dann ist Independence vielleicht nicht ganz der richtige Ort, meldete sich eine nervige Stimme in ihrem Hinterkopf. Schon klar. Nur hatte sie nicht gewusst, wo sie sonst hin sollte. Mit dem Knie machte nicht einmal eine Weltreise Spaß, dachte sie frustriert und schloss die Augen wieder. Dabei hatte das Jahr so gut angefangen. Eine Solorolle in Giselle, einem romantischen Ballett, nette Leute im Ensemble, zumindest hatte es erst so ausgesehen, dann hatten die Intrigen und das Mobbing angefangen. Geendet hatte es mit einem tätlichen Angriff nach ihrem Urlaub. Sie konnte es zwar nicht beweisen, doch sie war sich ziemlich sicher, dass jemand sie absichtlich geschubst hatte vor dem fatalen Sprung. Dass er fatal sein würde, hatte sich allerdings erst viel später herausgestellt. Zuerst hatte es gar nicht schlecht ausgesehen. Der Heilungsprozess verlief anfänglich gut. Während einer weiteren Pause, die sie zu Hause bei ihrer Familie verbracht hatte, kam er allerdings ins Stocken. Knorpelabbau im Knie, beginnende Arthrose. Ungebeten schob sich das Bild eines Mannes vor ihr inneres Auge. Leuchtende dunkle Augen, braune, etwas zu lange Haare, breite Schultern und ein sabbernder, wunderbarer Hund, der nicht seiner war, wie sie sich erinnerte. Pat. Die Erinnerung an eine Nacht im Spätsommer, ein Lichtblick in dem Moment, als ihre Welt gerade in Stücke brach. Unwirsch verbannte sie das Fragment wieder in den hintersten Winkel ihres Bewusstseins, dahin, wo es hingehörte. Vorbei war vorbei. Momentan hatte sie einem Mann sowieso nichts zu bieten. Wer wollte schon mit einem abgehalfterten Ballettstar in Verbindung gebracht werden?


    Als Paula merkte, dass mit Tyler nicht zu reden war, rollte sie mit den Augen und konzentrierte sich auf die Straße. Zeit wurde es, dass sie ihren Passagier abliefern konnte. Schnell essen fassen und dann auf nach Hause, erst zu ihren Eltern, dann auf die Ranch zu Leslie.


    „Sag mal, könnte ich auch bei dir wohnen?“, ergriff Tyler plötzlich doch das Wort. Das wäre vielleicht die Lösung. Ihre Mutter kochte zwar sagenhaft, hatte aber deutliche Tendenzen zur Glucke. Für ein paar Tage war das herrlich. Aber für länger?


    „Nach diesem Ausbruch?“, fragte Paula ungläubig.


    Sie zuckte nur mit den Schultern. Was sollte sie darauf auch sagen. Die Idee war ihr erst gerade gekommen. Sonst hätte sie sich vorhin zusammengerissen. Vermutlich jedenfalls.


    „Tut mir leid. Ich denke, das ist keine gute Idee. Es ist offensichtlich, dass du einiges an Problemen mit dir rumschleppst. Und von denen habe ich momentan selber genug am Hals. Leslie und ich sind immer noch dabei, uns zusammenzuraufen. Da möchte ich ungern eine dritte Person in den Mix hinzufügen, vor allem eine, die offensichtlich mit unterdrücktem Ärger kämpft.“


    „Ist ja gut. War nur eine Frage. Vergiss es.“ Tyler schloss die Augen. Kaum war sie quasi im Schoß ihrer Familie, entwickelte sie sich postwendend zurück in den verwöhnten Teenager, der sie einmal gewesen war. Großartig. Doch trotz ihres schlechten Gewissens brachte sie keine Entschuldigung über die Lippen. Ihr Ärger war zu groß. Nicht per se wegen Paula. Mehr wegen dem Leben an sich. Die ständigen Schmerzen halfen auch nicht.


    *


    Fünf Minuten später standen sie im Diner, das von zwei Schwestern geführt und von einem Bed & Breakfast ergänzt wurde. Miss Minnie und Miss Daisy teilten sich die Arbeit und gehörten zu den bestinformierten Einwohnern der kleinen Stadt. Überraschenderweise war das Diner nach wie vor das einzige Restaurant in der Stadt. Bis jetzt hatte es keiner gewagt, das Risiko einzugehen, sich den Groll der Disney Sisters, wie sie liebevoll genannt wurden, zuzuziehen.


    „Komm her, Tyler“, rief Miss Minnie und umarmte sie fest. Sie wurde an ihren gewaltigen Busen gedrückt und hatte für einen Moment tatsächlich Angst zu ersticken. Zu Tode umarmt, dachte sie in einem Anflug von seltenem Humor. Keine schlechte Art zu sterben. Kaum war Miss Minnie mit ihr fertig, wurde sie an ihre Schwester Miss Daisy weitergereicht. Nachdem sie auch diese Begrüßung knapp überlebt hatte, scheuchte Miss Daisy sie zu einem der Alkoven. Taylor freute sich, als sie Jaz entdeckte, die neue und einzige Freundin ihrer Schwester. Sie war im Sommer zu ihrer Großmutter nach Independence gezogen und hatte in der alten Tanzschule, die Taylor von ihrer ehemaligen Tanzlehrerin geerbt hatte, im oberen Stock ein Yogastudio eröffnet. Erfreut über die Gelegenheit, sich mit ihr auszutauschen, schlüpfte sie so elegant, wie es mit ihrem Bein eben ging, in die Nische und nahm Jaz gegenüber Platz.


    „Wie ich höre, habe ich die ganze Aufregung verpasst!“, bemerkte Tyler. Jaz war während des alljährlich stattfindenden Rock-the-Rockies Indie Rockfestivals von zwei üblen Mafiaschlägern überfallen und brutal zusammengeschlagen worden. Zum Glück hatte Jake, Taylors Bruder, sie rechtzeitig gefunden, bevor die beiden sie wie geplant umbringen konnten. Die erlittenen Verletzungen waren so schwer gewesen, dass sie einige Tage im künstlichen Koma gelegen und eine Woche auf der Intensivstation verbracht hatte.


    „Nicht so schlimm. Ich hatte halb Independence zu Besuch auf der Intensivstation. Die Krankenschwestern sind fast durchgedreht.“


    „Aber jetzt geht es dir wieder gut?“


    Jasmine lächelte breit. „Alles wieder hergestellt. Zugegeben, ich bin noch nicht wieder ganz so beweglich wie vor dem Überfall. Dafür hat sich eine neue Yogagruppe ergeben. Yoga als Reha-Maßnahme. Zu wissen, dass die beiden Schläger tot sind, hilft auch.“


    „Wirklich?“, fragte sie, hellhörig geworden. Das wäre vielleicht für sie auch interessant. Vorausgesetzt das Bein fiel nicht vorher ab, fügte sie im Stillen grimmig hinzu, als die Schmerzen immer weiter ausstrahlten. Da sich ihre Schwester dem Tisch näherte, kam sie jedoch nicht mehr dazu, Jaz unauffällig nach dem Reha-Yoga zu fragen.


    Paula ließ sich mit neben Jaz auf die rot gepolsterte Bank plumpsen. „Zudem sind sie und Jake sozusagen schon fast im Flitterwochenstadium.“


    „Echt? Jake und du? Verheiratet? Da habe ich ja mehr verpasst, als ich gedacht habe.“


    „Jetzt mal langsam. Natürlich haben wir nicht klammheimlich geheiratet. Jake würde das gerne, und zwar möglichst bald, doch ich bin ganz zufrieden damit, dass er jetzt bei mir wohnt. Es ist so viel geschehen in diesem Jahr, dass ich lieber bis nächstes Jahr warten möchte, um neu zu starten.“


    „Oh. Aber vorstellen kannst du es dir grundsätzlich?“


    Jaz bekam einen ganz verklärten Blick. „Ja. Das schon. Es ist nicht so sehr die Frage ob, sondern wann. Und natürlich, ob er einen gescheiten Heiratsantrag hinkriegt.“ Sie grinste, die Herausforderung in ihren Augen war klar zu sehen.


    Tyler schmunzelte. „Gut. Klingt, als ob mein Bruder seinen Meister gefunden hätte. Nur nicht frech werden lassen, das ist die richtige Einstellung.“


    „Das macht sie hervorragend“, stimmte Paula zu und klopfte Jaz anerkennend auf die Schulter. „Was machst du eigentlich hier? Wartest du wie wir auf dein Essen? Oder kommt Jake auch noch?“


    „Jake nicht …“, setzte Jaz an, doch sie wurde unterbrochen.


    Als Pat sich dem Tisch näherte, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen. Dort am Tisch, neben seiner besten Freundin aus Seattle, saß die schöne Fremde, mit der er im Sommer eine unvergessliche Nacht verbracht hatte. Sein Mund war plötzlich trocken. Während er gedacht hatte, er würde sie nie wieder sehen, war sie offensichtlich bestens mit Jaz bekannt. Wieso hatte sie das damals nicht erwähnt? Er war sich ziemlich sicher, dass er nebenbei angemerkt hatte, dass er bei Jaz zu Besuch und deshalb in Independence war. Am Morgen danach hatte sie sich still und leise davon geschlichen. Leider nur nicht aus seinen Gedanken. Auch jetzt spürte er ein Ziehen in der Magengegend, das sofort in gänzlich unpassende Regionen wanderte. Dafür war hier weder die Zeit noch der Ort, sagte er sich streng.


    „Sie wartet auf mich“, sagte er deshalb nur, als er sich hinter Tylers Rücken dem Tisch näherte. Beim Klang der vertrauten Stimme erstarrte Tyler. Was zum Teufel … Langsam drehte sie sich um und starrte ihn entsetzt an. Klar. Erst konnte sie den ersten und einzigen One-Night-Stand nicht wie geplant einfach genießen und vergessen, und dann besaß er die Frechheit, ausgerechnet dann wieder aus der Versenkung aufzutauchen, wenn sie sich so fühlte wie heute. Karrierelos, übernächtigt, von chronischen Schmerzen geplagt, mit ungewaschenen Haaren und grundsätzlich in schlechter Laune. Während er natürlich genauso wunderbar aussah, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Das Leben war einfach nicht fair. Ihre Purzelbaum schlagenden Hormone schienen allerdings nicht sehr beeindruckt von ihrem Ärger. Wie schon im Sommer fühlte sie sich wie magisch angezogen von diesem Mann. Einfach zum Kotzen. Heute zumindest.


    „Du!“ Es war weniger eine Frage als eine Anklage.


    Pat war sehr erstaunt über den feindseligen Tonfall. Seines Wissens war alles bestens gewesen, als sich ihre Wege getrennt hatten. Entschlossen, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen, antwortete er freundlich: „Ich freue mich auch, dich wieder zu sehen.“


    Das hinderte Tyler jedoch nicht daran, ihn weiterhin feindselig anzustarren.


    „Ihr kennt euch?“ Jaz war die Verwunderung ins Gesicht geschrieben. Auch Paula schaute sehr interessiert.


    „Nicht wirklich“, sagte sie.


    „Seit dem Indie Rockfestival“, antwortete er. Wütend funkelte sie ihn an, während er die Hände hob und einen Schritt zurück trat. „Sorry. Ich wusste nicht, dass das ein Geheimnis ist.“


    „Ach vergiss es. Komm, Paula, wir gehen“, fauchte Taylor.


    „Wir gehen?“


    Jasmine zuckte ratlos die Schultern.


    In diesem Moment kam Miss Minnie mit zwei großen braunen Papiertüten an den Tisch. Gott sei Dank. Gerettet vom Take-out. Zumindest für den Moment.


    *


    

  


  
    Preview - Die Drachenschwestern (Band 1 der Drachenschwestern-Trilogie)


    Kapitel 1


    „Mist, verdammter!“, rief Kaja aus und trat zornig das Gaspedal durch. Doch es half alles nichts. Mit einem letzten Röcheln kam der kleine graue Peugeot zum Stehen und machte keinen Mucks mehr. Aufgeregt kläffte Zorro, Kajas dreijähriger Husky-Schäfermischling.


    „Sei still, Zorro! Ich kann jetzt nicht auch noch dein Gebell brauchen, ich habe auch so schon keine Nerven mehr…“, schimpfte Kaja entnervt. Was war bloß mit Zorro los?, schoss es Kaja durch den Kopf. Seit ihrem überstürzten Aufbruch von zu Hause war der Hund nicht zu beruhigen und hatte auf der ganzen Fahrt aufgeregt gewinselt. Kaja konnte sich keinen Reim darauf machen. Klar, sie war selbst angespannt und erschöpft, doch Zorro begleitete sie überall hin und war an ihr chaotisches Leben gewöhnt – das konnte es also nicht sein. Müde lehnte sie sich im Sitz zurück und versuchte, sich die Anspannung aus dem Gesicht zu reiben. Prompt schob Zorro aufgeregt seine nasse Schnauze in ihr Ohr und versuchte, Kajas Aufmerksamkeit zu bekommen. „Was ist denn mein Großer? Willst du ein Stück von meinem Müsliriegel?“ Automatisch hatte sie zu ihrer Notfallverpflegung, einem Müsli-Schokoladeriegel, gegriffen – sie war der festen Überzeugung, dass Schokolade weniger ungesund sei in Kombination mit Getreide – und biss heißhungrig ein Stück ab. Gleichzeitig bot sie ihrem tierischen Gefährten etwas davon an. Doch zu ihrer Überraschung ignorierte der Hund diesen sonst so heiß geliebten Leckerbissen und fing wieder an zu fiepen. Ratlos beobachtete Kaja Zorro und begann, sich ernsthaft Sorgen zu machen, dass mit dem Hund etwas nicht stimmt. Unmittelbar danach fiel ihr allerdings wieder ein, in welcher Situation sie sich befand und ihre Gedanken schweiften ab.


    „Du brauchst dich nicht aufzuregen, du kleines Fellbündel, sie sieht mich nicht. Auch wenn ich hoffe, dass sich das bald ändert.“


    Zorro ließ sich von dieser Aussage jedoch nicht beruhigen und fing an zu knurren: „Was soll das heißen, sie sieht dich nicht! Mich sieht sie doch auch. Verstehen tut sie mich auch die meiste Zeit!“


    „Aber jetzt hört sie dir ja auch nicht zu. Sie hat zu viele andere Dinge im Kopf. Deshalb hört und sieht sie nicht richtig hin.“ Der Drache schien das ganze Auto auszufüllen. Zorro heulte nochmals auf, in dem verzweifelten Versuch, Kaja auf das Ungetüm aufmerksam zu machen und rollte sich dann resigniert ganz nah bei der Tür zusammen, möglichst weit weg von den glänzenden blauen Schuppen.


    Kaja versuchte inzwischen, möglichst nüchtern ihre Situation zu analysieren, um nicht laut los zu schreien. Sie saß hier mitten in der Pampas in Südfrankreich fest, mit nur noch drei Müsliriegeln und einem Hund, der offensichtlich seinen Verstand verloren hatte. Die gute Nachricht war, dass es nur noch ca. 5 km bis zum Dorf ihrer Oma waren. Die schlechte Nachricht allerdings war, dass sie nach der durchwachten Nacht und der langen Autofahrt wirklich keine Lust hatte, eine Wandertour zu unternehmen. Dazu kam, dass unterdessen ein für diese Region typischer Nieselregen eingesetzt hatte und die grauen Wolken nicht unbedingt dazu beitrugen, ihre Stimmung zu verbessern. Aber es half alles nichts. Im Auto herumzusitzen brachte sie auch nicht weiter. Kaja stopfte den Rest ihrer Notfallration in ihre ausgebeulte Reisetasche, die sie heute Morgen in aller Hast völlig kopflos gepackt hatte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie einen Regenschutz mitgenommen hatte. Sie vermutete, eher nicht. Das einzige, was sie mit Bestimmtheit sagen konnte, war, dass Zorros Futter, sein Fressnapf und seine Schlafdecke mit dabei waren. „Naja, wenigstens dem Hund fehlt es an nichts“, musste sie innerlich schmunzeln. Sie zog sich die Kapuze ihres Pullovers über den Kopf und zog sich ihre Jacke über. Schließlich öffnete sie die Autotür, stieg aus und zerrte die Tasche vom Beifahrersitz. Zorro flitzte wie der Blitz über die Mittelkonsole zur offenen Tür hinaus und Kaja knallte, ihrer Stimmung entsprechend, die Autotür des klapprigen Peugeots heftig zu.


    „Autsch!“


    Kajas Kopf schnellte herum: „Was war das denn? Zorro? Alles in Ordnung mit dir?“ Aufgeregt begann der Hund an ihr hochzuspringen, in der festen Überzeugung, Kaja hätte den blinden Passagier endlich entdeckt – doch Fehlanzeige. Kaja kraulte nur sein Ohr und meinte: „Ich muss wirklich übermüdet sein – jetzt dachte ich schon, ich hätte dich sprechen gehört.“ Geistesabwesend packte sie ihre schwere Tasche auf die Motorhaube und begann, das Durcheinander darin nach einem Regenschutz zu durchsuchen.


    Der Drache grinste Zorro an, der ihn wütend anblickte. „Ich hab’s dir doch gesagt, Kleiner – das dauert noch ein Weilchen, bis sie mich sieht.“


    Zorro knurrte zurück: „Nenn mich nicht Kleiner. Und überhaupt, was schreist du dann ‚Aua’, wenn du weißt, dass sie dich nicht hören kann!“


    „Na hör mal, sie hat meinen Schwanz in der Tür eingeklemmt! Auch wir Drachen schätzen es, wenn man uns die Tür aufhält“, entrüstete sich der Drache.


    „Scheint ja überflüssig zu sein“, meinte der Hund, „schließlich bist du jetzt trotzdem draußen.“


    „Klar, ich als höhere Energieform brauche keine Türen – aber bequemer ist es allemal. Und überhaupt, wenn ich mich darauf einstelle, durch eine Tür zu gehen und die dann plötzlich zu ist, ist das sehr unangenehm“, lamentierte der Drache und fing an zu schmollen. Zorro wurde es jetzt definitiv zu blöd, mit diesem schillernden, blauen Etwas zu diskutieren und beschloss, es Kaja gleichzutun und den Drachen erst mal zu ignorieren.


    Kaja hatte inzwischen ihre Tasche fertig inspiziert, leider wenig erfolgreich. Der Regen war stärker geworden und so schloss sie ihre Windjacke bis zum Hals und versuchte sich einzureden, dass Regen ja bekanntlich schön machen soll. „Wer sich das ausgedacht hat, muss zu dieser unausstehlichen, ewigen Positiv-Denker-Vereinigung gehören“, schimpfte sie leise vor sich hin. „Ich würde gerade liebend gern hässlich und dafür trocken bleiben“, regte sie sich weiter auf und musste dann plötzlich trotz allem grinsen. Wenn sie es genau betrachtete, ging es ihr in diesem Moment besser als all die Wochen zuvor in Zürich. Sie hatte keinen Stress, niemand war da, der ihr sagte, sie müsse sich beeilen und bitte an die nächste Deadline denken. Die Luft roch nach feuchter Erde und sommerlich nach frischen, nassen Kräutern und Gras und Zorro schien sich auch beruhigt zu haben. In eindeutig gehobener Stimmung schulterte sie ihre schwere, alte Tasche und pfiff Zorro zu sich, der keine Zeit verloren hatte, auf der Spur einer der zahlreichen Feldmäuse, die Wiese am Straßenrand umzugraben.


    „Los, Zorro, wir machen uns auf den Weg zu Mémé. Dort warten schon die Mäuse im Garten auf dich“, rief Kaja und fing an, die Straße entlang zu laufen. Der Name ‚Mémé’ für ihre Oma stammte aus ihrer Kindheit. Sie hatte als kleines Mädchen ‚Grandmère’ einfach nicht hingekriegt, und so war es bis heute bei Mémé geblieben. Zorro warf einen letzten wehmütigen Blick auf sein aktuelles Mauseloch und beeilte sich dann, sein Frauchen einzuholen. Allerdings nicht ohne im Vorbeirennen noch schnell den verhassten Drachen anzuknurren, der sich ebenfalls anschickte, mit ihnen mitzugehen. Offensichtlich plante der Drache ein Weilchen zu bleiben.


    *


    

  


  
    Preview – Das Drachenkind (Band 2 der Drachenschwestern-Trilogie)


    Kapitel 1


    23. November 2012


    Völlig außer Atem rannte Miri die Treppe zu ihrer Wohnung hoch, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Mit zitternden Händen schloss sie die Wohnungstür auf. Sie stieß die Tür auf und stolperte prompt über Chili, ihren rot getigerten Maine-Coon-Kater, der offensichtlich schon auf sie gewartet hatte.


    „Himmel, nicht jetzt, Chili! Ich habe jetzt keine Zeit für dich!“


    Beleidigt drehte sich der Kater um und stolzierte hoch erhobenen Schwanzes davon. Natürlich nicht ohne ihr vorher noch einen missbilligenden Blick zuzuwerfen. Dann eben nicht, dachte er verstimmt. Wenn sie die Neuigkeiten, die er hatte, nicht hören wollte, war sie selber schuld. Sollte sie doch den Besuch selber entdecken.


    Von all dem bekam Miri gar nichts mit. Ausnahmsweise war sie völlig mit sich selbst beschäftigt. Hektisch wühlte sie in der Plastiktüte des Drogeriemarktes, die sie vorhin bei ihrem Zusammenstoß mit Chili fallen gelassen hatte. Wo war jetzt dieses blöde Teil? In dem Moment klingelte auch noch ihr Handy. Sie warf einen kurzen Blick darauf. Natürlich. Ihr Onkel. Sie stellte das Telefon auf lautlos. Offenbar hatte er bemerkt, dass sie nicht an ihrem üblichen Platz im Lager der Buchhandlung war. Ohne sich abzumelden, war sie vorhin einfach abgehauen. Aber das, was sie gerade vorhatte, konnte sie unmöglich auf der Toilette der Buchhandlung durchführen. Da, jetzt hatte sie es gefunden. Sie schnappte sich die in Zellophan eingeschweißte Packung und verschwand im Badezimmer.


    „Wer erfindet nur immer diese blöden Verpackungsmethoden“, schimpfte sie vor sich hin, während sie mit dem Plastik kämpfte.


    Endlich hatte sie es geschafft. Rasch überflog sie die Packungsbeilage und folgte den Anweisungen. So, jetzt hieß es warten. Die erforderlichen fünf Minuten Wartezeit dehnten sich bereits nach den ersten Sekunden zur Unendlichkeit. Genervt verließ sie das Badezimmer und begann planlos ihr Wohnzimmer aufzuräumen. Oder besser gesagt, Dinge von A nach B zu räumen und wieder zurück. Als ihr bewusst wurde, was sie da machte, stoppte sie. Das hatte wirklich keinen Zweck. Hoffnungsvoll warf sie einen Blick auf die Uhr, die auf dem Wohnzimmertisch stand. Immer noch zwei Minuten. Vielleicht sollte sie Kaja anrufen? Sie verwarf den Gedanken sofort wieder. Sie wollte nicht mit jemandem ins Gespräch vertieft sein, wenn sie das Ergebnis ablas. Also stellte sie das Radio an, war aber innerhalb kürzester Zeit von Fergies Stimme total genervt, obwohl sie das Lied, das gerade gespielt wurde, eigentlich mochte und schaltete wieder aus. In einem letzten Versuch, sich abzulenken, stellte sie sich ans Fenster und schaute hinunter auf die Straße, die vier Stockwerke tiefer lag. Während sich ihr Leben in den nächsten zwei Minuten vielleicht unwiderruflich verändern würde, ginge das Leben der Fußgänger, Fahrradfahrer und Automobilsten unter ihr seinen normalen Gang.


    Das Vibrieren ihres Handys riss sie aus ihren Gedanken. Die fünf Minuten waren um. Jetzt, wo die Zeit abgelaufen war, hatte sie es plötzlich nicht mehr so eilig, ins Badezimmer zu kommen.


    „Reiß dich zusammen“, schalt sie sich selber.


    So zu zaudern sah ihr gar nicht ähnlich. Sie gab sich einen Ruck und marschierte entschlossen in ihr kleines Badezimmer. Vorsichtig, als wäre das, was auf dem Waschbeckenrand lag, bissig, näherte sie sich dem Waschbecken und hob das Plastikstäbchen auf. Nur um es gleich wieder hinzulegen und hektisch noch einmal die Packungsbeilage zu lesen. Ein sichtbarer Strich: negativ, zwei Striche: positiv.


    Negativ, positiv, das hängt wohl vom Auge des Betrachters ab, dachte sie mürrisch.


    Sie schielte auf den Teststreifen im Waschbecken. Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und las das Ergebnis ab. Zwei Striche. Wie vom Donner gerührt stand sie da. Schweiß brach ihr aus allen Poren und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Schwer ließ sie sich an die Wand hinter ihrem Rücken fallen und rutschte langsam daran hinunter, bis sie am Boden saß. Warum, warum musste ihr das passieren? Schwanger. Leise weinte sie vor sich hin, während sie im Inneren einen einseitigen Dialog mit sich führte. Wie konnte denn das überhaupt passieren? Sie war doch immer so vorsichtig gewesen. Und ausgerechnet jetzt, wo sie sich gelobt hatte, mit dieser sinnlosen Männerjagd aufzuhören und ihr Leben in den Griff zu kriegen! Blind starrte sie ihr Badezimmerkästchen an. Wer war denn überhaupt der Vater? Immerhin hatte sie sich bereits gebessert und war gar nicht mehr im Ausgang gewesen. Sie presste ihre Hände an ihre heißen Wangen, als ihr auf einmal die Halloweenparty in den Sinn kam, die sie vor knapp sechs Wochen besucht hatte. So in ihren Kummer versunken hörte sie weder Chili, der wie wild an der Tür kratzte und eingelassen werden wollte, noch fiel ihr auf, das plötzlich ein gesummtes Wiegenlied den kleinen Raum füllte.


    Fieberhaft dachte sie nach. Matt hatte ihre Zufallsbekanntschaft geheißen, fiel ihr wieder ein. Zumindest war er nett gewesen. Und gut aussehend. Und sehr talentiert im Bett. Bei der Erinnerung daran merkte sie bestürzt, wie sich Hitze von ihrem Bauch aus in andere Körperregionen verteilte.


    „Na prima“, schimpfte sie. Lustvolle Gedanken konnte sie jetzt definitiv nicht gebrauchen. Man sah ja, wohin das beim letzten Mal geführt hat. Trübselig dachte sie, dass der spaßige Teil ihres Lebens wohl vorbei war. So kam es ihr auf jeden Fall vor. Mist, was sollte sie jetzt nur tun?


    Miri schniefte und stemmte sich hoch, um sich das Gesicht mit kaltem Wasser zu waschen. Sie blickte in den Spiegel und staunte, dass ihr immer noch ihr eigenes vertrautes Gesicht mit den kurzen weißblonden Locken und den dunkelblauen Augen entgegen schaute. Zugegebenermaßen hatte sie rote Flecken auf der Haut und rotgeränderte Augen vom Weinen, aber sonst war alles wie immer. Sie legte sich den Waschlappen auf die Stirn und genoss das angenehm kühle Gefühl. Langsam konnte sie wieder klar denken.


    Was war denn das? Hatte sie in ihrem konfusen Geisteszustand, als sie darauf gewartet hatte, dass die fünf Minuten vergingen, das Radio angelassen? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Irritiert nahm sie das Tuch vom Gesicht und hörte genauer hin. Das war Bajuschki Baju, ein Wiegenlied aus ihrer Kinderzeit. Ihre Mutter hatte das immer gesungen, als sie klein war. Halluzinierte sie etwa schon? Sie richtete ihren Blick wieder auf den Spiegel. Hinter ihrem Spiegelbild wirbelten violette und pinkfarbene Nebelschwaden durch den Raum. Abrupt drehte sie sich um.


    „Lance?“, murmelte sie unsicher.


    „Nein, nicht Lance“, klang eine Stimme in ihrem Kopf. „Erkennst du mich nicht mehr?“


    „Maxi?“, stammelte sie ungläubig. „Aber wie…“


    Weiter kam sie nicht, da sie schon wieder in Tränen ausbrach. Verfluchte Schwangerschaftshormone, dachte sie und merkte, dass sie gefährlich zwischen Weinen und hysterischem Lachen schwankte.


    „Sch…“, beruhigte sie die große Drachin und nahm sie in ihre mit schillernden Schuppen besetzten Arme.


    Wie Lance, der Drache, der Kaja im letzten Jahr begleitet hatte, war auch Maxi ein Astralwesen. Man konnte sich das mit den Drachen ähnlich vorstellen wie mit den Schutzengeln. Allerdings waren es Wesen mit einer klar definierten eigenen Meinung, die sie sich auch nicht scheuten kund zu tun, ob man sie nun hören wollte oder nicht, und der Fähigkeit, sich zu allen passenden und unpassenden Zeiten zu materialisieren. Maxi hatte Miri während ihrer Kindheit begleitet und war nach einem traumatischen Erlebnis aus ihrem Leben verschwunden.


    Umso mehr hatte Miri sich gefreut, als sie Kaja und somit auch Lance kennen gelernt hatte. Sie war so fasziniert gewesen, als sie Lance auf Kajas Beifahrersitz entdeckt hatte, dass sie prompt mit ihrem Fahrrad in Kajas Auto geknallt war. Zum Glück war weiter nichts passiert. Lance war sehr bestürzt gewesen, dass Miri in der Lage war, ihn zu sehen. Normalerweise war das nämlich nur dem aktuellen Schützling und eventuell den nächsten Verwandten möglich. Nachdem er Rat beim Drachenrat gesucht hatte, stellte sich heraus, dass es alle paar hundert Jahre vorkam, dass drei Frauen, die in enger Verbindung miteinander standen, die Drachen der anderen sehen konnten. Sie waren sogenannte Drachenschwestern. So kam es, dass Kaja inzwischen Miris beste Freundin war, zusammen mit der dritten im Bunde, Sierra. Sierra hatte zwar noch nie zuvor Bekanntschaft mit einem Drachen geschlossen, sich aber mit ihrer pragmatischen Art schnell mit Lance Existenz abgefunden. Es war sicher auch hilfreich, dass sie eine absolute Tiernärrin war und sowieso alles mit vier Beinen unter ihre Fittiche nahm.


    „Aber was machst du denn hier?“, wollte Miri nun doch wissen, als sie sich, unterstützt von den leise gesummten Tönen des Wiegenlieds, ein wenig beruhigt hatte.


    „Du hast mich gebraucht“, antwortete Maxi. Ein wenig ausweichend, wie es Miri schien.


    „Gebraucht hätte ich dich in den letzten Jahren öfter mal. Wieso bist du denn so plötzlich aus meinem Leben verschwunden?“, hakte sie nach. Sie schaffte es nicht ganz, den anklagenden Unterton zu unterdrücken.


    „Das hat Zeit bis später. Jetzt müssen wir uns erst einmal um dich kümmern.“


    „Äh, sorry, aber nein, das kann nicht warten. Um mich kümmern kann ich mich selber. Habe ich schließlich die ganze letzte Zeit auch gemacht. Und es interessiert mich schon, weshalb du ausgerechnet jetzt nach jahrelanger Abwesenheit wieder auftauchst.“


    „Man sieht ja, wie gut du auf dich aufpassen kannst“, meinte Maxi und warf einen bedeutungsvollen Blick auf den Schwangerschaftstest im Waschbecken.


    Miri ignorierte den Seitenhieb und schaute die Drachin unverwandt an.


    Maxi warf die krallenbewehrten Pranken in die Luft und schnaubte: „Also gut. Wenn du es genau wissen willst, ich bin ein Mutter-Kind-Drache.“


    „Wie, ich verstehe nicht…“ Jetzt war es an Miri, einen Blick ins Waschbecken und seinen Inhalt zu werfen. „Du meinst…“


    „Genau. Deshalb bin ich hier.“


    „Dann warst du also nie mein Drache, sondern der von Mama?“, versuchte Miri ihre Gedanken zu ordnen.


    „Das kann man so nicht sagen. Grundsätzlich begleite ich die Mutter und sobald das Kind da ist, habe ich einen zusätzlichen Schützling und konzentriere mich mehr auf das Kind. Zu euch bin ich erst gekommen, als du schon auf der Welt warst. Deshalb konnte mich deine Mutter auch mehr oder weniger ignorieren.“


    „Aber wenn ich dein Schützling war, weshalb hast du mich dann verlassen, als meine Eltern starben?“ Verständnislos starrte Miri das rotviolett schillernde Wesen an.


    „Ach Kind, das war nicht meine Entscheidung. Oder nur zum Teil. Mu-Ki-Drachen sind an die Kombination von Mutter und Kind gebunden. Die Verbindung wurde aufgelöst, als deine Mutter starb. Vielleicht hätte ich vom Drachenrat eine Ausnahmebewilligung erhalten bei dir zu bleiben. Aber ich hatte mich entschieden, keine zu beantragen.“


    „Weshalb denn nicht?“ Miri war ziemlich geschockt. Und enttäuscht. Und traurig.


    „Ich wusste von den wenigen Besuchen bei deiner Tante und deinem Onkel, dass sie sehr engstirnig sind. Ich wollte dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Wenn du von Drachen erzählt hättest, hätte es bestimmt Ärger gegeben und Prügel gesetzt.“


    „Das war auch so der Fall. Ich habe es auch alleine geschafft, die beiden auf die Palme zu bringen.“ Miri fühlte sich elend.


    „Das tut mir leid, Miri. Auch wir Drachen sind nicht perfekt. Ich habe einfach versucht, mein Bestmögliches zu geben.“


    Sie streckte sich und machte endlich die Tür auf, um Chili hereinzulassen. Der begrüßte Maxi mit einem hoheitsvollen Nicken und begann Miri um die Beine zu streichen. Sie hob ihn hoch, drückte ihn an ihre Brust und versenkte ihre Nase in das seidige Fell. Chili fing an lautstark zu schnurren. In Miris Kopf drehte sich alles. Es war einfach zu viel auf einmal. Irgendwie überstürzte sich gerade alles in ihrem sonst so wohlgeordneten Leben. Sie merkte, wie sich plötzlich ihr Asthma meldete, öffnete den Badezimmerschrank und stellte erleichtert fest, dass sie noch einen Inhalator hatte. Es war schon lange her, dass sie ihn zuletzt gebraucht hatte. Sie inhalierte und war froh, dass sich ihre Lungen wieder mit Luft füllten. Puh, Stress war definitiv ungesund. Vorsichtshalber steckte sie den Inhalator in die Tasche ihres Sweatshirts. Nur für den Fall. Es könnte ja sein, dass sie ihn in den nächsten Tagen nochmals brauchen würde.


    „Ich muss jetzt eine Weile alleine sein“, meinte Miri zu ihrem wiedergefundenen Drachen. „Ich muss mir über eine Menge Dinge klar werden.“


    Mit diesen Worten drehte sie sich um und ließ Maxi im Badezimmer stehen. Obwohl sie große Lust hatte, dramatisch die Tür hinter sich zuzuknallen, riss sie sich zusammen, denn ihr waren Maxis Ermahnungen aus Kindertagen noch sehr präsent. Vor allem jetzt, nachdem sie auf einmal wieder da war. Leicht benommen von der emotionalen Achterbahn der letzten Stunde schüttelte sie den Kopf. Chili, der immer noch zufrieden auf ihrem Arm lag und die Vorzugsbehandlung offensichtlich genoss, nahm sie mit in ihr Zimmer.


    Maxi schaute Miri nach. Verwundert registrierte sie, wie Miri die Türe sorgfältig schloss. Nach der ganzen Gefühlslawine, der ihr Schützling gerade ausgesetzt war, hatte sie eher ein Türenknallen erwartet. Sie seufzte. Offenbar war die Kleine nicht mehr klein, sondern inzwischen erwachsen geworden. Zumindest in einigen Belangen. Was bedeutete, dass sie möglichst viel über Miri in Erfahrung bringen musste, wenn sie ihr wirklich eine Hilfe sein wollte. Besonders vielversprechend war das Treffen nicht gelaufen. Wenn sie ehrlich war, hatte sie ein wenig mehr Begeisterung über die Wiedervereinigung erwartet, dachte sie verschnupft. Naja, dass ließ sich jetzt auch nicht mehr ändern. Die große Drachin schüttelte ihre leichte Verstimmung ab und streckte sich. Dabei füllte sie das kleine Badezimmer komplett aus. Prompt verbrannte sie einen Flügel an einer der Badezimmerlampen. Das kam davon, wenn man nicht aufpasste. Jetzt, da sie Miri nicht mehr trösten musste, bestand kein Grund mehr, die Körperlichkeit aufrecht zu halten. Sie verschwand in einem Wirbel von violetten Funken, entschlossen, Miri diesmal nicht in Stich zu lassen.


    Von der emotionalen Achterbahnfahrt ganz erschöpft, setzte Miri erst Chili auf ihrem Bett ab und ließ sich dann neben ihm seitlich auf die Matratze fallen.


    „Was mache ich jetzt nur, Kater?“, seufzte sie. Chili antwortete nicht, sondern schnurrte nur ein wenig lauter, während er sich auf den Rücken rollte, damit sie seinen Bauch besser kraulen konnte. „Hätte ich mir denken können, dass du zu meiner momentanen Situation keinen Rat weißt. Du bist schließlich ein Kater. Und ein kastrierter noch dazu.“


    Sie streichelte Chili noch einmal vom Kinn her über den Bauch und drehte sich dann auf den Rücken. Versuchsweise legte sie sich die Hände auf ihre eigene Bauchdecke. Nur um sie gleich wieder wegzunehmen. Bevor sie nicht zu einer Entscheidung gekommen war, wie es weitergehen sollte, wollte sie sich gar nicht zu konkret mit dem Alien in ihrem Bauch auseinandersetzen. Lieber so unpersönlich wie möglich halten!


    Sie blickte sich in ihrem Schlafzimmer um, das gleichzeitig als Wohnzimmer diente. Die geblümte Tagesdecke, die normalerweise tagsüber ihr Bett zierte, lag noch zusammengeknüllt neben dem zerschlissenen Sofa an der Stelle, an der sie sie gestern Abend liegen gelassen hatte. Und ihre Pflanzen, die jeden freien Platz in der kleinen Wohnung belegten, müsste sie auch wieder einmal gießen, dachte sie zusammenhangslos. Welche davon waren wohl giftig für Kinder? Sofort verbannte sie den ungebetenen Gedanken in eine dunkle Ecke in ihrem Gehirn und ließ ihren Blick weiter durch den kleinen Raum schweifen. Die Wände hatte sie vor einiger Zeit Weinrot gestrichen und sich selbst Kissen- und Deckenbezüge in einem warmen Ecru-Farbton genäht. Das Geld hatte wieder einmal nicht gereicht, um welche zu kaufen. Wobei sie zugeben musste, dass ihr Arbeiten wie diese riesigen Spaß machten. Alles, was sie mit ihren Händen kreieren konnte und der Verschönerung von Wohnraum diente, machte sie gerne. Und wenn das bedeutete, Schweißen zu lernen oder mit Heißkleber zu hantieren, dann brachte sie sich das autodidaktisch bei.


    In der Ecke stand ein großer Kleiderständer mit mehreren Armen, an deren Enden jeweils ein Gnu-Kopf steckte. Ihre ganze Wohnung war vollgestopft mit diesen gebrannten Plastilin- und Kleisterfiguren. Sie erinnerte sich, wie begeistert Kaja gewesen war, als sie ihre Basteleien zum ersten Mal gesehen hatte. Es würde sicherlich Spaß machen, ein ganzes Kinderzimmer einzurichten. Sie könnte endlich einmal Fantasiefiguren entwerfen, ohne sich vor kritischen Stimmen fürchten zu müssen. Zumindest die ersten paar Jahre. Miri richtete gedanklich ein Kinderzimmer ein, obwohl sie noch gar nicht entschieden hatte, was sie machen wollte. Zudem gab es hier kein Kinderzimmer, ja nicht einmal ein richtiges Schlafzimmer. Womit sie bei allen potenziellen Problemen ihrer Situation angekommen war. Sie zog eine Grimasse. Ihre Gedanken galoppierten ihr wieder einmal davon.


    Sie stand auf, wobei sie darauf achtete, den schlafenden Kater nicht zu stören, und wandte sich in Richtung Küche. Eine Tasse hawaiianischer Kona-Kaffee war jetzt genau das Richtige, beschloss sie.


    „Nichts da“, ertönte eine herrische Stimme aus der kleinen Küche.


    Miri öffnete die Tür und stellte fest, dass Maxi es sich offensichtlich hier gemütlich gemacht hatte. Sie hatte ihren Überraschungsgast beinahe vergessen, in der Annahme, Maxi sei woanders hingegangen. Sie hatte ihr doch deutlich gesagt, dass sie Zeit für sich bräuchte. Dieses ‚woanders’ war augenscheinlich Miris Küche. In der schon im Normalfall höchstens Platz war für eineinhalb schlanke Menschen. Geschweige denn für ein ausgewachsenes Drachenweibchen in voller Aktion. Maxi drehte sich um und platzierte schwungvoll eine Tasse Fencheltee in Miris Hand. Leider hatte sie dabei die Länge ihres Schwanzes nicht mit einberechnet. Prompt fegte sie mit der Schwanzspitze den Topf mit dem Basilikum vom Fensterbrett.


    „Einfach super“, schnaubte Miri sarkastisch. Sie ging zur Spüle, holte Schaufel und Besen darunter hervor und begann die Bescherung zusammenzufegen. Sie schielte zu Maxi hoch. „Wie ich feststelle, haben sich deine hausfraulichen Talente nicht wesentlich verbessert.“


    „Na hör mal, immerhin habe ich dir Tee gemacht“, empörte Maxi sich.


    „Du meinst, es ist der Gedanke, der zählt?“ Belustigt zuckten Miris Mundwinkel.


    „Genau“, antwortete die Drachin so würdevoll wie möglich. „Wie ich sehe, ist dein Mundwerk proportional zum Rest von dir mitgewachsen“, stellte sie nach einer kleinen Pause fest.


    Jetzt konnte sich Miri ein breites Grinsen nicht mehr verkneifen. „Das will ich doch hoffen! Und ablenken lasse ich mich auch nicht mehr so schnell.“


    „Was meinst du damit?“, wollte Maxi mit unschuldiger Miene wissen, den Tee noch immer in der schuppenbesetzten Pranke, während sie darauf wartete, dass Miri ihre Putzaktion beendete.


    Miri richtete sich auf und deutete mit dem Besen in der Hand auf den Tee. „Vielen Dank, aber den kannst du selber trinken. Ich gönne mir jetzt erst mal einen Kaffee. Den habe ich dringend nötig.“


    Missbilligend schaute Maxi zu, wie Miri das Pulver abmaß und ihre uralte Cafetiere damit füllte. „Du weißt aber schon, dass Schwangere auf Kaffee verzichten sollten?“


    Miri füllte den unteren Teil mit Wasser, schraubte die beiden Teile zusammen und stellte die Espressokanne auf die einzige funktionierende Herdplatte. Konzentriert wischte sie ein bisschen verschüttetes Kaffeepulver von der kleinen Arbeitsfläche und spülte anschließend den Lappen aus. Bewusst langsam drehte sie sich zu dem Drachenweibchen um, das so unverhofft wieder in ihr Leben getreten war.


    „Schau mal, ich freue mich wirklich, dass du wieder da bist. Ich möchte dich aber darauf hinweisen, dass ich nicht mehr fünf Jahre alt bin. Und die letzten dreizehn Jahre durchaus alleine zurechtgekommen bin.“


    Steif fragte Maxi zurück: „Was willst du damit sagen?“


    „Ich will damit sagen, dass du dich vielleicht besser ein wenig zurückhältst mit guten Ratschlägen im Kommandoton. Das vertrage ich nämlich nicht besonders gut. Und was den Kaffee und die Schwangerschaft angeht, da werde ich jetzt einfach mal so tun, als hätte ich es noch nicht erfahren und würde den Test erst heute Abend machen.“


    „Typische Vogel-Strauß-Taktik“, murmelte Maxi, während sie blau-violette Rauchwölkchen aus ihren Nüstern stieß, wie immer wenn sie sich aufregte. Insgeheim war sie aber auch ein wenig stolz auf ihre kleine Miri, die sich durchzusetzen wusste. Sie hoffte nur, ihr Schützling behauptete sich auch anderen gegenüber so gut.


    Miri, die das Gemurmel ignoriert und stattdessen herauszufinden versucht hatte, ob sie immer noch Maxis Gedanken mit verfolgen konnte, wenn sie es darauf anlegte, mischte sich ein: „Im Allgemeinen bin ich darin wohl nicht so gut. Aber mit Drachen hatte ich in letzter Zeit genug zu tun um mitzubekommen, dass man am besten von Anfang an klare Grenzen setzt.“


    Maxi war so überrascht über die Erwähnung von anderen Drachen, dass ihr gar nicht auffiel, dass Miri ihren Gedanken zugehört hatte. „Andere Drachen? Welche anderen Drachen denn? Ich bin schließlich dein einziger Drache!“


    „Mein einziger Drache bist du. Besser gesagt, offensichtlich seit Neuestem wieder“, bestätigte Miri. „Aber der einzige Drache überhaupt bist du wohl nicht.“


    „Äh ... nein, sicherlich nicht. Nur wüsste ich nicht, wie du mit anderen Drachen in Kontakt kommen solltest. Tatsache ist, dass jeder nur seinen Drachen sieht.“


    Miri hob ihre Tasse und nahm vorsichtig einen Schluck von ihrem heißen Kaffee. Sie behielt die Tasse in beiden Händen und schielte über den Rand zu Maxi, interessiert an deren Reaktion. „Tja, Lance war ursprünglich auch dieser Meinung.“


    Maxi spuckte den Fencheltee, den sie, ihre Vorbildrolle im Kopf, zu trinken begonnen hatte (widerlich, dieses Zeug!), in hohem Bogen wieder aus. „Sagtest du eben ‚Lance’?“


    „Ja genau. Lance. So heißt er.“ Interessiert betrachtete Miri ihre Drachenfreundin. Wurde sie etwa rot? Leider ließ sich das bei diesen violett und pink schillernden Schuppen schlecht mit Sicherheit sagen. Sie beschloss, Maxi weiterhin aufmerksam zu beobachten.


    „Wer ist er?“


    „Eben. Kajas Drache.“


    „Geht’s auch ein wenig ausführlicher?“, schnaubte Maxi und trommelte ungeduldig mit ihren Krallen auf der roten und schon ziemlich verschlissenen Resopal-Oberfläche des kleinen Küchentischs herum.


    „Was meinst du?“, fragte Miri unschuldig. Sie genoss es, der Drachin gegenüber einmal im Vorteil zu sein. Das war in der Vergangenheit selten genug vorgekommen.


    Die langen Zacken, die von Maxis Nacken über die gesamte Wirbelsäule liefen und sich bis zur Schwanzspitze fortsetzten, sträubten sich. Oho. Vielleicht ließ sie das Ärgern eines übergroßen Drachen in ihrer Miniaturwohnung doch lieber sein und verschob das Vergnügen auf später, wenn mehr Platz zu Verfügung stand.


    Sie hob kapitulierend die Hände. „Ist ja gut. Erklärung kommt sofort.“


    Maxis Schuppen glätteten sich wieder. Zumindest ein wenig. Die Gefahr einer unmittelbar bevorstehenden Küchenexplosion schien vorerst abgewandt.


    „Kaja ist eine sehr gute Freundin von mir. Kennengelernt haben wir uns, weil ich ihren Drachen sehen konnte.“


    Dass sie im Zuge dessen gleich einen Unfall gebaut hatte, verschwieg sie wohlweislich. Sie wollte nicht in eine Diskussion über die Gefahren des Fahrradfahrens verwickelt werden.


    „Kaja wollte mir erst nicht glauben und Lance noch viel weniger. Er war durch diese Tatsache so durcheinander, dass er eine Audienz beim Drachenrat erbeten hat.“


    „Beim Drachenrat?“, fragte Maxi ungläubig.


    „Zumindest habe ich das so in Erinnerung.“ Miri machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich weiß die Details nicht so genau, da müsstest du Lance fragen.“


    „Aha. Na gut, dann werde ich dir jetzt deine Zeit für dich gönnen und selber ein paar Erkundigungen einziehen.“ Und schon war sie weg. Nur die Drahtkörbchen, die, gefüllt mit ein paar Äpfeln und einer Avocado, in der Ecke übereinander hingen, schwankten leicht in den schwachen Luftturbulenzen.


    Typisch, dachte Miri und schüttelte ein wenig benommen von den sich überstürzenden Ereignissen den Kopf. Wenn es den Drachen gerade in den Kram passt, sind sie plötzlich sehr gut im Anweisungen befolgen. Betonung auf dem Wort wenn. Ob sie sich wohl auf die Suche nach Lance machte? Die Reaktion auf seinen Namen war schon ziemlich extrem gewesen. Was sie daran erinnerte, dass sie es noch ausgespuckten Tee aufzuwischen gab. Nachdem die kleine Küche wieder sauber war und sie zu keinem Schluss gekommen war, was Maxis seltsames Benehmen bedeuten konnte, beschloss sie, ihre Freundinnen anzurufen. Die heutigen Erlebnisse und bevorstehenden Entscheidungen verlangten geradezu nach einer Krisensitzung der Drachenschwestern.


    *


    

  


  
    Preview – Das Drachenpferd (Band 3 der Drachenschwestern-Trilogie)


    Kapitel 1


    „Aus dem Schritt angaloppieren, bei C eine Volte und in der nächsten Ecke wieder zum Schritt durchparieren.“


    Aufmerksam beobachtete Sierra, wie ihre jugendliche Reitschülerin Mina auf dem weißen Pony Dusty ihre Anweisungen befolgte. Der Wind blies ihr die Haare ins Gesicht. Automatisch strich sie eine Strähne ihrer dunkelroten Locken hinters Ohr, ohne die Augen von dem Pferd-Reiter-Paar zu lassen.


    Nach einem sauberen Übergang zum Schritt lobte sie: „Gut gemacht, ihr zwei. Du kannst sie ausstrecken lassen und noch ein paar Runden zum Abkühlen im Schritt machen. Wir treffen uns dann im Stall.“


    Mina nickte und strahlte, sodass ihre zwei schiefen Schneidezähne zu sehen waren. Sie gab dem Welsh-Pony die Zügel hin und strich ihm liebevoll über den Hals. Voller Zuneigung betrachtete Sierra das blonde Mädchen und die kleine Schimmelstute noch einen Moment. Die beiden hatten sich zu einem richtig guten Team zusammengerauft während der letzten zwei Jahre. Mit Dustys Hilfe hatte sich das scheue Mädchen vor ihren Augen zu einem selbstbewussten Teenager gewandelt. Auch ihr vertraute Mina inzwischen. Vorbei war die Zeit, als sie nur stumm umhergeschlichen war, voller Angst, etwas falsch zu machen und weggeschickt zu werden. Sierra war richtig stolz auf ihren kleinen Schützling.


    „Das sollte ich ihr einmal sagen. Positive Dinge werden einem selten genug mitgeteilt“, murmelte sie vor sich hin und beschloss, das gleich nachher in die Tat umzusetzen. „Joker? Kommst du auch?“ Ihre Cattle Dog Hündin blickte unschlüssig zwischen Mina und ihrem Frauchen hin und her. Noch jemand, der das junge Mädchen ins Herz geschlossen hatte, dachte Sierra amüsiert und beschloss, nicht zu insistieren, dass der Hund ihr folgte.


    Sie wandte sich um und legte die kurze Strecke zwischen Reitplatz und Stallgebäude zurück. Der Reitplatz lag ein wenig erhöht am Rande ihres Weidelands. Eine unbefestigte Straße führte zum großen eisernen Hoftor. Dort hielt sie einen Moment inne und warf einen Blick zurück. Von hier aus hatte man einen schönen Ausblick über die Felder bis zum fünfhundert Meter entfernten Waldrand. Von der Küche aus blickte man in dieselbe Richtung. Oft konnte sie während des Kochens zusehen, wie die Sonne hinter den Bäumen unterging. Eigentlich war es ganz schön hier. Weshalb also fühlte sie sich hier nicht zu Hause? Eine Bewegung auf dem Reitplatz riss sie aus ihren Grübeleien. Mina war abgestiegen und übte mit Dusty den spanischen Schritt. Joker umkreiste die zwei und bellte aufgeregt. Sie schüttelte den Kopf über Jokers alberne Späße, öffnete das schwere Tor und ließ es aufschwingen. Es konnte offenbleiben, bis Mina und ihre tierische Gesellschaft zurück waren. Über die gekieste Auffahrt gelangte sie am Roundpen vorbei zu den Paddocks.


    „Na, ihr?“


    Sie streichelte über die erstbeste Pferdenase, die sich ihr entgegenstreckte. Hier hielt sie die Pferde in kleinen Gruppen. Vier bis fünf Pferde teilten sich einen eingestreuten Liegebereich mit einer angrenzenden Auslauffläche. So artgerecht wie möglich eben. Sie war froh, dass sie ihre vierbeinigen Freunde nicht in Boxeneinzelhaft halten musste. Trotzdem war sie noch weit entfernt von dem Aktivstall, den sie sich eigentlich wünschte. Sierra seufzte. Vielleicht war das der Grund, weshalb sie sich hier auch nach fünf Jahren nicht wirklich heimisch fühlte. Der Hof war eigentlich ganz schön. Das alte Bauernhaus war von den ursprünglichen Besitzern geschmackvoll renoviert worden. Die Ställe hatte sie nach ihrem Gutdünken und den geltenden Bauvorschriften in mühseliger Arbeit mehr oder weniger selbst so umgestaltet, dass sie ihren Vorstellungen entsprachen. Doch durch die Nachbarhöfe, die direkt links und rechts an das Grundstück anschlossen, und den öffentlichen Weg, der den Hof von dem zugehörigen Weidegrundstück trennte, waren die Möglichkeiten einfach sehr begrenzt.


    Ihr Blick fiel auf zwei Männer, die von der anderen Seite her über den Hof schlenderten. Bei dem einen handelte es sich um Markus, ihren Lebenspartner, und, wenn sie ehrlich war, der Hauptgrund für ihre schlechte Laune. Den anderen Mann kannte sie nicht. Da sie nicht in Stimmung für eine Vorstellungsrunde war, schlüpfte sie unter dem Gatter hindurch und duckte sich hinter zwei Pferde. Die beiden Männer blieben stehen und Markus fing an, mit pompösen Gesten von hier nach dort zu zeigen und immer wieder auch auf die Pferde.


    Sierra runzelte die Stirn. Was besprachen die beiden nur? Sie hoffte, es handelte sich nicht um einen Kaufinteressenten für eines ihrer Pferde. Sie biss sich auf die Lippen: Sie hatte ihm doch gesagt, dass noch keines der Pferde zum Weiterverkauf bereit war. Leider war es so, dass die Tiere nur gefühlsmäßig ihr gehörten. Markus war einer dieser Männer, die immer mehrere Geschäfte am Laufen hatten. Unter anderem mischte er auch beim lokalen Pferdehandel mit. Nur Dusty und Fuks, der irre Shagya-Araber, gehörten ihr. Wobei bei Fuks die Meinungen auseinandergingen. Markus betrachtete auch ihn als sein Eigentum. Sierras Glück war, dass er a) sehr schwierig im Umgang war und b) er sich jedes Mal, wenn er verkauft werden sollte, eine Verletzung zuzog. So war der angestrebte Verkauf nie zustande gekommen. Bis jetzt.


    Die beiden Männer kamen näher, sodass sie gezwungen war, sich in den Stallbereich zurückzuziehen. Verdammt. Jetzt gingen sie tatsächlich in die Richtung des Paddocks, in dem Fuks stand. Sie knirschte frustriert mit den Zähnen. Die Männer waren zu weit weg. Es war unmöglich, zu verstehen, worüber die beiden sprachen. Vor allem, wenn einem zeitgleich ein neugieriges Pferd ins Ohr schnaubte. Freundlich, aber bestimmt, schob sie es weg und stellte sich auf die Zehenspitzen, um einen besseren Blick zu haben. Anscheinend waren die Männer fertig mit ihrem Gespräch. Sie drehten sich um und gingen zum Haus zurück. Jetzt war eine Runde Kräuterschnaps trinken angesagt, wie sie aus Erfahrung wusste. Dann konnte sie gefahrlos hervorkommen. So schnell würde sich keiner von denen wieder bei den Tieren blicken lassen. Sie bürstete mit der Hand Staub und Pferdehaare von ihren alten Jeans und blickte dem Trio entgegen, das vom Reitplatz hinunter kam. Joker merkte sofort, dass ein Fremder auf dem Hof war. Sie sträubte die Nackenhaare und kläffte wütend die Türe an.


    Keine Minute verging und die Haustür wurde aufgerissen. Markus brüllte: „Stellst du die nervtötende Töle ab?“


    Joker schnappte nach seinem Hosenbein. Sierra verbiss sich ein Grinsen. Um weitere Spannungen zu vermeiden, pfiff sie nach ihrem Hund.


    Mit stolzgeschwellter Brust kam Joker zurück. Dem habe ich’s aber gezeigt, was?


    Sierra nickte bestätigend und tätschelte ihre Hündin.


    Mina warf ihr einen Blick zu. „Was hat sie gesagt?“


    „Sie war nur eben sehr stolz auf sich und ihre Fähigkeit, uns vor allen bösen Eventualitäten zu schützen“, antwortete Sierra geistesabwesend, ohne den bewundernden Blick zu bemerken, den Mina ihr zu warf.


    „Wie ist denn das so? Mit Tieren sprechen zu können?“


    Irritiert schaute Sierra zu ihr hinüber. „Du merkst ja auch, wenn Dusty etwas besonders mag, oder eben nicht. Einfühlungsvermögen und gute Kenntnisse der Körpersprache der jeweiligen Tierart, mehr ist das nicht.“


    Minas Gesichtsausdruck sprach Bände. Es war klar zu sehen, dass sie ihr das nicht ganz abnahm. Doch sie hielt sich zurück und fragte nicht nach.


    Kluges Mädchen. Sierra war nicht bereit zuzugeben, dass da durchaus noch etwas mehr war. Aber sie würde sich hüten mit ihrer Reitschülerin Theorien über Telepathie zu wälzen. Sie tat sich selber sehr schwer mit dem Konzept. Nicht mit der praktischen Anwendung. Nur damit, es in Worte zu fassen. Sie dachte an ihre Drachenschwestern. Vor ungefähr zwei Jahren hatte sie zwei Frauen kennengelernt. Die brünette Kaja, mittelgroß und sehr sportlich, die von einem blauen Drachen begleitet wurde. Die zweite war Miri, eine quirlige Blondine, klein und kurvig. Sehr unterschiedlich in ihren Charakteren, intelligent, witzig, dabei sehr warmherzig. Und das Beste war, sie konnte sich zu hundert Prozent auf die beiden verlassen.


    Offenbar waren Begleiter in Drachenform gar nicht so selten. Man konnte sich das mit den Drachen ähnlich vorstellen wie mit Schutzengeln. Allerdings hatten diese geflügelten Begleiter mit ihren schillernden Schuppen klar definierte eigene Meinungen, die sie einem auch ungefragt mitteilten, und die schlechte Angewohnheit, sich zu allen passenden und unpassenden Zeiten zu materialisieren. Drachen waren Astralwesen, eine andere Energieform als Menschen oder Tiere. Meist waren sie substanzlos und man fasste regelrecht durch sie hindurch. Wenn sie es darauf anlegten, konnten sie aber sehr wohl eine feste Form annehmen. Logisch erklärbar waren die Drachen nicht. Auf jeden Fall nicht ohne abstruse Theorien zurate zu ziehen. Sierra kümmerte das nicht. Ihr Ansatz war pragmatisch. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie nicht verrückt war. Sie konnte sie sehen, manchmal anfassen und sich sogar mit ihnen streiten. Also war es reine Energieverschwendung, ihre Existenz infrage zu stellen. Die Kommunikation fand entweder laut oder auf telepathischem Wege statt. Das funktionierte auch auf Entfernung und war ebenfalls kein Neuland für sie, da sie mit den Tieren schon lange auf einer ähnlichen Ebene kommunizierte.


    Selten war nur, wenn andere den eigenen Drachen auch sehen konnten. Normalerweise war das nämlich nur dem aktuellen Schützling und vielleicht den nächsten Verwandten möglich. Wie Lance durch seine Nachforschungen beim Drachenrat (ebenfalls ein Begriff, den man besser akzeptierte als zu erforschen versuchte) herausgefunden hatte, kam es offenbar alle paar hundert Jahre vor, dass drei Frauen, die in enger Verbindung miteinander standen, den Drachen der anderen sehen konnten. Sogenannte Drachenschwestern. Auch das entbehrte Sierras Meinung nach jeglicher Logik. Doch da ihr dieser Umstand, logisch oder nicht, die ersten beiden besten Freundinnen in ihrem Leben beschert hatte, war ihr das so was von egal.


    „Soll ich Dusty auf den Paddock bringen?“ Mina hatte den kleinen Schimmelwallach inzwischen abgesattelt, nochmals kurz gebürstet und ein paar Äpfel als Dankeschön zugesteckt. Nun stand sie abwartend da, den Strick locker in der Hand und schaute Sierra erwartungsvoll an.


    „Gerne.“ Eine Welle von Zuneigung überfiel Sierra, als sie die beiden einträchtig über den Hof zu Dustys Gruppe gehen sah. Die Kleine war ihr richtig ans Herz gewachsen. Wie eine fast erwachsene Tochter oder eine kleine Schwester. Nicht dass sie aus Erfahrung sprechen konnte. Sie hatte keine Kinder und auch keine kleine Schwester. Aber sie stellte es sich in etwa so vor.


    „So. Und jetzt geht es für zwei Wochen in die Ferien für dich, oder? Süßes Nichtstun in der Sonne? Mit hübschen Italienern flirten?“, neckte sie Mina, als sie zur Sattelkammer zurückkehrte.


    Mina grinste verlegen, wie es für ihre fünfzehn Jahre wohl typisch war.


    „Ich fahre mit meinem Dad weg. Wird bestimmt ganz lustig.“ Sie kniff die Augen gegen das Blenden der Abendsonne zusammen. „Aber die hübschen Jungs jagt er bestimmt alle gleich zu Anfang weg“, stellte sie gutmütig fest.


    Sierra lachte zustimmend. Sie war froh, dass Mina seit etwa einem Jahr bei ihrem Dad lebte. Der Umzug weg von ihrer Mutter zu ihrem Vater hatte ihr sichtlich gut getan. Die beiden schienen sich gut zu verstehen und Mina erhielt endlich die Unterstützung, die einem Kind zustand.


    Sie räusperte sich. „Also dann. Genieße deine Ferien. Und was ich dir schon lange mal sagen wollte: Ich bin mächtig stolz auf dich. Du hast dich im letzten Jahr extrem entwickelt. Nicht nur reiterlich. Du hast nicht nur großes Talent für das Reiten, sondern auch das nötige Einfühlungsvermögen für die Pferde. Es macht richtig Spaß dich zu unterrichten. Wenn du möchtest, kannst du im Herbst an einem externen Kurs teilnehmen. Reiten kannst du Dusty. Ich fahre dich mit dem Pferdeanhänger hin und begleite dich. Interessiert?“


    „Echt? Wirklich?“ Minas Stimme überschlug sich fast vor Aufregung und sie fiel Sierra um den Hals. Etwas überrumpelt tätschelte sie ihr erst unbeholfen den Rücken, bis sie ihre Reitschülerin ebenfalls umarmte. Körperkontakt mit anderen Menschen, den sie nicht selbst initiierte, war normalerweise nicht so ihr Ding. Aber bei Mina war das kein Problem, wie sie feststellte.


    Mina löste sich von ihr und trat einen Schritt zurück. Gerührt blinzelte sie ein paar mal schnell hintereinander. „Danke. Für alles. Ich freue mich schon, wenn wir unsere nächste Reitstunde haben.“ Sie blickte sich prüfend um. Das Zaumzeug hing noch draußen. Mina griff danach und verschwand in der Sattelkammer.


    In Ermangelung einer Armbanduhr kramte Sierra ihr Handy hervor. Schon so spät! In einer Stunde wurde sie bei ihren Freunden zu Hause auf dem Randen erwartet. Ihr Patenkind, Miris Tochter Luna-Maie, wurde ein Jahr alt. Wie schnell die Zeit doch verging. Unbehaglich dachte sie an die Gästeliste. Sie war sich ziemlich sicher, dass Simon, ihre persönliche Nemesis und unpraktischerweise ein guter Freund von Kaja, auch da sein würde. Das letzte halbe Jahr war sie ihm ziemlich erfolgreich aus dem Weg gegangen. Das würde heute Nachmittag nicht so einfach werden. Sie blickte hoch, als sie Minas Schritte hörte.


    „Also. Ich muss los. Sonst verpasse ich noch meinen Bus. Bis in zwei Wochen.“ Mina hatte sich umgezogen und war schon fast bei der Scheune angekommen, durch die man auf der anderen Seite auf die Straße gelangte. „Bevor ich es vergesse – in deiner Sattelkammer sitzt ein grüner Drache. Witziger Kerl.“ Sie winkte und verschwand durch das Scheunentor.


    Sierra war so perplex, dass sie ihr nur sprachlos hinterher blickte. Noch jemand, der vom Drachenvirus infiziert war? Nur, von welchem Drachen sprach sie? Grüne waren gerade keine im Angebot. Lance war blau, und Maxi, Miris Drache, bevorzugte pinke und violette Schattierungen. Irritiert warf sie einen flüchtigen Blick in die Sattelkammer. Leer. Wie erwartet. Sie zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich besaß Mina lediglich eine blühende Fantasie. Wie auch immer. Sie musste einen Zahn zulegen. Sonst wäre das Geburtstagskind enttäuscht.
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